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    Den unzähligen Fans der Borderlands-Spiele gewidmet.

  


  
    PROLOG


    Marcus erzählt eine Geschichte


    »Lady, ich bring Sie ins gute alte Fyrestone, so schnell ich kann«, sagte Marcus, wobei er im Rückspiegel des Busses die Frau betrachtete, die ein paar Sitzreihen hinter ihm saß. Während er mit den Fingern auf das Lenkrad trommelte, sinnierte er über die Situation: Sie standen auf der Rollbahn des Raumhafens, ungefähr eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang, und warteten noch immer auf einen Bericht über die Banditen. Ein Claptrap-Roboter hockte auf einem der hinteren Sitze, wo er vor sich hin murmelte und klapperte; abgesehen von der Maschine und der Frau hatte Marcus bislang keine Passagiere. »Ich hab ’ne Warnung über so ’ne Bande von ziemlich bösartigen Psycho-Banditen reinbekommen«, fuhr er fort. »So ’ne neue Gruppe, die sich gerade erst in der Region um Fyrestone breitgemacht hat. Haben sich aus den Arid Lands hierher verirrt. So ’nen üblen Haufen gab’s in der Gegend schon länger nicht mehr. Am Schwarzen Brett hängen einige Missionen, sie auszuschalten, aber noch hat keiner die Nerven dafür gehabt. Ich würd’s ja selbst erledigen, aber ich komm langsam in die Jahre, und …« Er tätschelte seinen Fassbauch. »Ich kann mich nicht mehr so schnell bewegen. Also fahre ich den Bus und verkaufe anderen Leuten Waffen, damit sie den Job erledigen können.«


    »Das ist alles wirklich … faszinierend«, meinte die Frau mit unverhohlenem Sarkasmus. »Aber wann fahren wir? Es wird schon bald dunkel, und ich würde gerne vorher in Fyrestone sein.«


    »Sobald ich Bescheid krieg, dass die Luft rein ist, sind wir unterwegs. Aber das wird keine gemütliche Fahrt. Wir müssen dieses Territorium durchqueren, so schnell es geht.«


    Marcus überprüfte den Kommunikator an seinem Handgelenk; es gab keine verpassten Anrufe, keine Textnachrichten, keinen Bericht über diese Banditen. Vielleicht war das ECHO-Netz zusammengebrochen. Er machte rasch die Probe aufs Exempel, indem er das Testsymbol drückte, und … ja. Es sah ganz so aus, als wäre das verfluchte Netz schon wieder lahmgelegt. Vielleicht hatten die Banditen auf der Suche nach Schrottmetall einen Übertragungsturm zerlegt.


    »Ich frage mich, warum es hier keine Hopper am Raumhafen gibt«, meinte die Frau, »anstelle von diesem Bus.« Ihre Stimme war seidig weich, aber bei allem, was sie sagte, schwang ein gefährlicher, warnender Unterton mit. Etwas Subtiles, das ausdrückte: Legt euch nicht mit mir an! Gleichzeitig wohnte ihr eine Ruhe inne, als wäre sie jederzeit auf alles vorbereitet und könnte sich deshalb entspannen. Das sprach für eine professionelle Kämpferin, jemand, der auf sich aufpassen konnte. Zudem hatte Marcus gesehen, wie sie eine hochwertige Pistole aus ihrem Gepäck genommen und in ihr Holster gesteckt hatte, kurz bevor sie an Bord seines Busses geklettert war.


    Ihr schmales Gesicht und das purpurfarbene Haar waren größtenteils unter Staubschutzbrille und Helm verborgen, aber der Teil, den er sehen konnte, wirkte irgendwie vertraut. Leider saß sie im Schatten, und es ließen sich nicht genug Details ausmachen, um sie genauer einzuordnen. Da sie den Helm und die Brille bereits getragen hatte, seit sie aus dem Orbit-Shuttle gestiegen war, vermutete Marcus, dass sie auch gar nicht erkannt werden wollte. Das wiederum legte den Schluss nahe, dass ihr der Planet Pandora nicht gänzlich fremd war. Sie mochte gerade aus den Tiefen des Alls kommen, aber wer wusste schon – vielleicht war das hier sogar ihre Heimat. Nur sollte offenbar niemand wissen, dass sie nach Hause zurückgekehrt war …


    Die Raumhafenbehörden würden ihm sicher sagen können, welchen Namen sie angegeben hatte, schließlich nahmen diese Kerle alle Geld von ihm. Doch falsche Ausweise waren überall zu bekommen. Zur Hölle, sogar er verkaufte sie hin und wieder.


    Bei diesem Gedanken meldete sich Marcus’ Geschäftssinn, und er fragte sich, was er dieser Frau andrehen könnte. Ihr Gepäck und ihre Pistole verrieten, dass sie Geld hatte, und vielleicht wäre sie nicht abgeneigt, wenn er ihr ein paar weitere Waffen anbot. Darüber hinaus wollte er sie auch ein wenig aus der Reserve locken, herausfinden, wer sie war – womöglich war diese Information an sich irgendjemandem ja einen hübschen Batzen Geld wert.


    »Oder gibt es einen Hopper, den ich nur noch nicht gesehen habe?«, fuhr die Frau fort, während sie aus dem Fenster blickte.


    »Nein, hier haben wir keine Hopper, dafür hab ich gesorgt … Ich meine, der einzige Hopper-Dienst zwischen hier und Fyrestone wurde abgeschossen, direkt vom Himmel geholt. Von den Piloten waren nur noch Knochen übrig. Die sind einfach nicht sicher, diese Hopper.«


    »Also sitze ich hier in dem alten, klapprigen Bus fest«, murmelte die Frau, dann schob sie etwas lauter nach: »Ich muss wirklich dringend nach Fyrestone. Falls Sie also mal nachsehen möchten, ob Sie noch Eier in der Hose haben, dann könnten wir ja endlich losfahren. Sollten uns irgendwelche Banditen Ärger machen, werden wir beide schon mit ihnen fertig.«


    Marcus lachte, wobei er sie weiter im Rückspiegel betrachtete. »Sie sind also von der bissigen Sorte, hm? Wir hatten schon einige knallharte Kämpferinnen auf diesem Planeten – das ist die einzige Sorte, die hier überleben kann.«


    »Auf die eine oder andere Weise sind alle Frauen hart.«


    »Und wer könnte die Göttergeneralin vergessen, diese Gynella? Mann, was für eine Frau!«


    »Gynella?« Sie richtete sich ein wenig in ihrem Sitz auf und sah Marcus an – durch den Rückspiegel. »Was wissen Sie über sie?«


    »Oh, nun ja, was da geschehen ist … Und dann kam auch noch Roland dazu … Tja, das ist ’ne lange Geschichte. Aber ich erzähl sie Ihnen natürlich gern. Ich hab viele Quellen, die mir Details verraten haben. Sie müssen verstehen, ich arbeite an ’nem Buch über die Geschichte von Pandora, und …«


    »Wie wär’s, wenn Sie mir diese Geschichte auf dem Weg nach Fyrestone erzählen?«


    Marcus seufzte, unterdrückte aber sein Temperament. »Hören Sie, Lady …«


    »Fährt dieser Bus irgendwohin?«, fragte da eine barsche Männerstimme.


    Marcus betrachtete den Mann, der die Stufen des Busses hinaufstieg, mit einem langen Blick. Ein wenig sah er aus wie ein Steinzeitmensch, groß, mit vorstehendem Bauch, breiten Schultern, kleinen Schweinsäuglein und eingefallenen Wangen, aber er war noch jung, konnte nicht weit über zwanzig sein. Er hatte viele frisch wirkende Tätowierungen; seine Söldnerkleidung sah aus wie aus dem Secondhandshop, und an seinen goldenen Schneidezähnen glitzerten billige Edelsteine. In der einen Hand hielt er ein Gewehr, in der anderen einen Seesack. Seine brandneue Schutzbrille hatte er auf seinen kurzrasierten Schädel hochgeschoben.


    Marcus kannte diese Typen. Vermutlich hatte er bei allem versagt, was er je angefasst hatte, war auf seiner Heimatwelt von der Schule geflogen oder so was, und jetzt suchte er nach einem Neuanfang und schnellem Geld. In den Grenzlanden von Pandora, den Borderlands, fanden solche Kerle aber meist nur ein schnelles Begräbnis.


    »Wenn du nach Fyrestone willst, Junge, dann setz dich hin«, knurrte Marcus. »Wir fahren gleich ab.«


    »He, ich bin kein Junge, in Ordnung? Hast du das verstanden, Kumpel?« Der junge Abenteurer, der noch immer im Mittelgang stand, tat sein Bestes, den Blick eines wütenden Bullen zu imitieren.


    Marcus schnaubte. »Wenn du mit uns fährst, bekommst du vielleicht ’ne Gelegenheit, das zu beweisen. Die Reise führt nämlich durch ein übles Pflaster. Banditen-Territorium. Und mir konnte noch niemand bestätigen, dass die Luft rein ist.«


    Der Abenteurer leckte sich die schmalen Lippen. »Okay, falls du denkst, dass es … du weißt schon … zu gefährlich …« Da fiel ihm die Frau auf, die schweigend auf einer der hinteren Bänke saß. Von seinem Standpunkt aus konnte er die Teile ihrer Anatomie, die ihn am meisten interessierten, deutlich sehen. Ja, sie hatte üppige Rundungen, und ihre Kampfkleidung lag eng an ihrem Körper an. Sehr eng.


    Der junge Kerl starrte sie an, und sein Kiefer klappte nach unten. »Ich, äh … Banditen machen mir keine Angst. Wer … ich meine … Hallo, Kleines. Sieht aus, als würden wir gemeinsam nach Fyrestone fahren, hm? Ich bin Jakus.« Er sprach den Namen wie »Jake-us« aus, mit einem langen A, und er betonte ihn bedeutungsschwer.


    »Jakus. Natürlich.« Weder der Abenteurer noch Marcus konnten die Augen der Frau sehen, aber falls man ihre Stimme als Anhaltspunkt nehmen konnte, hatte sie sie gerade verdreht.


    »Deinen Namen bist du mir noch schuldig«, meinte Jakus, während er ihr ein Grinsen schenkte, das sie vermutlich beeindrucken sollte, tatsächlich aber jeden Skag in die Flucht geschlagen hätte.


    »Ja«, sagte sie. »Das bin ich. Fahren wir jetzt oder nicht, Marcus?«


    »Sicher, sicher. Nimm Platz, falls du mitkommen willst, Spackus.«


    »Es heißt Jake-us.« Mit einem finsteren Blick ließ sich der Abenteurer auf die Sitzbank gegenüber der Frau fallen.


    Wer ist sie nur?, fragte Marcus sich einmal mehr, dann schloss er die Türen und startete den von Kugeln durchlöcherten Bus. Es würde wohl doch nicht so einfach werden, das herauszufinden. Zumindest schien es, als wäre sie an Gynella interessiert. Und er wusste verflucht viel über die Göttergeneralin – und über die andere Seite der Gleichung ebenfalls. Über Roland und Mordecai, Brick und Daphne. Ja, so würde er es machen. Der rätselhaften Dame die Geschichte erzählen, ihr Vertrauen gewinnen und ihr dann ein paar Informationen aus der Nase ziehen.


    Kurz darauf holperten sie schon über den verstaubten, pockennarbigen Highway in Richtung Fyrestone, und Marcus sah einmal mehr nervös auf den Kommunikator an seinem Handgelenk – noch immer nichts Neues über die Banditen –, bevor er seinen Blick über den Horizont schweifen ließ. Vor ihnen lag das gezackte, graubraune Terrain, das für die Ödlande von Pandora so typisch war – über weite Strecken flach und dann wieder von jähen Schluchten durchbrochen. Hie und da warfen Felsmonolithen und steinige Hügel ihre Schatten, mal einsam in der Gegend stehend, mal wie verdorrte Wälder aus dem trüben Dunst aufragend. Es war heiß hier draußen, und selbst der hellblaue, wolkenlose Himmel wirkte, als wäre er von der Sonne ausgebleicht. Wüstenpflanzen sprenkelten die Landschaft, und nun, da die Sonne dem gezackten Horizont entgegensank, zogen sie lange Schatten über den Boden. In der Ferne konnte Marcus kleinere Rudel von Skags ausmachen, die auf ihrer immerwährenden Suche nach Beute in der Nähe ihrer Erdhöhlen umherstreiften; außerdem waren da auch die geiergleichen Rakks, die wie Drachen am Himmel ihre Kreise zogen.


    Der Bus polterte über die Überreste eines gelben Scythid – ein großes Insektenwesen – hinweg, und als der Panzer unter den Reifen zerbarst, wurde er zu einem weiteren Kadaver auf der Straße zum Raumhafen zermalmt.


    Ein gutes Stück vor ihnen begann sich die Kuppe von einem der größeren Felshügel erst rosa, dann trüb lila zu verfärben. Der Sonnenuntergang rückte näher, bald würde es dunkel sein.


    Wann immer er es sich erlauben konnte, behielt Marcus ein Auge auf die beiden Menschen hinten im Bus gerichtet, und er drehte den Rückspiegel, um sie besser sehen zu können. Der Innenspiegel war ohnehin zu nichts anderem zu gebrauchen als seine Fahrgäste zu beobachten. Es überraschte ihn nicht wirklich, als Jakus sein Gewehr beiseitelegte, sich über den Mittelgang schwang und neben der rätselhaften Frau Platz nahm. Er legte den Arm über die Lehne hinter ihrem Rücken und beugte sich hinüber, wobei er wohl versuchte, weltmännisch zu wirken.


    »Also, hübsches Fräulein, was sagst du, wie wäre es mit einem Drink, wenn wir in Fyrestone sind? Ich zahle natürlich, und danach könnten wir uns ja vielleicht ein hübsches, gemütliches Zimmer … Autsch!«


    Sie drückte ihm die Mündung ihrer Pistole fest gegen den Kiefer. »Zurück auf deinen Platz, oder ich streiche die Decke mit deinem Gehirn. Sofern du überhaupt eins hast!«


    Jakus schluckte laut und beeilte sich auf seinen eigenen Sitz zurückzukehren.


    »Die ist ganz schön bissig, oder, Junge?«, lachte Marcus. »Ha, die hat dir ja ziemlich …«


    »Halt’s Maul, du alter …! Hey, was ist das da vorne auf der Straße?« Der Junge deutete mit dem Finger, und Marcus richtete seine Aufmerksamkeit gerade rechtzeitig wieder nach vorne, um noch auf die Bremse treten zu können. Die Staubfahne, die der Bus hinter sich herzog, rollte weiter durch das Ödland, als das alte Fahrzeug zum Stehen kam, und verhüllte den Blick aus den Fenstern. Trotzdem konnten Marcus und seine Passagiere sie deutlich genug erkennen, ungefähr zwanzig Meter vor ihnen: Es waren vier Psycho-Banditen und ein Bruiser, der seine Kumpane weit überragte. Sie standen Seite an Seite da und blockierten die Straße, allesamt maskiert, allesamt mit nacktem Oberkörper, allesamt mit durchschlagskräftigen Waffen in den Händen.


    »Beim Engel!«, fluchte Marcus.


    »Die sehen nicht aus wie zahlende Passagiere«, meldete sich der Claptrap-Roboter aus dem hinteren Teil des Busses mit zitternder Stimme zu Wort. »Ich rate davon ab, sie an Bord zu lassen.«


    Marcus, der sich mit solchen Situationen auskannte, blickte zuallererst auf die Waffen der Banditen. Der Bruiser rechts außen trug ein eridianisches Blastergewehr, ein Stück außerirdischer Technologie, das Energiekugeln verschoss; die anderen vier waren von rechts nach links mit einer GPR330-Schrotflinte – Spitzname »Schmerzhafter Tod« –, einem Punishing Pounder von Dahl, einem Tedidore-Genoice-Guardian und einem Sentinel-Gewehr von Hyperion bewaffnet. Es kostete Marcus nur ein paar Sekunden, die Waffen in seinem mentalen Katalog nachzuschlagen. »Scheiße! Das sind genau die Bastarde, denen ich heute nicht begegnen wollte.«


    »Sie sollten Gas geben!«, schnappte die Frau. »Überfahren Sie sie, und dann nichts wie weiter!«


    Marcus hatte gerade erwogen, genau das zu tun, aber ihr Ton war so verächtlich, dass er in Versuchung geriet, das genaue Gegenteil zu tun und den Rückwärtsgang einzulegen. Da sah er, wie der Bruiser seinen Blaster hob und auf den Bus richtete. Sobald dieser mordende Wahnsinnige sie ins Visier bekam, würden sie ihm nicht ausweichen können – nicht, wenn sie rückwärtsfuhren!


    Marcus rammte seinen Stiefel auf das Gaspedal.


    Der Bus machte brüllend einen Satz nach vorne, auf die Psychos zu, und fast gleichzeitig verschwand ein Stück der Windschutzscheibe rechts von ihm. Glassplitter und Stücke der zerfetzten Schutzjalousien regneten ins Innere des Fahrzeugs herein, wobei eines von ihnen Marcus’ Wange aufritzte und ein zweites sein Ohrläppchen streifte. Die nächsten Schüsse trafen den Motor, dann begannen die Psychos, sich zu verteilen. Sie schafften es, noch rechtzeitig von der Fahrbahn zu springen – alle bis auf den kleinsten, der in der Mitte gestanden hatte.


    Die Vorderreifen des Busses walzten ihn nieder und pressten noch einen langgezogenen, mitleiderregenden Schrei aus seinen Lungen, bevor sie ihn zermalmten.


    Ein Psycho-Kadaver mehr für die Müllfresser, dachte Marcus mit einem Grinsen.


    Rauch stieg vom Motor auf, und er machte ein Tschuck-Tschuck-Geräusch, das er noch nie von sich gegeben hatte. Aber zumindest fuhren sie weiter …


    … bis der Bus unter dem Einschlag eines eridianischen Energiegeschosses erzitterte und einer der hinteren Reifen zerplatzte. Das schwerfällige Fahrzeug neigte sich in übelkeiterregendem Winkel auf die Seite, während Marcus mit dem Lenkrad kämpfte, dann sprang ein kleiner Hügel aus Sträuchern und Felsen von vorne auf sie zu, und das Gefährt kam mit einem so heftigen Ruck zum Stehen, dass Marcus sich am Steuer festhalten musste, um nicht durch die Windschutzscheibe geschleudert zu werden.


    Das Gesicht ob seines schmerzenden Rückens verzerrt, richtete er sich wieder auf und blickte erst auf die Armaturen, dann aus dem Fenster. Der Motor war abgestorben, Dampf und Rauch stiegen davon hoch, und die gesamte Front war eingedrückt, aber soweit Marcus es von seiner Position aus sagen konnte, schien es kein Totalschaden zu sein.


    Er versuchte, den Motor wieder zu starten, aber die Antwort bestand nur aus einem Tschuck-Tschuck und dann nichts mehr. Marcus stand auf und griff nach der Waffe, die er links vom Fahrersitz festgeschnallt hatte. Es war eine ZX10/V3 Detonating Hammer, eine Kampfschrotflinte von Vladof. Anfangs hatte er überlegt, ob er einen Raketenwerfer mitnehmen sollte, aber solche Kaliber schienen einige der zeitweiligen Besucher auf Pandora nervös zu machen. Aber was zur Hölle erwarteten sie auch? Unter all den Planeten dieser Galaxie, die eine atembare Atmosphäre hatten, stand dieser hier in dem Ruf, der gefährlichste zu sein. Er hätte wirklich die großen Geschütze mitnehmen sollen – und einen zusätzlichen Schild. Der einzige Energieschild, den er im Bus gehabt hatte, war auf dem Weg zum Raumhafen durchgebrannt. Billige Massenware, keine Markenqualität.


    Marcus öffnete die Tür und blickte kurz über die Schulter, um nachzusehen, ob seine Passagiere noch lebten. Sie waren ein wenig derangiert, aber sie waren nicht tot. Gut. Er hasste es, Blut und Eingeweide aus dem Bus schrubben zu müssen. Zum Glück war das nicht oft nötig, nur ein paarmal pro Jahr.


    Der Claptrap hinten im Bus sprang auf und ab, so aufgeregt war er. »Halloooo! Das ist nicht Teil der Reiseroute!«


    Der junge, tätowierte Abenteurer fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, während er zwischen den Metalljalousien hindurch aus den verstaubten Fenstern spähte. »Wo … wo sind sie? Du hast einen erwischt, aber …«


    »Sie sind da draußen, nicht weit hinter uns«, erklärte Marcus noch, bevor er aus dem Bus kletterte.


    »Dann solltest du diese Tür sofort wieder schließen!«


    »Wie soll ich sonst herausfinden, ob wir noch weiterfahren können, du selten dämlicher Sohn einer Skag?«, rief Marcus zurück, als er einen Fuß auf den steinigen Grund setzte. Er überprüfte seine Schrotflinte und eilte, hustend vor Staub und Rauch, nach vorne zum Motor. Man konnte zwar einige Funken fliegen sehen, aber alles in allem sah der Antrieb noch intakt aus. In der nächsten Werkstatt würde man ihn sicher wieder reparieren können. Jetzt brauchte er nur noch Hilfe, um ihn erst einmal bis zur nächsten Werkstatt zu bringen.


    Die Flinte schussbereit erhoben, musterte Marcus seine Umgebung, dann spähte er den Highway hinab, der sich ungefähr zehn Meter hinter dem Heck des Busses dahinzog. Psychos waren keine zu sehen, aber er wusste ganz genau, dass sie noch dort draußen waren. Offenbar legten sie sich gerade eine Taktik zurecht, aber es konnte nicht lange dauern, bis sie wieder anrückten. Sie schienen schlauer zu sein als der Durchschnitts-Psycho – die meisten von ihnen wären sofort wieder schreiend herbeigestürmt. Aber der Bruiser wusste vermutlich, dass es an Bord des Busses Waffen gab, und wenn sie wieder angriffen, würden sie wahrscheinlich über die Flanken vorrücken.


    Marcus überprüfte seinen ECHO-Kommunikator. Noch immer keine Antwort aus Fyrestone. Nicht, dass die Meldungen von dort sonderlich zuverlässig waren.


    Er fluchte lautlos, als er zurück in den Bus kletterte und die Tür schloss, dann zwängte er sich wieder auf den Fahrersitz und schaltete hastig den Transmitter ein. Dieser Sender hatte ein wenig mehr Reichweite als der ECHO-Komm, und nachdem er, vor Schmerzen zusammenzuckend, die Frequenz eingetippt hatte, beugte er sich über den Lautsprecher und sagte: »Kann mich irgendjemand hören? Fyrestone?«


    Die einzige Antwort bestand aus einem Rauschen.


    Als Nächstes richtete er den Transmitter auf die T-Bone Junction aus. Soweit er wusste, arbeitete Scooter dort, und wenn man auf Pandora einen Fahrzeugnotfall hatte, dann gab es keinen Besseren, den man um Hilfe bitten konnte. Zumindest, wenn man ihn nüchtern erwischte.


    »Scooter! Hier ist Marcus. Empfängst du mich? Bist du da?«


    Wieder erklang ein Knistern, dann: »He, Marcus, dualter Halsabschneider«, plärrte Scooters Stimme über denECHO, verzerrt von einem nicht genau identifizierbaren Hinterwäldlerakzent. »Ist dein Bus schon wieder in ’nemSchlagloch steckengeblieben?«


    »Ich bin auf ein paar Psychos gestoßen. Einen hab ich zerquetscht, aber es sind noch immer vier von ihnen übrig, und ich kann niemanden aus Fyrestone erreichen. Die Verbindung ist im Eimer. Du bist der Einzige, zu dem ich durchkomme!«


    »Tja, dann ab zum nächsten Catch-A-Ride, Junge!«


    »Ich bin meilenweit von der nächsten Station entfernt, verflucht noch mal! Zu Fuß schaff ich das nicht, ohne dass meine Passagiere ins Gras beißen. Und du weißt ja, was die vom Raumhafen dann immer gleich für ein Theater machen!«


    »Da verkauf mir doch einer Höllenfeuer und behaupte, es wär Honig! Ich werd versuchen, ob ich Hilfe für euch auftreiben kann. Mal sehen, wen ich ans Horn kriege. Könnt aber ’n bisschen dauern. Ihr solltet also besser die Köpfe einziehen und jeden Psycho erschießen, der euch zu nah kommt. Und alles, was sich da sonst noch rumtreibt, gleich mit. Skags vermutlich. Da draußen, zwischen dem Raumhafen und der Stadt, könnten sogar ’n paar Feuer-Skags die Gegend unsicher machen. Und ’n paar Tarantellas. Könnten aber auch Skrappies sein, und dazu ’n hübscher, stinkender Rakk oder zwei. Ganz zu schweigen von den hungrigen, alten Krabbenwürmern …«


    »Sie kommen!«, schrie der Junge, seine Stimme heiser vor Furcht. »Die Psychos! Da draußen, auf der linken Seite des Busses!«


    »Scooter!«, sagte Marcus. »Hör mir zu! Du musst uns Hilfe und eine Reparaturmannschaft schicken!«


    »Wie gesagt, ich werd mich drum kümmern, aber es wird ’ne Weile dauern, bis jemand euch da draußen erreicht, Partner. Wir machen so schnell, wie wir können. So schnell wie ’ne geölte …«


    Eine Gewehrkugel sauste zwischen den gepanzerten Jalousien hindurch und zerschmetterte das Seitenfenster.


    »Scooter! Kannst du anhand dieses Signals meine Koordinaten bestimmen?«


    »Ja, ich hab eure Position. Du musst se nur ’n bisschen länger auf Distanz halten, alter Kumpel. Wir tun, was wir können. Wirklich schnell wird’s nicht gehen, aber wenn ihr überlebt, dann muss ich dir natürlich trotzdem ’ne schöne Stange Geld in Rechnung stellen, das ist dir klar, oder? Für die …«


    Marcus schaltete den Transmitter ab und duckte sich, keinen Sekundenbruchteil zu früh. Das Fenster neben dem Fahrersitz explodierte nach innen, gefolgt von einer Energiekugel, die ihm die Haarspitzen versengte, als sie über ihm hinwegraste und dann rechts von ihm detonierte. Splitter der zerschmetterten Jalousien-Platten wirbelten ihm um die Ohren.


    »Schon jemand gestorben?«, schrie er, während er über die Rückenlehne seines Sitzes zu den beiden Passagieren nach hinten linste.


    »Kann nicht mehr lange dauern, wenn wir nicht endlich zurückschlagen!«, rief die Frau energisch zurück. »Ich sage, wir gehen raus und erledigen sie! Solange ich bei euch bin, haben wir vielleicht sogar eine Chance!« Sie hatte sich zwischen zwei Sitzbänken zusammengekauert, aber ihr Kopf unter dem Helm und der Schutzbrille tauchte gerade lange genug über der Rückenlehne auf, um vier Mal mit ihrer Pistole durch das zerstörte Fenster zu schießen. »Verdammt! Ich glaube, ich habe den Drecksack verfehlt … Nein! Das war ein Treffer! Ich hab den Bruiser erwischt … Oh, Moment. Er steht wieder auf. Ich habe ihn nur verwundet.« Sie duckte sich wieder nach unten, als ein halbes Dutzend Kugeln in die gepanzerte Seite des Busses schlugen.


    »Haben Sie vielleicht ein paar Schilde, Lady?«, fragte Marcus.


    »Nein, eigentlich wollte ich welche von Ihnen kaufen!«


    »Und die können Sie auch kriegen, so viele Sie wollen. Nur leider sind die drüben in Fyrestone. Hier im Bus hatte ich nur einen, und der hat den Geist aufgegeben, als ich zum Raumhafen rübergefahren bin.«


    Jakus hatte sich flach auf den Boden gepresst, und nun heulten drei weitere Energiegeschosse über ihm durch den Bus. Dann platzte ein Reifen. »Was sollen wir nur tun?«, schrie der junge Abenteurer. »Fahrer? He! Irgendwelche Vorschläge?«


    »Hör zu, du Amateur …«, begann die Frau und drehte sich zu ihm herum.


    »Ich bin kein Amateur!«


    »Okay, dann beweis es! Geh da raus und biete ihnen die Stirn! Wenn du auf diesem Planeten überleben willst, dann musst du in der Lage sein, allein eine Handvoll Psycho-Banditen auszuschalten! Du hast ein Gewehr! Ich habe nur meine Pistole!«


    »Ja, also, äh … Warum schicken wir nicht erst den Roboter nach draußen?«


    »Das gehört nicht zu den empfohlenen Einsatzmöglichkeiten für meine Hardware!«, protestierte der Claptrap mit schriller Stimme. »Meine Garantie ist abgelaufen! Halloooo!«


    Marcus schüttelte ungeduldig den Kopf. »Die Roboter sind keine Kämpfer, Junge. Für so was wurden die nicht gebaut.«


    »Hör zu, Jakus«, fuhr die Frau fort, »wenn du mir dein Gewehr gibst, kümmere ich mich um die Banditen. Aber dann gehst du besser zum Raumhafen zurück, wenn das hier vorbei ist. Falls du nicht den Mumm hast, zu kämpfen, bist du auf Pandora schon so gut wie tot!«


    Marcus blickte zu Jakus hinüber, sah, wie er auf seiner Unterlippe herumkaute. Schließlich nickte der Amateur-Abenteurer, und nachdem er sein Gewehr in die Hände genommen hatte, stand er auf und ging nach vorne zur Tür. Seine Stimme war heiser, als er erklärte: »Ich mach das.«


    »Du könntest ebenso gut vom Bus aus gegen sie kämpfen«, warf Marcus ein.


    »Ich … will mal sehen, ob ich mich an sie heranschleichen kann. Wenn ich den Großen von hinten erledige, kann ich vielleicht …«


    Marcus zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür. Wenn auch sonst nichts, der Junge würde die Psychos zumindest eine Weile beschäftigen.


    Jakus sprang aus dem Bus, dann blickte er sich mit zuckendem Gesicht um und rannte in Richtung des kleinen Hügels los, vornübergebeugt, das Gewehr feuerbereit auf Hüfthöhe. Einen Moment später hatte Marcus ihn schon aus den Augen verloren.


    Mehrere Sekunden vergingen, bevor schließlich ein Donnern erklang, begleitet von einem Lichtblitz … und dann flog etwas über die Erhebung. Etwas, das wie eine nasse Kanonenkugel auf die Motorhaube des Busses klatschte.


    Es war Jakus’ Kopf, am Hals vom Körper gebrannt, und als er herumrollte, starrten seine blicklosen Augen direkt in Marcus’ Gesicht.


    »Das habe ich nicht gemeint, als ich sagte, er soll ihnen die Stirn bieten«, kommentierte die Frau trocken. »Verdammte Amateure.«


    Marcus seufzte. »Dummes Kind! Aber wenigstens wissen wir jetzt, wo ein paar von denen stecken.«


    »Mist, ich hätte sein Gewehr nehmen sollen«, knurrte seine verbliebene Passagierin, während sie angewidert den Kopf schüttelte. »Wie wär’s, wenn Sie mir die Schrotflinte rüberwerfen? Sie können auch meine Pistole haben. Die Vladof kriegen Sie später wieder.«


    Sie kannte sich also mit Waffen aus. Wer zum Teufel war diese Frau? »Und wenn Sie erschossen werden? Glauben Sie, die Psychos werden mir die Vladof auch zurückgeben? Wohl kaum, Lady. Vergessen Sie’s!«


    »Also gut. Aber wenn wir nur hier herumsitzen, jagen sie den Bus in die Luft – und uns gleich mit.« Sie schob sich näher an die Tür heran. »Ich für meinen Teil werde nicht darauf warten, in diesem Schrotteimer zu verbrennen. Machen Sie es sich ruhig hier gemütlich. Ich werde sehen, ob ich nicht ein oder zwei von ihnen erledigen kann. Vielleicht verlieren die anderen dann den Mut und kommen nicht näher.«


    »Moment, verdammt noch mal! Genug von dieser falschen Höflichkeit! Wir gehen gemeinsam raus und halten uns dicht beim Bus. Und jetzt kommen Sie!« Marcus nahm die Schrotflinte auf und sprang als Erster durch die Tür; die Frau folgte ihm dichtauf, die Pistole schussbereit.


    »Ich bleibe hier und passe auf den Bus auf!«, rief ihnen der Claptrap hinterher. »Ah-ha, ja. Dieser Sitz muss übrigens gereinigt werden. Ich werde das gleich vormerken.«


    Marcus sah sich um, aber die Psychos hatten wohl die Köpfe eingezogen. Er deutete auf eine Stelle ein wenig rechts des kleinen Hügels, wo sie sich hinter einem Felsen zusammenkauern konnten, und als die Frau nickte, setzten sie sich rasch in Bewegung, um an diesem Punkt in Position zu gehen.


    Marcus kletterte über die vordere Stoßstange des Busses, dessen Motor noch immer Rauch und Dampf spie, und als er auf der anderen Seite wieder auf den Boden hinabstieg, sah er plötzlich einen Psycho, der hinter dem Hügel hervorgerannt kam, den Körper in der Hüfte nach vorne geknickt. Der Bandit entdeckte ihn im selben Moment und schien nicht minder überrascht als der Busfahrer.


    Marcus feuerte seine Schrotflinte ab. Der Treffer aus nächster Nähe sprengte dem Psycho den Schädel von den Schultern. »Auge um Auge, Kopf um Kopf«, murmelte er, während der Bandit vor seinen Füßen tot in den Staub kippte. Da hörte er ein Geräusch. Er hob den Kopf und sah einen weiteren Psycho, der eine X-förmige Narbe quer über der Brust hatte. Der Kerl drückte instinktiv ab, aber die Kugel zischte über Marcus’ Schulter hinweg. Er sprang nach hinten, als der Busfahrer das Feuer erwiderte. Dieser Schuss ging ebenfalls daneben, aber dann erklang plötzlich das Krachen einer Pistole. Der Bandit war direkt in die Schusslinie der Frau zurückgewichen, genau wie Marcus gehofft hatte.


    Er machte sich nicht die Mühe nachzusehen, ob der Bandit tot war. Diese Lady wusste, was sie tat. Stattdessen griff er nach der Waffe des ersten Psychos und drehte sich noch einmal zu seinem Bus herum. Ein Fluch entfloh seinen Lippen. Die Kugel, die ihn verfehlt hatte, war in den abgetrennten Schädel auf der Motorhaube gerast und hatte ihn in Fetzen gerissen, sodass die Reste der Windschutzscheibe und das Innere dahinter nun mit blutigen Fetzen übersät waren.


    »Bis ich die Schweinerei saubergemacht hab, geht die Sonne wieder auf«, brummte er, anschließend kletterte er erneut über die Stoßstange und machte sich auf die Suche nach der Frau.


    Auf der anderen Seite des kleinen Hügels flackerte Licht, dann leuchtete kurz der Umriss einer weiblichen Gestalt auf. Gleichzeitig taumelte ein Psycho leicht verwundet nach hinten, und als die Frau plötzlich verschwand, warf er sich hinter einem Felsstück in Deckung.


    Wo war sie hin? Es hatte ausgesehen, als wäre sie einen Augenblick lang unsichtbar geworden …


    Nein, das konnte nicht sein! Es war Abenddämmerung, die Dunkelheit senkte sich über das Land, die Schatten wurden länger. Gewiss hatte er sich das nur eingebildet.


    Im nächsten Moment stand sie plötzlich hinter Marcus und tippte ihm auf die Schulter. »Wir gehen besser zurück in den Bus.«


    Er öffnete den Mund, um sie zu fragen, was da gerade geschehen war, aber die Art, wie sie sich von ihm abwandte, zeigte ihm, dass sie nicht in der Stimmung für Erklärungen war. Also folgte er ihr stumm zu dem rauchenden Fahrzeug zurück.


    Was ging hier vor sich? Hatte er wirklich gerade gesehen, dass sie unsichtbar geworden war? Und wie hatte sie so schnell hinter ihm wieder auftauchen können?


    Sie stiegen in den Bus und schlossen die Tür hinter sich.


    »Bin ich … bin ich jetzt in Sicherheit?«, wollte der Claptrap wissen.


    Marcus ignorierte den Roboter und blickte stattdessen auf den ECHO. Es waren zwar keine neuen Nachrichten angekommen, aber Scooter hatte ihm zugesichert, dass er Hilfe schicken würde, und all seinen exzentrischen Anwandlungen zum Trotz, auf sein Wort konnte man sich in der Regel verlassen.


    Marcus trug seine Schrotflinte zu einem Sitz ein paar Bänke weiter hinten und kauerte sich an der Stelle zusammen, wo er die beste Deckung hatte. Den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen, spähte er durch die Jalousien aus dem Fenster, aber er konnte draußen keine Bewegung erkennen. »Ich seh niemanden. Den Psycho hast du angeschossen, und falls du den Bruiser auch verletzt hast, wie du vorhin sagtest …«


    Die Frau nickte, während sie sich auf der anderen Seite des Mittelganges hinsetzte. »Ja. Ich schätze, sie werden jetzt erst einmal ihre Wunden lecken.«


    »Das ist ja widerlich!«, entfuhr es dem Claptrap.


    »Es ist nur eine Redewendung«, erklärte sie geistesabwesend, bevor sie, an Marcus gewandt, hinzufügte: »Sie werden ihre Wunden verbinden und überlegen, wie sie an uns herankommen. Vermutlich werden sie kurz vor dem Morgengrauen wieder zuschlagen.«


    Marcus nickte. »Mein Instinkt sagt mir dasselbe. Mit ein bisschen Glück wird Scooters Hilfe bis dahin schon hier sein.«


    Die Zeit verging – aber vermutlich nicht sehr viel. Eine Minute fühlte sich an wie eine Stunde, während sie dasaßen und auf einen weiteren Angriff warteten.


    Schließlich meinte die Frau: »Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann. Wie wäre es mit einer Geschichte?«


    »Ja, bitte, erzählen Sie eine Geschichte!«, schrillte der Claptrap. »Kennen Sie die von dem tapferen, kleinen Claptrap?«


    Die Kriegerin verdrehte die Augen. »Sie haben vorhin Gynella erwähnt … und Roland. Ich würde gern mehr darüber hören.«


    »Möchtest du, hm?« Warum interessierte sie sich so sehr für Gynella und Roland, überlegte Marcus. Dann sagte er: »Also schön. Ich hab ein paar Vorräte im Bus. Wir können was essen und trinken, und dabei erzähl ich dir ’ne Geschichte. Eine wahre Geschichte, soweit ich es weiß. Es geht um Roland und darum, was geschah, als er und Mordecai und Brick sich zusammentaten und … ach! Das ist alles schon ’ne ganze Weile her. Aber so lang auch wieder nicht, wenn ich es mir recht überlege. Nun, wie so viele Geschichten begann es jedenfalls in Fyrestone. An einem ganz bestimmten Tag, als Roland dort auftauchte. Er war auf der Suche nach jemandem …«


    

  


  
    EINS


    Roland blinzelte gegen das Licht des Mittags, das von dem Schrottmetall ringsum zurückgeworfen wurde, und sprang aus seinem zerkratzten, verbeulten, von Streifschüssen geschwärzten Outrunner. Ein Gefühl der Ungläubigkeit überkam ihn, als er die von der Sonne gebackene, staubige Hauptstraße von Fyrestone auf und ab blickte.


    Er konnte es kaum fassen, dass es ihn wieder hierher verschlagen hatte.


    Ein Großteil der Siedlung erinnerte an ein Eingeborenendorf – mit runden Hütten und Kuppeln, nur dass die Häuser aus rostbeflecktem Metall bestanden und viele von ihnen torartige Stahltüren besaßen und große Zahlen auf ihre Seiten gemalt waren. Einige schienen aus Trümmern alter Lieferraumschiffe und handverlesenen Schrottteilen gebaut, die man so zusammengeschweißt hatte, dass sie ungefähr die Form von Läden oder behelfsmäßigen Wohnunterkünften annahmen. Andere Häuser sahen nach Fertigbauten aus; vermutlich hatten Schürfer und Glücksritter auf der Suche nach der Kammer sie mitgebracht, oder es waren von Robotern zusammengesetzte Wohnbausätze. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, diese Behausungen zu dekorieren, aber in Fyrestone gab es ohnehin mehr Gräber als Einwohner.


    Was für ein Drecksloch. Aber irgendwie, dachte Roland, während er die Straße hinabschlenderte, die Hand am Griff seiner Schrotflinte und den Lauf lässig gegen die Schulter gelehnt, scheint hier immer alles zu beginnen.


    Falls er seiner Quelle in New Haven trauen durfte, würde er hier Skelton Dabbits finden, den Bergbauingenieur, der die orbitalen Scans in die Finger bekommen hatte. Die Energiesignaturen auf diesen Scans zeigten angeblich Crystaliske – irgendwo hinter der Gegend, die als Eridian Promontory bekannt war.


    Roland jagte Crystaliske, sie waren Teil seines Pensionsplans. Er hatte vor, einen Haufen Eridiumkristalle zu sammeln und sich dann mit dem Erlös nach Xanthus abzusetzen – eine Wasserwelt und das genaue Gegenteil dieses staubigen Planeten. Dort würde er dann ein paar alte Freunde besuchen, vielleicht einen Laden für Sportangler aufmachen … Früher, auf seiner Heimatwelt, war er gerne zum Angeln gegangen und hatte so manchen großen Brocken aus dem Wasser gezogen. Davon abgesehen hatte er einfach die Schnauze voll von Pandora. Doch ein neues Leben anzufangen, das kostete Geld, und zwar nicht wenig. Ein paar Crystaliske würden ihm vielleicht genau den Wohlstand verschaffen, den er brauchte.


    Er hörte sich unter den Einwohnern um, und sie wiesen ihm den Weg zu einer Seitengasse – eigentlich war diese Beschreibung schon zu schmeichelhaft – abseits der Hauptstraße von Fyrestone, wo sich eine kleine, halbkugelförmige Hütte aus maschenartigem Metall erhob.


    Skelton Dabbits saß vor seinem Heim in der Sonne auf einem großen Skag-Schädel, den er als Hocker benutzte. Die Bergarbeiterkluft, die der spindeldürre, kleine Mann trug, war mehr als ein paar Nummern zu groß für ihn; sie hing an ihm herab wie von einem Kleiderständer. Das Haar auf seinem fast kahlen, sommersprossigen Schädel war dünn, und das Gleiche galt auch für seinen Bart. Der alte Kauz war damit beschäftigt, abwechselnd an einem Flachmann zu nippen und auf geräucherten Bullymong-Hoden herumzukauen. Als Roland näher kam, blickte Dabbits durch seine grüngetönte Schutzbrille zu ihm auf, aber er schien nicht überrascht, ihn zu sehen. Offenbar hatte er die Nachricht erhalten, die Scooter in Rolands Namen geschickt hatte.


    Der alte Mann fragte: »Bist du er?«


    »Ich bin Roland, falls das der er ist, den du meinst.«


    »Das ist er! Roland!«


    »Und du bist Skelton Dabbits?«


    »Falls ich der du bin, den du meinst – yep. Skelton Dabbits, durch und durch! Willste einen Schluck?« Er hielt ihm den Flachmann hin. »Hab ’n bisschen echtes Narco-Öl druntergemischt. Schön süß. Könnt dich aber vielleicht ’n bisschen schläfrig machen.«


    »Nein, danke. Wie viel willst du für die Scans?«


    Dabbits zuckte leicht zusammen und blickte rasch in beide Richtungen die Straße entlang, bevor er antwortete. »Nich so laut, wenn du darüber reden willst, Mister! Ich hab diese Schätzchen aus dem Computer meines letzten Arbeitgebers geklaut. Und was das Wieviel angeht, das will wohl überlegt sein. Um die Wahrheit zu sagen, ich überleg noch immer.« Er salutierte Roland mit seinem Flachmann, dann nahm er einen weiteren Schluck, und sein Kopf sackte ein Stück weiter in seinen Nacken. Eine Weile starrte er in den Himmel hinauf, so, als könnte er durch die Atmosphäre hindurch einen anderen Planeten sehen …


    »Dabbits!«, sagte Roland mit schneidendem Ton.


    Sein Kopf ruckte herum. »Was? Wo?«


    »Die Scans, Mensch! Wie viel?«


    »Ich hab doch gesagt, dass ich noch drüber nachdenk. Billig wird’s aber nich. Ich bin ’n großes Risiko eingegangen. Und wer weiß, vielleicht ham die schon rausgefunden, dass ich in den Zentralrechner eingebrochen bin und die Scans ausgedruckt hab. Sobald die das spitzkriegen, werden diese Mistkerle von Dahl Jagd auf mich machen. Aber die Sache is nun mal die: Sie haben mich gefeuert, und das war nich fair. Ungerecht war das. Also hab ich die Scans geklaut, um es denen heimzuzahlen.«


    Roland fragte sich, wie vertrauenswürdig Dabbits wirklich war. »Warum genau haben sie dich denn gefeuert?«


    »Oh, die ham behauptet, ich wär so ’n Narco-Abhängiger. Nur weil ich während ’nem Flug mit dem Bergbau-Hopper kurz eingenickt bin. Der Hopper ist abgestürzt, direkt in ein … aber das hat nix mit der Sache zu tun.«


    Roland zuckte mit den Schultern. »Ich gebe dir dreihundert für die Scans, dafür verlange ich auch nicht, vorher einen Blick darauf zu werfen.«


    »Dreihundert! Vergiss es, Freundchen! Weißte eigentlich, wie gefährlich es war, die Nachricht zu verbreiten, dass ich die Crystalisk-Scans anbiete? Außerdem sind die Daten ein Volltreffer. Du wirst ’n Vermögen damit machen, und dann wirste dich scheckig lachen, weil du ’nem alten Narren die Scans für ’n Almosen abgekauft hast.«


    »Wenn das wirklich so eine Goldgrube ist, warum gehst du dann nicht los und streichst die Reichtümer selbst ein?«


    »Weil das ’ne gefährliche Gegend is! Zum einen führt der Weg direkt durch das Territorium der Göttergeneralin. Die schießt alles vom Himmel, was vorbeifliegt. Mit ’nem Orbitalshuttle oder nem Hopper würd’s natürlich funktionieren, aber versuch mal, einen zu finden, der dich dahinfliegt. Keine Chance. Viel zu gefährlich. Also bleibt nur der Weg über Land. Und seh ich aus, als könnt ich so ’ne Reise auf mich nehmen? Ich bin Ingenieur, kein Kämpfer. Sobald ich die Scans verkauft hab, verschwind ich von diesem Höllenloch von einer Welt. Ich kenn da ’nen freundlichen, ruhigen Planeten, wo Narco-Gras wächst, so weit das Auge reicht. Richtiges Qualitäts-Narco, verstehste? Ich werd das Zeug pflücken wie Gänseblümchen …«


    »Dabbits? Ich gehe hoch auf fünfhundert.«


    »Fünfhundert? Das is nich mal die Hälfte von dem, was ich brauch, um den Flug zu bezahlen!«


    Weitere fünf Minuten des Feilschens später einigten sie sich schließlich auf eintausend. Roland bezahlte Dabbits und lehnte dankend ab, als der alte Mann ihm die Tüte mit den Bullymong-Hoden als kostenlose Zugabe anbot, dann nahm er die Scans und machte sich auf den Weg zurück zu seinem Outrunner.


    Wieder auf der sonnenbeschienenen Hauptstraße, setzte er sich hinter das Steuer – der Outrunner war ein Zweisitzer mit einem zusätzlichen Platz für den Kanonier des Geschützes am Heck – und breitete die halbdurchsichtigen Scanblätter so auf seinem Schoß aus, dass niemand, der in seine Richtung blickte, sie sehen konnte. Nachdem er die Scankarte mit zusammengekniffenen Augen eine Weile gemustert hatte, nickte er. Die Crystalisk-Höhle – die größte Konzentration dieser Kreaturen, die bislang auf dem Planeten entdeckt worden war – war mit Dabbits krakeliger Handschrift markiert, und Roland wusste genug über Energiesignaturen, um die Farblinien zu erkennen, um die der alte Mann einen Kreis gezogen hatte. Es sah wirklich echt aus – Eridium, das sich bewegte und das durch das Gebiet wanderte. Das konnte nur eines bedeuten: Crystaliske.


    Das Problem war, der Eingang zu dem Höhlenkomplex lag südwestlich des Eridian Promontory, und der einzige Weg dorthin führte durch Wüste, noch mehr Wüste und über einen hohen Bergzug. Es stimmte, dass keine Hopper in diese Richtung flogen, Dabbits hatte also nicht gelogen. Roland würde mit seinem Outrunner den Weg über Land nehmen müssen. Was bedeutete, dass er es mit unzähligen Banditen und vielleicht sogar mit der Armee der Göttergeneralin zu tun bekommen würde. Wegen der Banditen machte er sich keine Sorgen – aber eine ganze Armee? Um damit fertig zu werden, würde er ein paar fähige Kämpfer an seiner Seite brauchen.


    Soweit er wusste, war Brick drüben in der Siedlung bei Jawbone Ridge und arbeitete dort als Leibwächter für irgendeinen Bergbauleiter. Das wäre ein Anfang. Immerhin zählte Brick ja fast schon für zwei.


    Falls Roland ihn mit auf diese Crystalisk-Jagd nahm, musste er natürlich auch den Gewinn mit ihm teilen, aber der Stärke der Farbsignaturen nach zu schließen, sollte es dort draußen mehr als genug Eridiumkristalle geben.


    


    Smartun wartete auf seine Göttin.


    Er war ein Mann von mittlerer Größe, mit durchdringenden schwarzen Augen, davon abgesehen aber eher unauffälligen Gesichtszügen, und im Moment stand er an eine Wand im Schatten des Devil’s Footstool-Kolosseums gelehnt. Gynella hatte dieses wackelige Bauwerk auf dem Footstool – der Fußbank des Teufels – in eine zeitweilige Festung umgewandelt.


    Sein Herz klopfte wild vor Aufregung, während er auf die Generalin wartete, aber nach außen hin gab er sich gelassen, die Arme waren vor seiner metallenen Brustplatte verschränkt. Nicht weit über der windumtosten Felsspitze zogen mehrere Rakks ihre Bahnen am Himmel, und wenn Smartun nach rechts blickte, am Rand der Klippe vorbei, konnte er die weiße, glühende Wüste unter dem Devil’s Footstool sehen – die Salt Flats.


    Die Hitze waberte über dieser Salzebene, aus der die hohe Säule des Footstools mit seiner wie abgeschnitten wirkenden Spitze hinausragte, und diese Verwirbelungen taten das Ihre, um den fernen Horizont zu verbergen – gemeinsam mit dem umherwirbelnden Staub und einem nicht näher definierbaren Dunst, der aussah, als hätte die schiere Verzweiflung in dieser Gegend Gestalt angenommen.


    Von der anderen Seite des Paradeplatzes drang ein gedämpfter Ruf an Smartuns Ohren, und er drehte den Kopf in Richtung der Baracken. Die Männer dort drüben schienen ein wenig rastlos zu sein. Die Baracken gehörten zu den jüngsten Anbauten an das Kolosseum, ein großes Metallgebäude, das von seiner Form eher an eine Wellblechhütte erinnerte und jene zweihundert Soldaten beherbergte, die das Herzstück von Gynellas Miliz bildeten.


    Der Wind ächzte und scheuchte Staubfahnen vom Paradeplatz auf; dann flog die Metalltür am Eingang zur neuen Unterkunft der ersten Division auf, unvermittelt und mit einem lauten Knall. Einen Moment später begannen die Psycho-Banditen und andere Totschläger, die sich der Division angeschlossen hatten, lärmend auf den Platz hinauszuströmen, begleitet von Gejohle und ihren standardmäßig ausgestoßenen Verwünschungen.


    Smartun schnaubte abfällig. Ob es ihm gefiel oder nicht – und es gefiel ihm nicht –, das waren jetzt seine Männer. Doch solange sie da war, würde er sich damit abfinden.


    Er war noch relativ neu auf dieser Welt. Weil er auf Red Ferrous Drei wegen Einbrüchen, Taschendiebstahls und Menschenhandels gesucht wurde und man in den Mudball-Kolonien wegen »Verdächtigem Schleichen« und »Unmoralischem Betrug« einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt hatte, war er auf den einzigen Planeten geflohen, den die galaktischen Gesetzeshüter aufgegeben hatten. Das unterschied ihn von den Psychos und Bruisern und all den anderen verrückten Totschlägern, die die Borderlands von Pandora unsicher machten. Er war noch nicht lange genug hier, sodass die merkwürdige Strahlung aus der Headstone-Mine, die subtileren Ausstrahlungen der Eridium-betriebenen Werkzeuge und Waffen sowie der bewusstseinsverzerrende Effekt des Kammer-Fiebers noch keine Gelegenheit gehabt hatten, seinen Geist zu beschädigen und seinen Körper zu verändern. Folglich funktionierte Smartuns Gehirn trotz seiner soziopathischen Anwandlungen noch vergleichsweise gut, und in der Regel war er auch zu logischen Gedankengängen fähig. Das war auch der Grund, warum die anderen Auswanderer hier – die Kriminellen, die auf der Flucht vor dem Gesetz zu den Psychos von Pandora degeneriert waren – ihn Smartun nannten, wie in »Smart One«, der Schlaue. Den Namen, unter dem er geboren worden war, hatte er fast schon vergessen, aber wenn man Albatoir Anzlesnass hieß, war das in seinen Augen auch gar nicht so schlecht.


    Smartun nickte Flugg höflich zu, als der Bruiser, den Gynella zu einem ihrer Sergeants gemacht hatte, aus der Baracke flaniert kam, um die Truppen zu inspizieren. Flugg reagierte nur mit einem finsteren Blick auf den Gruß, bevor er anfing, mit seinem rostigen Hackebeil herumzuwedeln und Befehle in Richtung der Psychos und der anderen Banditen zu bellen – diesem menschlichen Abschaum, den die Göttergeneralin in der Ersten Division ihrer Armee vereint hatte. Es war ein bunt gemischter Haufen, und wie es unter den Wilden auf Pandora üblich war, trug keiner von ihnen ein Hemd oder sonstiges Oberteil. Ihre Körper waren muskulös, teils von willkürlichen Deformierungen entstellt, und sie stanken fürchterlich. Einige der Psychos hatten ihr Gesicht zudem unter Schutzbrillen und Masken verborgen.


    Doch in einem Punkt hatten sie sich der Einheitlichkeit gebeugt, die man von einer Armee erwartete: Jeder von ihnen trug ein Bild auf der Brust, ob nun tätowiert oder auf einen kruden Stofffetzen gemalt, den sie sich über den Oberkörper geschlungen hatten. Es war der Buchstabe G in tiefem Scharlachrot, so verzerrt, dass er der Seitenansicht eines Totenschädels ähnelte, und darunter die Silhouetten zweier überkreuzter Gewehre.


    Es dauerte mehrere Minuten, aber schließlich gelang es Flugg, die Truppen in fünf beinahe geraden Reihen aufzustellen, die Gesichter dem Eingang der Kolosseumsfestung zugewandt. Keine Sekunde zu früh, denn da öffnete sich auch schon knirschend die Doppeltür der Festung, und heraus trat Gynella höchstpersönlich, die »Göttergeneralin« der Armee von Pandora. Sie war mindestens einen Kopf größer als Smartun, und obendrein breitschultriger, muskulöser, körperlich einschüchternder. Dennoch war alles an ihr perfekt proportioniert – eine wunderschöne Frau mit goldener Haut und flachsfarbenem Haar, mandelförmigen Augen, die smaragdgrün schimmerten, vollen Lippen, deren rotes Oval keine Kosmetik brauchte, und einem Gesicht mit starken Knochen   in seiner Form wie dazu gemacht, um von den Händen eines Mannes mit seinen Händen eingerahmt zu werden. Gekleidet war Gynella in einen roten Seidenumhang und einen eng anliegenden, tief ausgeschnittenen und leicht gepanzerten Bodysuit in Schwarz und Silber, auf dem ebenfalls in tiefem Rot ihr Schädel-G und die überkreuzten Gewehre prangten. Ihre kräftigen, sonnengebräunten Schenkel – Smartun musste rasch die Augen abwenden, weil ihm bei dem Anblick ganz schwindelig vor Verlangen wurde – waren oben vom schwarzen Rand eines blauschimmernden, winzigen Rocks und unten von kniehohen, schwarz-roten Stiefeln eingefasst. An der rechten Hüfte trug die Göttergeneralin eine eridianische Pistole in einem Holster, von ihrer linken hing ein kurzes Schwert in einer silbernen Scheide. Ihre Hände mit den langen, schlanken Fingern steckten in schwarzen Lederschutzhandschuhen, aus denen nur die blutrot lackierten Fingernägel herausragten. Jetzt gerade trommelten diese Nägel gegen den metallisch glänzenden Rock, während Gynella, eine Hand in die Hüfte gestemmt, vortrat und den Blick über den Grundstock ihrer Armee schweifen ließ.


    Oh, Götter in der Höhe und Teufel in der Tiefe, dachte Smartun. Wie ich sie verehre.


    An der Seite der Generalin ging der skelettgleiche Dr. Vialle, gekleidet in einen weißen Kittel, in Gummihandschuhe und blutverschmierte weiße Hosen. Dicht hinter den beiden tauchte nun auch Runch Menzes auf, Gynellas hünenhafter Leibwächter, von dem Smartun vermutete, dass er eine Kreation von Dr. Vialle war. Dafür, dass er aus einem Labor stammte, gab es jedenfalls eindeutige Anzeichen. Seine hervorquellenden Augen standen so weit auseinander, dass sie beinahe seitlich am Schädel lagen, sein Mund war ein schmaler Schlitz, der fast den gesamten breiten und schuppigen Kopf teilte, und sein rechter Arm endete nicht in einer Hand, sondern in etwas, das wie die Schere eines riesigen Krebstieres aussah. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Runch säurespritzende Insektenmandibeln ausfahren konnte, wenn er seinen Mund weit genug aufriss. Und als wollte er dieses Durcheinander genetischer Einflüsse wettmachen, so trug der Leibwächter eine richtige Uniform, kunstvoll entworfen von der Göttergeneralin persönlich. Sie bestand aus dunkelblau schimmerndem Leder und ineinander verflochtenen Ringen aus Gewehrstahl, und natürlich war das allgegenwärtige G-Symbol auf Brusthöhe über das Metall gemalt. Auch Vialle trug Gynellas Zeichen, wenngleich in Form eines Anhängers an einer Kette.


    Smartun selbst hatte es mit einer Schablone auf die kugelsichere Brustplatte seiner Rüstung gepinselt, die er von Red Ferrous Drei nach Pandora mitgebracht hatte.


    Er machte einen respektvollen Schritt auf Gynella zu, wobei er sorgsam darauf achtete, ihr nicht zu nahe zu kommen. Runchs vorstehende Augen, die jeder seiner Bewegungen folgten, halfen ihm, den nötigen Abstand zu wahren.


    Mit einem zackigen Salut erklärte Smartun dann: »Erste Division ist angetreten und vollzählig, meine Generalin.« Beinahe wäre er ins Stottern geraten, als er die Worte »meine Generalin« aussprach, und der Gedanke, dass sie wirklich sein wäre, ließ ihn schaudern. Als könnte sie ihm je gehören, in welcher Form auch immer. Aber er lebte für Gynella, seine Göttergeneralin …


    Sie nickte ihm zu. »Sehr gut, Lieutenant.«


    Er bewunderte ihre erhabene Art, dieses Gefühl der Dominanz, das ebenso um sie herumwallte wie ihr roter Umhang. Dazu der Kontrast zwischen der Zartheit ihrer flachsfarbenen Wimpern und der Härte in ihren Augen, als sie ihre Soldaten inspizierte.


    Smartun würde für sie sterben, ohne zu zögern. Aber seine Hoffnung war eine andere. Natürlich handelte es sich dabei nur um törichte Träumereien, schließlich hatte sie ihm kaum Grund für derartige Hoffnungen gegeben. Doch wenn er ihr jetzt auf die eine Weise diente, wäre es dann nicht möglich, dass er ihr eines Tages auf andere Art zu Diensten sein könnte?


    Sie machte einen anmutigen, aber entschlossenen Schritt auf die Männer zu, hinaus in den Sonnenschein, sodass die Metallteile am Rand ihres kugelsicheren Dekolletés blendende Lichtblitze verschossen. Ihre Truppen beäugten sie schamlos; wie hypnotisiert starrten sie sie an, und übelriechender Atem entfuhr ihren weit offenstehenden Mündern in einem kollektiven Stöhnen, während sie gespannt darauf warteten, dass ihre Generalin näher kam.


    Langsam hob Gynella die rechte Hand zu dem Medaillon, das sie an einer Silberkette um den Hals trug – eine Scheibe aus Platin mit einem kleinen Metallgitter in der Mitte. Ein schlichtes Schmuckstück, aber gleichzeitig ein Objekt von großer Bedeutung. Und als sie es berührte, brummten die Männer in leisem Einklang.


    Dieses Medaillon enthielt das AktiTon, durch das Gynella ihre Armee kontrollierte. Doch sie tippte es nur leicht an, als würde sie es gar nicht bewusst registrieren, und strich mit dem Nagel ihres Zeigefingers über seine Oberfläche, während sie sprach. Ihre tiefe, sinnliche Stimme hallte mühelos über den Paradeplatz.


    »Männer der Ersten Division! Ihr habt euch entschieden, das Chaos und das Elend eures bisherigen Daseins hinter euch zurückzulassen, es einzutauschen gegen ein bedeutsames Leben, ein Leben der Ordnung – und der Macht!«


    Das Wort Macht entlockte den Soldaten ein zustimmendes Gebrüll.


    »Still, Abschaum!«, grollte Sergeant Flugg.


    Anschließend fuhr die Göttergeneralin fort: »Zu diesem Zweck, und um denen, die es verdient haben, Recht und Ordnung und Wohlstand zu schenken, um diesem Planeten Frieden und uns selbst Reichtümer zu bringen …«


    Bei der Erwähnung von Reichtümern brach die Erste Division erneut in Jubelschreie aus.


    »… wollen wir unsere Streitmacht vergrößern. Wir werden ausziehen, und niemand wird uns aufhalten! Wir werden unser Territorium ausweiten! Heute sollt ihr euch vorbereiten, denn schon heute Nacht werden wir unseren ersten Angriff durchführen, auf eine florierende …« Sie hielt inne, als ihr einfiel, dass die meisten ihrer Männer nicht wussten, was dieses Wort bedeutete. »Auf eine reiche Siedlung, die uns mehr Truppen, mehr Ressourcen, mehr Waffen, mehr Land einbringen wird … und ein paar Frauen, die die tapfersten meiner Soldaten bei Laune halten sollen!«


    Himmel, wie skrupellos sie doch ist, dachte Smartun voller Bewunderung, während die Männer lüstern grölten. Wahrlich, eine Göttin.


    »Und jetzt frage ich euch«, dröhnte Gynella. »Wollt ihr mir in die Schlacht folgen?«


    Wie nicht anders zu erwarten, brüllte die Erste Division wie ein Mann: »Das wollen wir!«


    »Und werdet ihr für das Banner einer neuen Welt bis zum Tod kämpfen?«


    »DAS WERDEN WIR!«


    »Wenn das so ist …« Sie verzog die Lippen zu einem Haifischgrinsen, und ihre Hand griff wieder nach dem Metallgitter an ihrem Medaillon. Die Männer stöhnten erwartungsfroh, denn sie wussten, was nun kommen würde. »… DANN FÜHLT MEINE LIEBE!«


    Während sie diese Worte ausrief, richtete sie einen Finger auf die Soldaten und drehte gleichzeitig mit der anderen Hand das Einstellrad an ihrem Medaillon. Das AktiTon klingelte wie eine Glocke aus feinstem Diamant, aber das Geräusch schien an Intensität zu gewinnen, lauter zu werden, bis es über den gesamten Devil’s Footstool hallte; die Luft selbst vibrierte sichtbar unter seinem Klang. Gynella bewegte ihren Arm auf und ab, was den Eindruck vermittelte, als würde der Impuls von ihrem ausgestreckten Finger aus durch ihren Körper wandern.


    All die Männer, die vor ihr standen, einschließlich ihres Sergeants, fielen auf die Knie und stöhnten vor Ekstase. Ihre Hüften ruckten vor und zurück, ihre Augen rollten in den Höhlen und Speichel tropfte aus ihren offen stehenden Mündern, als das AktiTon die Lustzentren in ihren Gehirnen aktivierte.


    Smartun hingegen bekam vom Einfluss des AktiTons nichts mit, denn im Gegensatz zu den anderen war er nicht mit Gynellas Empfänglichkeitsdroge behandelt worden. Die Generalin und Dr. Vialle, die gemeinsam von Kali Vier durch die halbe Galaxie hierhergereist waren, hatten nicht nur das AktiTon von dort mitgebracht, sondern auch Tausende Phiolen der EmpDroge, wie Vialle sie nannte. Die beiden hatten diese Vorräte aus den Chemieforschungslaboren der Dahl Corporation gestohlen und es anschließend irgendwie geschafft, den Sicherheitsdienst des Planeten abzuhängen.


    Smartun hatte sich Gynella angeschlossen, kaum dass er sie zum ersten Mal erblickt hatte. Er brauchte keine Droge und keinen Vibrationsauslöser, denn er war ihr auch so völlig verfallen. Doch bei den Psychos, die sie gefangen genommen hatten, hatte sich die EmpDroge als äußerst effektiv erwiesen. So hatte die Generalin sich Stück für Stück eine eigene Armee aufgebaut, und vielleicht würde sie auf diese Weise sogar den ganzen Planeten erobern.


    Gynella deaktivierte das AktiTon, und die Männer fielen vornüber auf ihre Gesichter, keuchend und erschöpft, wobei sie immer wieder ihren Namen wisperten. »Gynella …«


    Einer von ihnen, der größte unter den unzivilisierten Psychos, überraschte Smartun jedoch. Der einäugige, nasenlose Bruiser, der Splonk genannt wurde, stemmte sich in die Höhe und torkelte auf die Göttergeneralin zu. »Ich will dich! Ich will … dich …«


    Die anderen Soldaten blickten mit einer Mischung aus Schrecken und Faszination auf, während der hochgewachsene Barbar wankend nach vorne stolperte.


    Der Leibwächter, Flugg und Smartun sprangen gleichzeitig vor, um dem Bruiser den Weg zu versperren, aber die Generalin schnitt mit einer herrischen Handbewegung durch die Luft. »Nein! Soll er näher kommen, wenn er es wagt!«


    Die Männer keuchten und murmelten nach ihren Worten. Konnte es wirklich sein, dass sie sich von ihm berühren ließ?


    Gynella wartete ruhig, bis Splonk nur noch eine Armeslänge entfernt war, dann lächelte sie. Als er die Hand ausstreckte, zuckte ihre Rechte vor und riss das kurze Schwert aus der Scheide. Sie wirbelte um die eigene Achse, ohne sich dabei aber von der Stelle zu rühren, und als sie die Drehung vollendet hatte, schnitt ihre Klinge schnell wie ein Blitz durch die Mitte des Psychos – direkt durch seine Taille hindurch.


    Der Bandit blieb stehen, Mund und Augen aufgerissen, aber erst, als er würgend den Kopf senkte, zog sie mit einem verächtlichen Ausdruck auf dem Gesicht das Schwert aus seinem Bauch, sodass er mit ansehen konnte, wie seine Eingeweide auf den Boden zwischen seinen Füßen fielen.


    Splonk sackte auf die Knie zusammen, dann kippte er nach vorne und landete mit einem übelkeiterregenden Klatschen in seinen eigenen Gedärmen. Der Geruch von Blut und Exkrementen stieg von der Leiche auf.


    Gynella gähnte, und nachdem sie sich grazil vorgebeugt und die Klinge am Rücken des Psychos abgewischt hatte, steckte sie die Waffe zurück in die Scheide und richtete sich wieder auf. »Ihr anderen – zurück in eure Baracken! Ruht euch aus! Heute Nacht kämpfen wir!« Sie winkte ihnen zu, und die Banditen machten mehrere Schritte nach hinten, bevor sie sich umdrehten und zu ihren Unterkünften zurücktrotteten, befriedigt und erschöpft.


    Smartun rief Flugg hinterher, als der Sergeant bereits die Tür der Baracke erreicht hatte, und der Bruiser drehte sich zu ihm herum, ein wütendes Funkeln in den Augen, das keine Fragen offenließ. Er hasste nichts mehr, als Befehle von Smartun entgegennehmen zu müssen. »Lieutenant?«


    Smartun deutete auf Splonks stinkenden Kadaver. »Räum die Sauerei weg, Sergeant. Verfütter die Leiche an die Skags in Käfig Drei.«


    Flugg sah aus, als wollte er zu einem Protest ansetzen, aber dann wanderte sein Blick zu Gynella hinüber, und als er den Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, salutierte er halbherzig vor Smartun. »Aber sicher doch, Lieutenant.«


    Jetzt wandte sich die Göttergeneralin an Smartun selbst. »Ich habe eine Aufgabe für dich. Komm mit.«


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte hastig, dann folgte er ihr durch den Eingang zum alten Kolosseum. Während Vialle sich ihnen anschloss, blieb Runch im Schatten draußen vor der Tür stehen, um die Baracken im Auge zu behalten.


    Die Doppeltür fiel hinter ihnen zu, und nachdem der Metallriegel ins Schloss geglitten war, hallte der ECHO laut durch den Gang aus nacktem, rostigen Stahl. Als die Generalin sich schließlich umwandte, galten ihre ersten Worte Vialle. »Doktor, die Droge hat zum ersten Mal versagt! Vielleicht müssen wir sie den Männern öfter verabreichen.«


    »Versagt?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, sie hat funktioniert!«, erklärte er dann mit seiner piepsend öligen Stimme. »Selbst bei diesem Trottel, den Ihr getötet habt. Das Verhalten von Menschen – oder in diesem Fall: Halbmenschen – ist eben nicht zu hundert Prozent berechenbar. Es gibt immer ein paar Variablen, ein paar Abnormitäten, ein genetisch bedingt willkürliches Maß an Widerstandskraft. Aber Ihr habt den Zwischenfall perfekt gemeistert! Hin und wieder gibt es eben einen Schläger, der ein wenig zu selbstsicher ist. Diese Sorte muss ausgemerzt werden, genauso, wie Ihr es heute getan habt. Ich finde Eure Vorgehensweise äußerst begrüßenswert!« Vialles Mund verzog sich zum Zerrbild eines Lächelns, und er verbeugte sich vor ihr.


    »Sie sollten die Dosis trotzdem erhöhen«, meinte Gynella. »Kehren Sie jetzt in Ihr Labor zurück. Ich möchte mit meinem Agenten hier reden.«


    Mein Agent. Smartun liebte es, wenn sie ihn so nannte.


    »Also, Smartun«, begann sie, während sie eine kleine Speicherkarte aus der Tasche ihres Rocks zog. »Nimm das und sieh dir die Dateien auf deinem Taschencomputer an. Selina hat es geschafft, sich in Dahls Gefahreneinschätzungsprogramm für Pandora zu hacken. Wir haben eine Liste von Personen gefunden, die entweder rekrutiert oder eliminiert werden müssen. Der erste Name ist … Lilith.« Sie schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Sie ist zu mächtig, und sie würde sich nie meiner Herrschaft unterordnen. Ich kannte sie, bevor ich nach Pandora kam. Falls sie wieder auf diesen Felsbrocken zurückgekehrt sein sollte, muss sie ausgeschaltet werden. Unverzüglich! Setz alle Ressourcen ein, die dir zur Verfügung stehen! Und versuch bloß nicht, es selbst zu erledigen! Heuer einen Experten an, der ihr für uns in den Rücken schießt. Es wäre zu gefährlich, sich selbst mit ihr anzulegen. Der zweite Name auf der Liste ist ein gewisser Mordecai. Ein ausgezeichneter Schütze. Der könnte uns vielleicht von Nutzen sein, sofern er sich für unsere Sache gewinnen lässt. Als Dritten hätten wir dann einen Bruiser namens Brick.«


    »Von dem habe ich schon gehört.«


    »Brick wäre mir definitiv von Nutzen – auf mehr als eine Weise, denke ich. Falls er sich nicht rekrutieren lässt, musst du natürlich trotzdem dafür sorgen, dass er aus dem Weg geräumt wird. Aber zuerst probieren wir es mit der EmpDroge. Und jetzt zum letzten Namen: ein Söldner, war früher beim Militär. Hast du schon einmal von einem Roland gehört?«


    »Großer Kerl? Schwarz?«


    Ihre Nasenflügel zuckten. »Ja. Das ist er.«


    Smartun stöhnte. »Ich habe ihn einmal in Aktion erlebt, vor den Toren von New Haven. Zum Glück war ich in sicherer Entfernung. Eine Gruppe von Plünderern überfiel ihn, wollte sich seinen Outrunner unter den Nagel reißen. Ich konnte kaum glauben, wie schnell er sie kaltgestellt hat. Vier Männer in drei Sekunden.«


    »Das klingt ganz nach ihm. Und gut aussehend ist er obendrein. Ich habe ein Überwachungsvideo, das ihn bei einem Kampf zeigt. Der Knabe hat es mir sofort angetan.«


    Smartun gefielen weder ihre Worte noch der Klang ihrer Stimme, aber er hielt seine Miene emotionslos und meinte nur: »Mein Typ ist er nicht.«


    Gynella lächelte eisig über seinen schwachbrüstigen Witz. »Er ist unser Typ – ein mörderischer Soldat. Falls wir ihn rekrutieren können, würde er einen großartigen Offizier abgeben. Und seine militärische Erfahrung würde uns auch zugutekommen.«


    »Aber was, wenn er nicht rekrutiert werden kann? Was, wenn er nicht auf die EmpDroge anspringt – oder auf sonst etwas, das Ihr ihm anbietet?«


    »Oh«, machte sie mit einem gelassenen Schulterzucken, dann drehte sich um und ging davon, zur Tür ihres Hauptquartiers hinüber. »Falls Roland sich uns widersetzt, sich wirklich widersetzt, dann sorge dafür, dass er diesen Irrtum nicht überlebt. Aber töte ihn mit Respekt. Mit einem guten, sauberen Kopfschuss.«

  


  
    ZWEI


    Im Vergleich zu dieser Stadt, dachte Roland, als er die müllübersäte Straße hinabmarschierte, sah Fyrestone wie das Paradies aus.


    Jawbone Ridge war eine staubverkrustete, mit Abfall überschwemmte Ansammlung von Hütten, buckeligen Zementbunkern, umgebauten Bergarbeiterwohnwagen und Zelten, die sich über einen lang gezogenen, breiten Felssims erstreckte, direkt unter dem gezackten, kiefergleichen Berggrat aus mattgrauem Stein, dem die Siedlung ihren Namen entliehen hatte. Als Roland genauer darüber nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass man es eigentlich überhaupt nicht als Siedlung bezeichnen konnte. Es war mehr wie eine dieser alten Geisterstädte, wo sich der Müll, der vom Wind herbeigeweht wurde, an den Häusern auftürmte. Der beißende Wüstenwind hatte Jawbone Ridge jedoch nicht nur Müll gebracht, sondern auch zwielichtige Betrüger, arbeitslose Schläger, gescheiterte Bergarbeiter, umherziehende Trunkenbolde – der Ort war weithin für seine vielen Schnapsbrennereien bekannt – und sogar ein paar Kaufleute. Diese zogen aber allesamt rechtzeitig zur Abenddämmerung die Stahlgitter vor ihren Läden herunter, soweit Roland das sehen konnte. Fast so, als hätten sie Angst vor etwas. Die Sonne war noch nicht einmal ganz untergegangen, und schonwar der Ort vollständig tot – mit einer Ausnahme: dem Steel Incisor Saloon unten am Ende der Straße. Diese Schnapstränke bestand aus den Teilen alter Bergbaumaschinen, Lastentransporter und Roboter, zusammengeschweißt zu einem kastenförmigen Gebäude, das Roland an ein Puzzle erinnerte, bei dem man sämtliche Steine falsch aneinandergereiht hatte.


    Er legte die Hand auf die Invader-Automatikpistole von Hyperion, die in dem Halfter an seiner rechten Hüfte steckte, und stapfte die Straße entlang auf den Saloon zu, durch dessen offene Eingangstür Licht und wahnsinniges Gekicher nach draußen drangen.


    Roland hatte bereits ein paar Leute nach Brick gefragt, aber noch hatte ihm keiner sagen können, wo sich der Berserker finden ließ. Dafür hatte er mehrere Steckbriefe mit Bricks Gesicht gesehen. Die Atlas Corporation schien aus irgendeinem Grund wütend auf ihn zu sein und hatte deshalb ein Preisgeld auf seinen Kopf ausgesetzt. Roland war auch an einer Stelle vorbeigekommen, wo die Wand aussah, als hätte jemand ein Loch hineingeschlagen – und Brick schlug gerne mal ein Loch in einen Steckbrief. Doch von dem Hünen selbst fehlte bislang jede Spur.


    Falls er als Leibwächter für den Chef einer Bergbaufirma arbeitete, musste Roland diese Mine finden. In dieser Gegend gab es nur noch eine Bergbauoperation, und vermutlich war sie nicht direkt in der Siedlung. Wo war sie also – und wo war Brick?


    Anstatt über ihn stolperte Roland über Mordecai, als er durch die Tür des Steel Incisor Saloons trat, und zwar im wörtlichen Sinne: Sein Stiefel blieb an einer brummenden Gestalt auf dem Boden hängen, und er strauchelte nach vorne, über den legendären Wunderschützen von Pandora hinweg.


    »Aua!«, stöhnte Mordecai.


    »Tut mir leid«, sagte Roland, dann bückte er sich und half dem verwegenen Glücksritter aufzustehen, was nicht weiter schwer war, da es sich bei Mordecai um einen gertenschlanken, kleinen Kerl handelte. Gertenschlank, aber sehnig, schnell und gefährlich. Er hatte einen spitz zulaufenden, schwarzen Bart, darüber eine Schutzbrille und einen Lederhelm, unter dem im Nacken widerborstiges schwarzes Haar hervorragte, das ein wenig an die Schwanzfedern eines Hahns erinnerte. »Hab dich da unten gar nicht gesehen, Mordecai.«


    »Das Aua hat nichts mit dir zu tun. Sondern mit denen! Die haben zwei Flaschen auf meinem Kopf zerschlagen. Gleichzeitig. Jeder eine.« Mordecai deutete auf zwei Frauen, die auf der anderen Seite des Raumes vor der Bar standen. Der Tresen war, wie alles andere in diesem Saloon auch, ein Objekt aus wild zusammengefügten Teilen rostigen Metalls. Eine der beiden Damen war klein und stämmig, mit nackten, über und über tätowierten Armen, unter deren Haut sich steroidgeschwollene Muskeln wölbten. Sie trug ein ärmelloses Outfit mit militärischem Tarnmuster, auf das ein rotes G gemalt war, und unter diesem G befanden sich die Umrisse zweier überkreuzter Gewehre. Den Kopf hatte sie kahl geschoren, und ihre Augen waren unter einer dicken Sonnenbrille ohne Bügel verborgen, die durch ein Gummiband um ihren Schädel auf ihrer Nase gehalten wurde. Zwei blaue Blitze waren auf ihr breites Gesicht tätowiert, und ihre Zähne glitzerten golden, während sie mit einem großen, gezackten Messer herumspielte und Roland von Kopf bis Fuß betrachtete. Neben dieser Schönheit stand die wohl größte Frau, die Roland je gesehen hatte. Ihre Arme, die selbst für ihre Statur zu lang wirkten, waren schlank, aber mit rankengleichen Muskeln bedeckt, und ihre großen Hände endeten in geschwungenen, implantierten Stahlklauen. Das Gesicht unter den grauen Haarstacheln war lang, zu lang, ihre Augen wie Flecken aus purer Schwärze, ihr Mund froschgleich und ungleichmäßig mit Lippenstift umrandet. Gekleidet war sie in ein tief ausgeschnittenes, gepanzertes Top, unter dem ihre Brüste hervorblitzten, die bis zu ihrer Hüfte herabzuhängen schienen.


    Auch sie musterte Roland und verzog dabei ihren Mund; vermutlich sollte diese Grimasse, bei der sie ihre spitz gefeilten, gelben Zähne entblößte, ein Lächeln darstellen.


    »He, Süßer«, sagte sie.


    »Äh … Hi«, erwiderte Roland.


    »Das ist Broomy, die Blutige«, murmelte Mordecai.


    Roland schluckte. Von einer Broomy hatte er schon gehört. »Warum nennt man sie eigentlich so?«, fragte er flüsternd.


    »Das willst du nicht wissen. Und ihre Freundin da heißt Cess.«


    Broomy drehte sich zur Bar um und bestellte bei jemandem, den Roland nicht sehen konnte, einen Drink. »Gib mir nen KK!«, schnappte sie mit quietschender Stimme. Nun, da sie ihm den Rücken zugewandt hatte, konnte Roland sehen, dass sie auch einen kruden, schlecht zusammengenähten Umhang trug, verziert mit dem totenkopfartigen G und gekreuzten Gewehren.


    »Ja, sicher, ein Kerosin-Kühler, kommt sofort!«, zirpte der Claptrap-Roboter, der augenscheinlich die Rolle des Schankwirts innehatte. Sein Arm tauchte auf der anderen Seite der Bar auf, und er schob einen randvollen Krug mit grüner Flüssigkeit zu Broomy hinüber. Die Titanin griff danach, wobei sie die Hälfte über die Bar verschüttete, und begann durstig zu trinken.


    »Komm doch wieder her, Mordecai! Wir spendieren dir noch ’ne Pulle«, rief Cess, dann hielt sie lachend eine Flasche mit gelbem Alkohol in die Höhe. »Diesmal lass ich dich auch probieren, anstatt dir ’ne Dusche zu verpassen!«


    Mordecai rieb sich reuevoll das Gesicht. »Zum Glück hatte ich meinen Helm auf. So haben sie mich nur ein bisschen benommen gemacht. Und dann hat Broomy mich durch die Hütte getreten.«


    »Was hast du ihnen denn getan?«


    »Das hat wohl eher damit zu tun, was ich nicht getan habe.« Er blickte auf Rolands Pistole hinab. »Nette Invader-Auto. Mit aufgeschraubtem Zielfernrohr. Und dazu alle Extras, hm? Ich hatte auch so eine, aber dann hat ein Skag sie gefressen. Und um ein Haar meinen Arm gleich mit.«


    »Ich kann bei dir überhaupt keine Waffe sehen. Du wirkst richtig nackt, so ganz ohne Schießeisen.«


    »Da drüben am Tisch lehnt meine Cobra-Burstfire, zusammen mit ein paar Granaten am Gurt. Aber ich dachte nicht, dass ich sie brauchen würde. Bloodwing ist hier, und eigentlich hält er mir immer den Rücken frei – eigentlich.«


    Mordecai blickte hoch zu den metallenen Deckenbalken und pfiff. Es knirschte und raschelte dort oben, dann flog etwas mit flatternden Flügeln in den Saloon hinab und landete auf der Schulter des Söldners. »Du warst mir ja eine schöne Hilfe, Kumpel«, beschwerte er sich bei der Kreatur. »Lässt einfach zu, dass sie mir so in den Rücken fallen.«


    Bloodwing gab ein heiseres Geräusch von sich und zog den Kopf ein. Es sah fast aus, als würde er lachen. Das Tier erinnerte an einen Geier mit ledrigen Flügeln, einem kränklich weißen Schädel und grausigen, rotorangenen Augen. Sein Schnabel hatte die Farbe von Stahl und war auch beinahe ebenso hart, dazu kamen gewaltige Klauen, die vor Rolands Augen schon einmal einem Banditen das Gesicht vom Kopf gerissen hatten.


    »Ja, sehr witzig, Bloodwing«, brummte Mordecai, während die Kreatur begann, sich auf der Schulter seines Herrchens die Flügel zu putzen. Der Scharfschütze nahm eine Medizinampulle aus seiner Tasche, trank die Lösung mit einem einzigen Schluck, um den Schmerz auszulöschen, und wandte sich dann wieder an Roland. »Was hat dich überhaupt hierherverschlagen?«


    »Ich suche nach Brick. Hast du ihn gesehen?«


    »Ich hab ein paar Löcher in Wänden gesehen, und ein paar Kerle mit gebrochenen Knochen, die seinen Stiefelabdruck auf der Brust hatten. Es gibt eine Mine östlich der Stadt, dort wird er sich wohl herumtreiben. Sofern er noch dafür bezahlt wird, die Mine gegen Banditen zu schützen.«


    »Östlich von hier also? Genau östlich?«


    »Ja, ziemlich genau. Aber alles, was Brick kann, kann ich besser! Und ich brauche dringend einen Job.«


    »Alles, was er kann, Mordecai? Wirklich? Auch einen Outrunner hochheben und ihn nach jemandem werfen?«


    »Na schön, nicht alles, aber das meiste. Hat er wirklich einen Outrunner hochgehoben und nach jemandem geworfen?«


    »Das sagt man sich jedenfalls. Aber ich denke, es könnte hilfreich sein, dich bei dieser Sache dabei zu haben. Also gut, komm mit. Ich erzähl dir später, worum genau es geht. Ein guter Schuss aus der Distanz ist vielleicht wirklich nützlicher als ein …«


    »Kommt das Dünnbrettbohrerduo jetz’ ma hier rüber, um uns ’n Abend zu versüßen, oder nich?«, schnappte Broomy. Ihre Stimme war so rau, dass im Vergleich dazu selbst Bloodwing melodisch klang.


    »Oder nicht, fürchte ich«, erklärte Roland mit einem Blick auf sie und Cess.


    »Ihr steht mir im Weg!«, dröhnte da plötzlich eine weibliche Stimme hinter ihnen.


    Als Roland sich umdrehte, sah er sich einer kleinen, aber schwerbewaffneten Frau gegenüber. Sie hatte schwarze Augen und blasse Haut, war aber auf unprätentiöse Weise gut aussehend. Über ihrer Schulter hing ein Kampfgewehr, in den beiden Hüllen, die in V-Form in das Skagleder ihres eng anliegenden Catsuits eingenäht waren, steckten lange Messer, und dazu trug sie an jeder Hüfte eine Pistole. Auf ihre nackten Arme waren spiralförmig Wörter in einer Sprache tätowiert, die Roland nicht kannte. Neben ihr stand eine zweite Frau, rothaarig, mit vernarbtem Gesicht, gekleidet in schwarzes Leder, bewaffnet mit einem Dutzend Wurfmessern und einer Pistole an jeder Seite ihrer ausladenden Hüften. Sie erwiderte seinen Blick aus funkelnden Augen.


    Er deutete eine Verbeugung an und machte einen Schritt nach hinten, woraufhin die beiden Frauen an ihm vorbei zur Bar schlenderten.


    »Die Schwarzhaarige sieht nicht schlecht aus«, murmelte Mordecai. »Ich hab sie hier noch nie gesehen. Die andere gehört zu Gynellas Gang – zu ihrer sogenannten Armee –, genau wie die beiden an der Bar.«


    »Gynella, hm? Von der habe ich schon gehört. Aber ich verstehe nicht, wo all diese Frauen herkommen. Ich meine, vier in einem Raum – auf diesem Planeten? So viele habe ich hier noch nie auf einmal gesehen.«


    »Tja, weißt du, die Göttergeneralin hat eine Einheit von weiblichen Soldaten, ihre Spezialtruppe. Wenn ich das richtig sehe, hat ein Teil dieser Truppe gerade Freigang.«


    Roland nickte. Man hatte ihm erzählt, dass die Armee der Göttergeneralin direkt auf seinem Weg lag. Es konnte also nicht schaden, mehr über sie in Erfahrung zu bringen. »Komm, lass uns ein wenig mit ihnen plaudern.«


    Er ging hinüber zur Bar, wobei er und Mordecai über eine Leiche hinwegsteigen mussten, die Roland zuvor noch gar nicht aufgefallen war, weil sie halb verborgen unter einem Müllhaufen lag.


    »Wer ist der Tote?«, fragte er, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ein Bergarbeiter. Er hat auch Nein zu Broomy gesagt«, antwortete Mordecai aus dem Mundwinkel. »Nur hat er sich dabei deutlicher ausgedrückt als ich.«


    »Ladys, wie wäre es mit einem Drink?«, begann Roland, als er an die Bar trat. »Die Flasche geht auf mich. Aber bitte nicht so, wie die beiden letzten Flaschen, die auf meinen Freund Mordecai hier gingen. Ich brauche meinen Kopf noch, und zwar in einem Stück.«


    Broomy stieß bei diesen Worten ein krächzendes Lachen aus, und Roland warf ein kleines Bündel Papiergeld auf den metallenen Tresen. Der Claptrap, der hinter der Bar fast gar nicht zu sehen war, griff hastig nach den Scheinen und rollte davon, um ihre Drinks zu holen. »Ich nehme das, was die Damen haben«, rief Roland ihm hinterher, obwohl er nicht vorhatte, auch nur einen Tropfen von der Brühe zu trinken, die hier ausgeschenkt wurde.


    Broomy war schon nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, außerdem schloss sie erst das rechte Auge, um ihn mit dem linken zu betrachten, bevor sie das linke zukniff und ihn mit dem rechten musterte. Es war heiß im Innern des Steel Incisor, und der Geruch ranzigen Schweißes, der die hochgeschossene Kriegerin einhüllte, war hart an der Grenze des Erträglichen.


    Roland schob sich ein paar Zentimeter von ihr fort und blickte an ihr vorbei zu den beiden anderen Frauen, aber die waren gerade in ein Gespräch mit Cess vertieft.


    »Was macht dich so sicher, dass du das Zeug hast, um für die Göttergeneralin zu kämpfen?«, fragte die tätowierte Kriegerin, wobei sie die Hübsche mit dem kurzen, schwarzen Haar mit unverhohlenem Argwohn anstarrte.


    »Oh, Daphne ist in Ordnung, Cess«, meinte der Rotschopf, ein Auge auf Roland gerichtet. »Sie will auf unsere Seite wechseln. Sie hat genug davon, für den großen Mistkerl drüben in der Mine zu arbeiten.«


    »Ich habe nicht dich gefragt, Khunsuela«, knurrte Cess.


    Khunsuela zuckte mit den Schultern und ging zu Roland hinüber, der so tat, als würde er seinen Kerosin-Kühler trinken.


    Ihr Name ist also Daphne, dachte er und musterte aus den Augenwinkeln die kleine Frau in dem engen Anzug aus Skagleder. Konnte es sich bei ihr vielleicht um die berüchtigte Daphne Kuller handeln? Er war Killer-Kuller noch nie persönlich begegnet, aber laut den Gerüchten, die er in New Haven aufgeschnappt hatte, war sie eine kleine Frau, schlank und leichtfüßig. Diese Daphne war eine gefürchtete Attentäterin, die ihre Dienste an den Meistbietenden vermietete, für gewöhnlich an intergalaktische Verbrecherbanden, die sie bezahlten, um andere intergalaktische Verbrecherbanden auszuschalten. Sie war vor zwei Jahren nach Pandora gekommen, auf der Flucht vor ein paar Gangstern, die es zu persönlich genommen hatten, dass sie ihren Boss erledigt hatte. Falls es wirklich dieselbe Person war, dann war Daphne Kuller gerade im Begriff, sich Gynellas Armee anzuschließen.


    »Ich weiß, wie man kämpft, Cess«, sagte Daphne mit hochgezogenen Schultern. Sie nippte an ihrem Getränk, dann blickte sie mit verzerrtem Gesicht auf den Krug hinab. »Was zum Teufel ist das? Daran würde ja selbst ein Müllfresser ersticken.« Sie stellte den Krug ab und schob ihn von sich.


    »He, Großer«, gurrte Broomy, als sie sich an Roland heranschob und ihren Kerosin-Kühler auf die Bar knallte. »Wie wär’s, wenn wir zwo …«


    »He, Broomy, den wollte ich mir gerade angeln«, rief da Khunsuela, und einen Moment später schob sie sich energisch zwischen Roland und die hochgewachsene Kriegerin. »Such dir einen anderen!« Die Rothaarige legte besitzergreifend die Hand auf Rolands Arm und schnurrte ihm ins Ohr. »Komm schon, gehen wir zu meinem Outrider. Ich kenne einen Ort, da gibt es anständige Drinks. Narco-Saft, was immer du willst.«


    »Ganz ruhig, Ladys«, warf Mordecai mit einem schiefen Grinsen ein. »An meinem Freund hier ist genug für zwei dran. Schon mal über eine Ménage-à-trois nachgedacht? Eine von euch könnte ihn reiten, und die andere …«


    »Mordecai«, sagte Roland. »Halt die Klappe!«


    Khunsuela fuhr mit ihren Fingern über Rolands Arm. »Hübsche Muskeln, Großer …«


    Sie verstummte, brachte nur noch ein Keuchen zustande, als Broomys riesige Hand von hinten nach vorne schoss, sich um ihren Hals schloss und zudrückte.


    »Schlampe!«, zischte die große Kriegerin der Rothaarigen ins Ohr. Anschließend biss sie Khunsuela eben dieses Ohr ab und spuckte es aus.


    Roland musste sich ducken, um nicht von dem blutigen Geschoss getroffen zu werden. Während er den Kopf eingezogen hatte, fiel ihm der Minicom auf, der aus Broomys Seitentasche herauslugte, eine Kombination aus Computer und Kommunikator im Taschenformat. Vielleicht befanden sich darauf ja ein paar Daten über Gynellas Pläne – immerhin gehörte Broomy zum inneren Kreis der Göttergeneralin …


    Khunsuela schrillte und presste eine Hand auf die blutigen Überreste ihres Ohrs, während sie mit der anderen ein Messer zog und es tief in Broomys Handgelenk rammte.


    Die riesenhafte Söldnerin brüllte und krümmte den Rücken. Ihr Griff um Khunsuelas Kehle erschlaffte so weit, dass die Rothaarige sich losreißen konnte, dann wirbelte sie, um Atem ringend, auf dem Absatz herum und riss zwei weitere Wurfmesser aus ihren Hüllen.


    Broomy war so durch ihre Schmerzen abgelenkt, dass sie nicht mitbekam, wie Roland den Minicom aus ihrer Tasche zog.


    Er konnte sich gerade noch rechtzeitig zurückziehen, um nicht ins Kreuzfeuer zu geraten, als Broomy eine kleine Maliwan-Firehawk-Pistole unter einer ihrer Brüste hervorzog und mehrmals in schneller Folge den Abzug drückte. Gleichzeitig schleuderte Khunsuela ihre Messer; eines von ihnen flog nur ein paar Zentimeter an Broomys Kopf vorbei, das andere bohrte sich in ihre linke Schulter und blieb stecken, aber die Söldnerin schien auch das überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Löcher in Khunsuelas Hals zu schießen. Eine ihrer Kugeln prallte funkensprühend vom Schild der Rothaarigen ab, aber dieser Schild reichte leider nur bis zu ihrem Schlüsselbein. Alles, was darüber lag, war ungeschützt.


    Die Rothaarige stolperte nach hinten, dann verschluckte sie sich an ihrem eigenen Blut und stürzte über eine der Stahlspulen, die hier als Tisch fungierten. Um sich tretend landete sie auf dem Boden und begann, blutigen Schleim auszuhusten.


    Roland blickte auf die sterbende Kriegerin hinab und überlegte, ob er vielleicht versuchen sollte, ihr mit medizinischen Vorräten aus einem Dr.-Zed-Automaten zu helfen, aber es war bereits zu spät. Ein Schleier hatte sich schon über ihre Augen gelegt.


    »Broomy, das wird Gynella wirklich sauer machen«, kommentierte Cess. »Sie war gerade erst mit der Ausbildung dieses Mädchens fertig.«


    »Is mir scheißegal!«, zischte die Riesin zurück, bevor sie sich das Messer aus der Schulter zog und es auf die noch immer zuckende Khunsuela schleuderte. Anschließend steckte sie, vor Schmerzen ächzend, die Pistole zurück ins Halfter und goss den grünen Alkohol aus ihrem Krug über die Wunde an ihrer Schulter. »Au, gottverdammt! Außerdem hatt ich gar keine andere Wahl, als sie abzuknallen. Die hat versucht, mich abzustechen, un das nur wegen ’nem bisschen Würgen. Is ja nich so, als hätte ich versucht, sie totzumachen. Erst ma nich, jedenfalls.«


    »Was ist mit ihr?«, fragte Cess und nickte zu Daphne hinüber, die dem Kampf gleichgültig beigewohnt hatte.


    Roland konnte sehen, dass Mordecai mit einem hungrigen Ausdruck in den Augen Daphne ebenfalls anstarrte.


    »Wisst ihr was?«, begann die kleine Frau mit dem schwarzen Haar. »Vergesst es. Ich schließe mich keinen Leuten an, die sich von hinten an ihre eigenen Kameraden heranschleichen und sie in einen Würgegriff nehmen – wegen einem Mann.«


    Sie ging in Richtung des Ausgangs, lässig und ohne jede Hast. Mordecai hingegen hatte es überaus eilig, ihr zu folgen. Bloodwing flatterte erschrocken in die Luft hoch und begann, über den Gästen im Kreis zu fliegen.


    »Daphne!«


    Mit gefurchter Stirn drehte sie sich zu dem Meisterschützen herum.


    »Warte! Wie wäre es, wenn, äh, wenn wir dir einen Job anbieten? Ich und Roland. Ich meine natürlich nur, falls du mit all diesen Knarren umgehen kannst. Wir könnten ein kleines Wettschießen machen, um herauszufinden, wie gut du zielen kannst.«


    Doch Broomy kochte noch immer vor Wut, und ihr Blick hatte sich auf Daphne und Mordecai eingependelt. »Du, Mordecai! Halt dich von der da fern! Ich hab grad beschlossen, dass ich euch heut Nacht alle beide will, dich und deinen großen Kumpel. Un die dürre Schnalle soll sich jetz’ besser ausm Staub machen! Ich mag’s nich, wenn jemand sacht, ich tät mich von hinten an Leute ranschleichen.«


    Daphne blickte über die Schulter und täuschte milde Überraschung vor. »Jemanden von hinten an der Kehle zu packen ist also kein Heranschleichen? Für mich sah das verdächtig nach einer Tunnelratte aus.«


    »Tunnelratte!«, entfuhr es Broomy. »Dafür mach ich dich fertich, du schmieriche, verlochene, kleine …«


    Mordecai stellte sich zwischen die beiden Frauen und hob die Arme, die Handflächen nach außen gerichtet, der hochgewachsenen Kriegerin entgegen. »Ganz ruhig, Broomy. Zwing mich nicht …« Er griff nach seiner Hüfte – und erkannte, dass er überhaupt keine Waffe trug. »Zwing mich nicht … ähm …«


    Broomy ging auf ihn zu, und Roland setzte sich ebenfalls in Bewegung, allerdings waren seine Schritte größer, sodass er Mordecai vor ihr erreichte, gerade, als sein alter Freund sich zu Daphne herumdrehte und etwas zu ihr sagte, das klang wie »Warum verschwinden wir nicht von hier und schnappen ein wenig frische Luft?«.


    Broomy riss erneut die Pistole aus dem Holster und zielte auf Mordecai, weil er ihr im Weg stand. Da sauste Bloodwing von oben herab und zerkratzte ihr das Gesicht. Blut spritzte, und Broomy begann, kreischend auf das geflügelte Wesen zu schießen. Aber die Schüsse gingen daneben, und die Geierkreatur schwebte ein zweites Mal vor ihren Kopf. Diesmal stieß sie mit dem Schnabel zu und bohrte Broomy ein Loch in die Wange, bevor sie sich zurückzog und in die Schatten zwischen den Deckenbalken hinaufflog.


    Kurz entschlossen verpasste Roland Mordecai mit dem Griff seiner Pistole einen genau gezielten Schlag auf den Hinterkopf, und der Wunderschütze ging bewusstlos zu Boden. Unter den gegebenen Umständen hielt Roland es für die sicherste Methode, das Leben seines Freundes zu retten. Jetzt musste er ihn nur noch aus der Gefahrenzone bringen.


    »Ich hab mich für dich um ihn gekümmert, Broomy!«, rief er, während er sich bückte und Mordecai am Kragen packte. Anschließend zog er ihn hinter sich her und folgte Daphne zum Ausgang. Broomy war indes noch immer damit beschäftigt, nach Bloodwing zu schlagen und wilde Verwünschungen zu schreien.


    Ein paar Sekunden später, als Roland wieder unter freiem Himmel war und erleichtert in der etwas saubereren Luft draußen aufatmete, ließ er Mordecai in der Mitte der Straße auf den Boden sinken. Hinter ihm sauste Bloodwing durch die offen stehende Tür, und das geflügelte Wesen begann sofort, enge, tiefe Kreise über ihren Köpfen zu ziehen.


    Daphne blickte amüsiert zu der Kreatur hinauf. »Ist das sein Haustier, oder ist er das Haustier von diesem Ding?«, fragte sie trocken. »Sieht ja wirklich gemein aus, dieses Bussard-Viech. Federn um den Hals, aber ledrige Flügel. Kann sich wohl nicht entscheiden, was es sein will.«


    »Das Problem haben viele von uns«, meinte Roland abwesend, dann verpasste er Mordecai eine Ohrfeige. »He, Mann, genug geschlafen. Wach auf!«


    Einen Moment später stürmte auch schon Broomy aus dem Saloon. Sie wedelte mit Mordecais Gewehr herum, aber sie hatte Blut in den Augen und konnte nichts sehen. Bloodwing hatte ihr das Fleisch von der Stirn gerissen, und obwohl die Wunden nur oberflächlich waren, strömte doch eine beträchtliche Menge Blut aus ihnen hervor.


    »Wo is das Vogelbiest? Ich werd’s totmachen!« Sie versuchte, sich mit einer Hand die Augen freizuwischen.


    Bloodwing sauste über ihren Kopf hinweg und krähte ihr höhnisch zu. Sie feuerte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und die Kugel riss der Kreatur ein paar Federn vom Leib, fügte ihr davon abgesehen aber keinen echten Schaden zu. Dennoch setzte Bloodwing wütend zum Sinkflug an und zerkratzte ihr die Hand.


    Broomy schrie auf, ließ das Gewehr fallen und stolperte rückwärts in den Saloon zurück; angesichts ihrer kurzzeitigen Blindheit war es das Einzige, was sie tun konnte. Über die Schulter schrie sie nach draußen: »Wenn ich wieda was sehn kann, werd ich das Drecksviech fangen un ihm sein gottverdammtes Genick brechen!«


    Mordecai setzte sich mit einem Stöhnen auf. »Sie hat mich vonhinten niedergeschlagen … das Miststück ist wirklich hinterlistig …«


    Roland ließ seinen Freund in dem Glauben, dass Broomy ihn außer Gefecht gesetzt hatte. »Ich weiß, ich weiß. Verschwinden wir lieber von hier, bevor sie zurückkommt. Wir müssen Brick finden.«


    Mordecai stemmte sich auf die Füße und hob sein Gewehr über, anschließend wandte er sich zu Daphne um. »Kommst du mit uns? Ich weiß noch nicht, wie du dich in einem Kampf schlägst, aber falls deine Fähigkeiten genauso gut sind wie deine Nerven, kannst du vermutlich ganz gut auf dich aufpassen.«


    Sie lächelte schmal. »Nein danke. Ich habe schon andere Pläne.«


    Falls sie wirklich andere Pläne hatte, fragte sich Roland, warum sie dann gerade noch versucht hatte, in der Armee der Göttergeneralin unterzukommen?


    Daphne drehte sich um und eilte davon, und während sie geduckt zwischen zwei Gebäuden verschwand, zerrte Roland Mordecai in die entgegengesetzte Richtung. »Komm schon, Vierauge. Sie steht nicht auf dich. Sehen wir lieber zu, dass wir Brick finden.«

  


  
    DREI


    Der Outrunner rumpelte durch die Badlands, wo allein der Mondschein die tiefer werdende Nacht in Schach hielt. Roland saß am Steuer, Mordecai auf dem Beifahrersitz, und Bloodwing hatte sich hinter dem Meisterschützen auf der Rückenlehne zusammengekauert und den Kopf eingezogen, um sich vor dem Fahrtwind zu schützen.


    Glücklicherweise war das Terrain in dieser Gegend einigermaßen eben und barg auch im Dunkeln keine größeren Gefahren. Aber wirkliche Sicherheit gab es nie, wusste Roland. Man konnte immer in der Falle einer Tunnelratte stecken bleiben oder unerwartet in eine Schlucht stürzen.


    Bei diesem Gedanken nahm er unwillkürlich ein wenig Gas weg, dann wanderte sein Blick einmal mehr nach Osten. Er versuchte, am düsteren Horizont etwas zu erkennen, das wie ein Bergbaulager aussah.


    »Ich hab gesehen, dass du etwas aus Broomys Tasche gezogen hast«, sagte Mordecai, nachdem er eine weitere Ampulle von Dr. Zeds Bestem hinuntergekippt hatte. »Ist da etwas, das ich wissen sollte?«


    »Ich weiß noch nicht, ob es uns weiterhelfen kann«, erwiderte Roland. »Ich dachte nur, sie hat vielleicht ein paar nützliche Daten bei sich.«


    »Ach ja, was das betrifft – wobei sollen uns diese Daten denn nützlich sein?«


    »Eridiumkristalle zu finden. Die umherwandernde Sorte.«


    »Umherwandernde Kristalle? Oh, du meinst Crystaliske? Ich bin zu allem bereit. Solange es nicht so weitergeht wie gerade eben. Mann, mein Kopf bringt mich um. Erst ziehen mir die Weiber ’ne Flasche über den Schädel, dann bekomme ich eine mit der Knarre verpasst …«


    »Ja, ähm, glaubst du, dass die Mine hier irgendwo in der Nähe ist?«


    »Wir sind schon da! Achtung, fahr nicht in diese Grube!«


    Roland schaffte es gerade noch, einen Bogen um die Tagebaugrube zu machen, aber der Outrunner rollte nur wenige Millimeter am Rand des Abgrunds vorbei. Jenseits davon konnte er die Gerüste des Minenlagers erkennen.


    »Ich kann niemanden sehen«, erklärte Mordecai. »Vielleicht haben Banditen das Lager überfallen. Hast du einen Schild dabei?«


    »Ja, aber der ist nicht aktiviert. Was ist mit dir?«


    »Nee, meine Ausrüstung lässt zurzeit ziemlich zu wünschen übrig. Darum brauche ich ja Arbeit. Ich muss mich neu eindecken mit … He, pass auf!«


    Plötzlich stand Brick vor ihnen – mit grimmigem Ausdruck im Gesicht. Ein hünenhafter, muskelstrotzender Kleiderschrank von einem Mann, beleuchtet vom Lichtkreis einer der elektrischen Laternen, die an den Gerüstpfeilern hingen.


    Roland trat auf die Bremse, und die Räder des Outrunners blockierten, aber er rutschte weiter, direkt in Brick hinein – das hieß, direkt in Bricks ausgestreckte Hände. Der hünenhafte Berserker wurde ein Stück nach hinten geschoben, dann stemmte er die Absätze in den Boden und brachte das Fahrzeug von einer Sekunde auf die andere zum Stehen. Als er sich anschließend den Staub von den Händen klopfte, schüttelte er missbilligend den Kopf. »Roland, du bist ’n … wie sacht ma noch dazu? … ’n rücksichtsloser Autofahrer.«


    Roland spähte auf den Bug des Outrunners. »Hast du gerade meinen Wagen zerbeult? Die Delle da ist doch von dir, oder?«


    »Wie wär’s mit ’ner Delle in deim hohlen Kopp?«, entgegnete Brick, seine Stimme ein Grummeln wie von einem Vulkan. »Um ’n Haar hätt ich euch mit ’nem Raketenwerfer in die Luft gejacht. Wir werd’n hier seit zwei Tachen von der Zweiten Division dieses verdammichten Götterweibs belachert.«


    »Ich habe nirgends Truppen entdeckt.«


    Brick rieb sich nachdenklich seinen mächtigen Kiefer. »Vielleicht hamse den Befehl gekriecht, sich leichtere Beute zu suchen. Ich hab bestimmt schon dreißich von den Mistkerlen erledicht.«


    Roland schaltete den Motor aus und stieg, gefolgt von Mordecai, aus dem Outrunner. Bloodwing gähnte und schob den Schnabel unter einen seiner ledrigen Flügel, um ein Nickerchen zu machen.


    Brick sah genauso aus wie immer: Sein Gesicht war wieaus Stein gemeißelt, hart und kantig, auf seinem Schädel nur wenige Millimeter Bürstenschnitt, dazu mächtige, nackte Arme. Er trug eine gepanzerte Weste und fingerlose Handschuhe, die mit Stacheln und Nieten verziert waren – dieselbe Art von Nieten,die auch auf seinen schweren Stiefeln prangten. Um den Hals trug er eineKette,aber anstatt eines Anhängers hing eine mumifizierte Pfote davon herab. Sie gehörte Priscilla, Bricks geliebtem Hündchen, das schon vor Langem zu seinem Schöpfer zurückgekehrt war. Unter dem Gürtel des Berserkers steckte zudem ein langes Rohrstück, das er schon seit Jahren mit sich herumtrug. Wie viele Schädel, überlegte Roland, hatte er damit wohl schon eingeschlagen? Zu guter Letzt trug Brick noch einen Raketenwerfer, der an einem Gurt quer über seinem Rücken hing. Kein Wunder, liebte er doch alles, was große Explosionen verursachte. Er selbst hatte ebenfalls eine explosive Ader, und wenn er erst einmal in seinen Berserker-Zustand verfiel, dann wurde er gleichzeitig menschlicher und unmenschlicher.


    Roland war noch nie das Ziel dieses Berserker-Zorns gewesen, und soweit es ihn anging, durfte das auch so bleiben.


    Bricks Augen richteten sich auf Mordecai. »Du! An dich erinner ich mich.« Er sagte es mit derselben Begeisterung, als würde er sich daran erinnern, wie jemand Skag-Urin in sein Bier geschüttet hatte.


    Roland lächelte. »Mordecai kann manchmal eine Nervensäge sein, aber er ist ein guter Schütze, Brick. Er kann einem Bullymong auf dreißig Meter das linke Ei abschießen.«


    »Wieso soll jemand ’nem Bullymong ’s linke Ei abschießen wollen, wenn er dem auch ’n Schädel wegblasen kann?«, fragte Brick. »Das ergibt kein Sinn.«


    Roland war nicht sicher, ob der Hüne die Bemerkung ernst meinte oder nicht, aber das konnte man bei Brick fast nie sein. »Außerdem ist er ein guter Jäger. Und bei dem, was ich vorhabe, werde ich einen guten Jäger brauchen. Also, Brick, was ich dich fragen wollte …«


    »Soll ich sie für dich erledigen, Brick?«, erklang hinter ihm unvermittelt eine vertraute Frauenstimme.


    Roland wollte niemandem einen Grund zum Schießen geben, also drehte er ganz langsam den Kopf, bis er über die Schulter blicken konnte. Daphne stand ein paar Meter von ihm entfernt, in jeder Hand eine Pistole. Eine war auf ihn gerichtet, die andere auf Mordecais Hinterkopf.


    »Ich wusste doch, dass sie auf mich steht«, meinte Mordecai trocken.


    »Warum solltest du uns erschießen wollen?«, fragte Roland.


    »Weil«, begann sie, die Pistolen weiter auf ihre beiden Ziele gerichtet, ohne dass sich auch nur ein Muskel an ihren Armen bewegte, »ich euch nicht vertraue. Wieso also ein Risiko eingehen?«


    »Ich vertraue dir auch nicht. Du wolltest bei Gynella anheuern!«


    Sie kicherte. »Nein. Ich wollte mich nur ein wenig umhören und herausfinden, was sie vorhaben. Cess meinte, dass die Zweite Division der Göttergeneralin sich aus dieser Gegend zurückziehen würde. Also kam ich her, um Brick die gute Nachricht zu überbringen. Und wen finde ich hier …«


    »Du findest den Kerl, der versucht hat, deinen Hintern vor Broomy zu retten«, konterte Mordecai.


    »Mein Hintern musste nicht gerettet werden.«


    Roland war versucht, ihr zuzustimmen. »Früher oder später werden deine Arme müde, und mir tut jetzt schon der Nacken weh.« Er wandte sich wieder zu Brick um. »Du arbeitest mit ihr?«


    »Wir sin Partner. Wir beschützen die Mine zusammen.« Der Berserker bedeutete Daphne, die Waffen zu senken. »Die letzten Bergbauinscheniöre sin heut Morgen abgezogen. Ich glaub nich, dass die Bastarde uns noch die Kopfprämie bezahlen.«


    »Zum Glück haben wir schon einen schönen Batzen angespart«, entgegnete Daphne, während sie ihre Pistolen zurück in die Halfter steckte.


    Mordecai drehte sich zu ihr um. »Versteh ich das richtig? Du und … Brick?«


    »Wir wurden zur gleichen Zeit angeheuert, das ist alles«, erklärte sie. »Nicht dass es dich irgendwas angehen würde.«


    Roland war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob er Brick für seine Mission einspannen sollte. Jedenfalls nicht, wenn es bedeutete, dass Daphne ebenfalls mitkommen würde. Falls sie wirklich die Person war, für die er sie hielt, dann saß ihr ein ganzer Haufen von wirklich üblen Mistböcken im Nacken, die nicht eher ruhen würden, bis sie sie gefunden hatten. Roland wollte sich ganz auf die Eridiumkristalle konzentrieren können – ohne Ablenkungen. Aber sein Gefühl sagte ihm, dass Daphne sich nicht abschütteln ließ, falls Brick mit ihm kam.


    »Also, was wollteste von mir, he?«, erkundigte sich der Berserker.


    Roland räusperte sich. »Och, ich hatte nur überlegt, ob ihr hier vielleicht ein wenig Hilfe gebrauchen könnt. Wir sind auf der Suche nach einem Job. Aber es sieht so aus, als gäbe es hier keine Jobs mehr. Na ja, was soll’s – dann werden wir mal weiterziehen.«


    Brick zuckte mit den Schultern. Es sah aus wie ein Gebirge während eines Erdbebens. »Pah. Ich werd erstma in die Stadt gehn und mir’n paar Drinks gönnen. He – was is ’n das für’n Ding da im Outrunner?«


    »Das ist Bloodwing«, antwortete Mordecai.


    »So ’ne stinkende Geierfledermaus? Und das Ding nennste Haustier?« Er legte die Hand auf seine mumifizierte Hundepfote. »Das Viech is kein richtiches Haustier. Nich so wie Priscilla.« Brick schniefte ein paarmal und rieb sich die Nase, dann deutete er nach rechts, und als Roland seinem ausgestreckten Arm folgte, entdeckte er dort etwas, das ein wenig wie eine übergroße Hundehütte aussah. In der Dunkelheit jenseits des Laternenscheins war es aber nur schlecht zu erkennen. »Ich hab was rausgefunden. Wenn man Leichen schön ausgestreckt auf den Boden legt und wartet, bis sie steif werden, dann kann man sie stapeln wie Bauklötze. Das da drüben sind die Soldaten von Gynella, die ich erledigt hab. Ich wollt ’n Fort mit denen bauen. Früher, als ich noch ’n Kind war, hab ich Forts aus Bauklötzen gebaut, und Priscilla hat mir dabei zugesehen. Dann hat sie dran geschnüffelt, bis das Fort eingestürzt ist, und dann ham wir drüber gelacht. Priscilla …«


    Roland blickte kurz zu Daphne hinüber und sah, dass sie mit den Augen rollte. Er konnte nur hoffen, dass Brick es nicht ebenfalls bemerkte. Der Berserker tolerierte es nicht, wenn jemand keinen Respekt vor Priscillas Andenken hatte.


    »Wo genau wollt ihr beide jetzt denn hin?«, fragte Daphne gekünstelt beiläufig, als Roland und Mordecai wieder in den Outrunner kletterten.


    Roland runzelte die Stirn. Auf diesem Planeten empfahl es sich nicht, zu neugierig zu sein. Man fragte einen Fremden nicht, wohin er ging, und schon gar nicht mit einem so herrischen Unterton, wie sie ihn gerade an den Tag gelegt hatte.


    Mordecai warf ihm einen fragenden Blick zu, dann erklärte er schließlich: »Och … nach Westen. Wir werden uns diese Armee mal aus der Nähe ansehen. Vielleicht bringen wir Brick ein paar neue Bauklötze mit.«


    Roland startete den Outrunner und legte den Rückwärtsgang ein, dann setzte er zurück, wechselte in den Vorwärtsgang und fuhr vorsichtig, aber nicht gerade langsam aus dem Minenlager.


    »Wieso willst du Brick auf einmal doch nicht mitnehmen?«, fragte Mordecai, als sie außer Hörweite waren.


    »Die Frau macht uns nur Probleme, und diese Art von Ablenkung brauchen wir nicht. Sobald sie von der Mission erfährt, werden wir sie nicht mehr los. Sie und Brick sind Partner. Und falls sie die ist, für die ich sie halte, dann ist sie gefährlich … sogar höllisch gefährlich! Gefährlich im Sinne von ›Sie hat sich mit den falschen Leuten angelegt.‹ Du verstehst?«


    Mordecai erwiderte nichts darauf. Bloodwing auf der Rückenlehne hinter ihm verlagerte sein Gewicht, dann gab er ein leises, gackerndes Geräusch von sich und setzte sein Nickerchen fort.


    


    »Er hat irgendwas vor«, sagte Daphne. »Etwas, das er geheim halten will. Er war im Begriff, es dir zu erzählen, als ich aufgetaucht bin.« Sie blickte dem Outrunner nach und schüttelte den Kopf. »Ich mag es nicht, wenn man etwas vor mir geheim hält. Und ich weiß auch nicht, wann wir von diesen Dahl-Bastarden den Rest unserer Kohle kassieren können. Sie werden behaupten, dass wir unsere Arbeit nicht erledigt haben, nur weil die Bergarbeiter es mit der Angst zu tun bekommen haben und davongerannt sind wie kleine Schulmädchen.«


    Brick brummte nur und kratzte sich den Kopf. »Weiß nich. Roland is in Ordnung. Dann hat er eben was vor, na und? Geht mich nix an. Ich find schon wen, der mich bezahlt, um irchendwas oder irchendwen kleinzukloppen.«


    »Sicher. Aber er tut so geheimnisvoll. Da muss es um was Großes gehen! Und ich habe im Moment nichts anderes zu tun. Ich würde gern herausfinden, was die beiden vorhaben.«


    Brick grunzte. »Wir könnten se frachen.«


    »Und wie sollen wir das anstellen?«


    »Keine Ahnung. Erst müssen wir se ma finden.«


    Sie lächelte. Er schien bereit, mit ihr zu kommen. Gut. Sie hatte ihn gern um sich – er war eine Ein-Mann-Armee, ein Panzer auf Beinen, nur dass er eben einen Namen hatte.


    »Also gut. Packen wir unsere Sachen zusammen und dann ab in meinen Outrunner. Wir werden ihnen folgen und nachsehen, was sie im Schilde führen.«


    Brick blickte sie mit schiefgelegtem Kopf an, und in seinen Augen flackerte so etwas wie Gerissenheit auf. »Ich frach mich, was du im Schild führst. So lang kenn ich dich noch gar nich.«


    Sie verpasste ihm einen freundschaftlichen Faustschlag gegen den Arm – und rieb sich dann ihre schmerzenden Knöchel. »Was ich im Schilde führe? Ich will uns beide reich machen. Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass Roland uns zu diesem Reichtum verhelfen wird.«


    Brick bedachte sie mit einem seismischen Schulterzucken. »Sicher. Nach Westen,hat er gesacht. Da gibt’s jede Menge Schädel, die ich einschlachen kann. Aber jetz’ hab ich erst ma Hunger. Ich könnt glatt zwei Skags verdrücken. Un weißte was? Ich glaub, genau das mache ich jetz’ auch. Danach könn’ wer gehn.«


    »Aber wir werden ihre Spur verlieren.«


    »Nee. Hier draußen gibt’s nich sonderlich viel Verkehr. Außerdem ham’ wer den Mond un die Scheinwerfer. In der Gegend hier isses leicht, Reifenabdrücken zu folgen. Wir wer’n Roland in Nullkommanix am Arsch hängen.«


    


    »Broomy und Cess hätten sich inzwischen zurückmelden müssen«, sagte Smartun mit einem Blick auf den Dienstplan. »Wir haben ihnen zwei Tage nach dem Abzug der Zweiten Kompanie gegeben.«


    Gynella blickte von dem Computerausdruck auf, über dem sie die ganze Zeit schon brütete.


    Sie befanden sich in ihrem Hauptquartier, einem Bunker, dessen Zementwände mit Karten von ganz Pandora bedeckt waren. Die Einrichtung bestand aus Tischen voller Computer und Kommunikationsausrüstung, nackten Glühbirnen an der Decke und einer Chaiselongue samt Schränkchen mit Erfrischungen, fürden Fall, dass die Göttergeneralin sich entspannen wollte.


    Smartun stellte sich manchmal vor, wie er sich gemeinsam mit ihr auf dieser Chaiselongue rekelte …


    »Was mir größere Sorgen bereitet«, erklärte Gynella, »sind all die Männer, die wir verloren haben.«


    Er blinzelte und musterte sie genauer. Konnte es wirklich sein, dass sie Mitgefühl für ihre gefallenen Soldaten zeigte?


    »Ich meine«, fuhr sie fort, »es ist eine Verschwendung von Ressourcen. Aber …«


    Ah, das klang schon eher nach Gynella.


    »… aber, Smartun, es geht nicht nur um die Verluste. Der Mann, der die meisten unserer Soldaten getötet hat, könnte ein nützliches Werkzeug für uns sein. Ein Werkzeug, das ich gern in meiner Hand halten würde. Mit einer solchen Waffe ist uns der Sieg in der Schlacht sicher.«


    Er zog die Nase hoch. »Oh, Ihr meint … Brick.«


    »Ja. Ich hatte die Wahl, ihn gefangen zu nehmen und dabei noch weitere Soldaten zu verlieren, oder meine Männer zurückzurufen und nach einer Möglichkeit zu suchen, um ihn zu rekrutieren. Stell dir nur vor, er und Roland würden meine ersten beiden Divisionen anführen. Wir könnten den ganzen Planeten beherrschen.«


    Smartun schauderte innerlich. Er liebte es, wenn sie wir sagte. »Aber er hat nicht allein gekämpft. Da war auch noch diese kleine Frau mit den Tätowierungen.«


    »Ja. Die Frau. Ich weiß genau, wer sie ist. Sie kennt mich nicht, aber ich sie dafür umso besser.«


    »Ihr habt Euch also die Aufnahmen von der Drohne angesehen?«


    »Ja. Du kannst wirklich ausgezeichnet mit Elektronik umgehen.« Sie belohnte seine Fähigkeiten mit einem Lächeln. »Deine Überwachungsdrohnen sind … äußerst hilfreich. Und unauffällig. Daphne Kuller entgeht sonst nichts, aber die Drohne hat sie nicht entdeckt.«


    Er lachte. »Die ist ja auch gut getarnt.«


    »Ich habe sie sofort erkannt, als sie auf dem Video aufgetaucht ist. Sie hat einmal jemanden getötet, der mir sehr nahestand. Natürlich hat sie nur einen Auftrag ausgeführt, aber trotzdem – sie wird dafür bezahlen!«


    


    Broomys Gesicht war von einem hässlichen Zickzack aus roten, schorfverkrusteten Schnitten überzogen, ein Andenken an ihre Begegnung mit Bloodwing. Trotzdem fand Cess nicht, dass sie viel schlimmer aussah als zuvor, aber natürlich würde sie das nicht sagen, solange sie mit Broomy in einem Raum war.


    Sie stiegen gerade in Cess’ Outrider, der in der Nähe des Steel Incisor abgestellt war, und während Broomy auf dem Beifahrersitz Platz nahm und an einem von Dr. Zeds Schmerzmitteln lutschte, zischte sie unentwegt vor sich hin: »Ich werd’ se finden. Das wer’n die mir büßen … werd’se finden … mir büßen … finden … büßen … Un dem Vogelvieh werd ich den Hals rumdrehen. Schön langsam den Hals rumdrehen. So richtich langsam! Vielleich lass ich einen von denen auch leben, als meinen Sklaven. Den kett ich dann an. Lass ihn machen, was ich will. Der Kleinere wär vermutlich besser unner Kontrolle zu halten. Den Großen erschieß ich. Das is doch mal ’n Plan! Ja, das is ’n Plan …«


    »Wie sollen wir sie denn finden, Broomy?«, fragte Cess, bevor sie den Outrider startete und in westlicher Richtung losfuhr. Allmählich fing sie an, sich Sorgen zu machen. »Das könnte ewig dauern, und wir haben Befehl, zum Footstool zurückzukehren. Die Göttergeneralin …«


    »Da! Die Reifenspurn sin deutlich zu erkennen. Die sin in dieselbe Richtung gefahrn, in die wir auch müssen. Nach Westen. Wir wer’n denen nich direkt folgen. Wir nehmen den Wech über den Berchkamm, dann machen wer ’nen Schlenker nach Westen, fangen se und bereiten denen ’ne Überraschung, von der se sich nich mehr erholen. Jawohl! So’n Hinterhalt! Die wer’n bezahlen.«

  


  


  
    VIER


    Die geologische Formation, von der die halbtote Siedlung Jawbone Ridge ihren Namen entliehen hatte, ragte im Südwesten weit über den Ortsrand hinaus und streckte sich Meile um Meile in die Ödlande hinein. Roland und Mordecai folgten dem Gebirgskamm in dieser Richtung, und da es noch nicht Mittag war, hielten sie sich im Schatten des Felsgrats.


    Zwei große Skags tauchten vor ihnen auf, ihre dreigeteilten Kiefer aufgerissen, sodass ihre Zungen hin und her peitschten. Roland machte einen kleinen Schlenker zur Seite und rammte sie, gerade fest genug, um ihnen das Genick zu brechen, dann polterten sie über die kleine Senke, in der sich der Bau der Skags befand. Der Rest des Rudels bellte frustriert, während er im Staub des Outrunners zurückblieb.


    Bloodwing richtete sich auf und entfaltete seine Flügel, als würde er darüber nachdenken, sich in die Lüfte zu erheben.


    »Vergiss es, Kumpel«, sagte Mordecai zu der Kreatur. »Du wirst nicht zurückfliegen und dir mit überfahrenen Skag-Kadavern den Magen vollschlagen. Ich brauch dich hier! Wir werden schon noch genug zu fressen für dich finden.«


    Bloodwing quäkte wortlos in sich hinein, ein Geräusch, das von tief unten aus seinem Rachen kam, aber dann kauerte er sich wieder auf seinem Platz zusammen.


    »Haben wir überhaupt Vorräte dabei, Roland?«, fragte Mordecai nun. Er musste fast schreien, um das Dröhnen des Motors und das Zischen des Windes zu übertönen.


    »Sicher, da hinten steht ein Karton mit Konserven. Bedien dich ruhig. Ein paar der Dosen sind selbsterwärmend.«


    »Ich warte, bis wir anhalten. Ich könnte eine kleine Pause vertragen.«


    »Ja, schon klar. Mädchen müssen alle paar Stunden anhalten, um sich die Nase zu pudern.«


    »Leck mich!« Aber Mordecai sagte es mit einem Lächeln.


    Sie hielten an, um zu pinkeln und sich die Beine zu vertreten, und nachdem sie beide eine Dose zähflüssiger, nicht näher definierbarer Nahrung hinuntergeschlungen hatten, sagte Roland: »Lass uns aufbrechen, wir verschwenden Tageslicht.«


    Sie fuhren weiter nach Westen, immer entlang des felsigen Bergkamms, als wäre die Formation ein Knochenfinger, der ihnen den Weg wies.


    Schließlich senkte sich die Dämmerung über das Land, die Schatten der Büsche und Vorsprünge wuchsen in die Länge, und sie hielten auf der Spitze eines niedrigen Hügels, wo sie ihr Lager aufschlagen wollten.


    »Eigentlich könnten wir noch ein paar Stunden weiterfahren«, bemerkte Roland, als er den Motor abschaltete. »Aber ich will mir Broomys Minicom ansehen. Vielleicht ist da ja was Nützliches drauf. Wenn wir eine Möglichkeit finden, der Idiotenarmee dieser Göttergeneralin vollständig aus dem Weg zu gehen, wäre mir das nur recht.«


    »Ja. Wenn es sein muss, nehm ich es mit jeder Armee auf.« Mordecai schnitt eine Grimasse, während er aus dem Outrunner kletterte und seine Glieder streckte. »Aber ich hab nicht genug Munition, um sie alle zu erledigen.«


    Roland lachte, dann drückte er den Rücken durch, um nach den Stunden der holprigen Fahrt durch die unebene Landschaft seine Wirbel wieder geradezurücken. »Du willst mir also sagen, wenn du genug Kugeln hättest, könntest du eine ganze Armee ausknipsen?«


    »Nun – sicher. Wenn ich weit genug entfernt wäre. Dann könnte ich fünf oder zehn Mann umlegen, mich ein Stück zurückziehen und die nächste Gruppe ausschalten. Ich bin der beste Scharfschütze auf diesem Planeten. Ein Schuss, eine Leiche.«


    Roland schüttelte skeptisch den Kopf. »Ein Schuss, eine Leiche – so was sieht man hier nicht allzu oft. Irgendwie scheint die Strahlung auf diesem Planeten die meisten Leute resistent gegen einen schnellen Tod zu machen. Aber jetzt komm, schlagen wir unser Lager auf. Ich habe Hunger.«


    Sie taten sich an weiteren Konservendosen gütlich, und Mordecai schoss einen Scythid, damit Bloodwing auch etwas zum Abendessen hatte. Anschließend machten sie im Heck des Outrunners eine Bestandsaufnahme ihrer Waffen, während Bloodwing, der noch immer auf der Rückenlehne von Mordecais Sitz hockte, sich mit schräggelegtem Schädel über sie beugte, als würde er seinerseits Bestandsaufnahme von seinen menschlichen Begleitern machen. Roland hatte das Scorpio-Geschütz mit einer begrenzten Menge an Munition, dann war da noch die Kanone des Outrunners, die aber nur kleine Granatengeschosse abfeuerte, von denen nicht mehr viele übrig waren. Davon abgesehen hatte der Söldner eine Vladof Hammer, eine orange bemalte Schrotflinte mit einem Neun-Schuss-Magazin, die nur auf geringe Distanz tödlich war, und zwei Kisten Munition dafür. »Wir haben zwölf Granaten, meine Pistole mit jeder Menge Kugeln, das eridianische Gewehr, aber das macht in letzter Zeit immer wieder Zicken. Es ist nicht mehr wirklich zuverlässig. Außerdem habe ich noch das Geschütz. Und du hast deine Cobra-Halbautomatik«, stellte Roland nüchtern fest.


    »Wir sind ziemlich unterbewaffnet, Mann. Da ist ja nicht mal ein Raketenwerfer dabei. Und was meine Munition angeht, die hab ich fast vollständig bei meiner letzten Mission verbraucht. Ich sage, wir sollten einen kleinen Umweg zu einer Siedlung machen und uns mit mehr Feuerkraft eindecken. Nicht, dass ich viel Geld in der Tasche hätte, aber …«


    »Weißt du was, ich kenne einen schnelleren Weg, um an Waffen zu kommen, ohne dass man sie kaufen muss, Mordecai. Ist meistens auch leichter. Man muss dafür nur ein paar Psychos töten und ihnen die Ausrüstung abnehmen, und darum kommen wir früher oder später ohnehin nicht herum. Also mach dir keine Sorgen, wir kommen schon an mehr Feuerkraft. Sehen wir uns jetzt lieber mal meine Scan-Karte an – und Broomys Minicom.«


    Er entrollte den Scanausdruck, den er Skelton Dabbits abgekauft hatte. »Siehst du diese Markierung? Und die Energiewerte? In der Höhle befindet sich die größte Ansammlung von Crystalisken, die dieser Planet je gesehen hat.«


    »Das ist aber noch ziemlich weit weg. Und zwischen uns und dieser Höhle liegt jede Menge Ärger.«


    »Sehen wir mal nach, wie viel.« Roland zog Broomys Minicom hervor und aktivierte ihn. »So, und wie komme ich jetzt an die Daten auf diesem Ding dran?«


    Es war Mordecai, der schließlich auf Broomys Passwort kam. Er hatte die Tätowierung auf ihrem Arm gesehen: Ficksieoderkillsie. Ein Glückstreffer.


    Einige der Fotos, die sie auf dem Computer entdeckten, drehten Roland den Magen um. »Pfui Deibel – nichts wie raus aus diesem Ordner!«


    Erst unter dem Punkt Taktisches fanden sie, wonach sie gesucht hatten. Ein holografisches Bild erschien in der Luft über dem Gerät, dann wurde daraus eine Karte der Salt Flats, dreidimensional und in glühendem Gelb mit roten und grünen Linien, die topografische und sonstige Besonderheiten anzeigten.


    Mordecai deutete auf das Hologramm. »Da, der Devil’s Footstool! Er ist als GG HQ markiert. Dort müssen sie ihr Hauptquartier haben.«


    »Das würde sich mit einem Gerücht decken, das ich gehört habe. Und diese Kreuze – sind das Truppenlager?«


    »Sieht aus, als gäbe es auf der anderen Seite der Salt Flats alle zwei Kilometer eines davon. Und das sind nicht die einzigen. Die haben das Gebiet ja regelrecht abgeriegelt!«


    »Vielleicht können wir uns vorbeischleichen.« Einen Moment später schüttelte Roland aber den Kopf. »Nein, sie werden Leute auf erhöhten Aussichtspunkten postiert haben, damit niemand unbemerkt in ihr erobertes Territorium eindringt.«


    »Wir könnten zurück nach New Haven fahren, nachsehen, ob wir vielleicht einen Hopper mieten können – oder reicht dein Geld für einen Ausflug in den Orbit? Dann könnten wir hinter ihren Linien abspringen.«


    »Nein. Gynella schießt jeden vom Himmel, der versucht über ihr vorbeizufliegen. Niemand wird uns dorthin bringen. Und ich bezweifle, dass wir die Erlaubnis für einen Absprung aus dem Orbit bekommen, erst recht nicht über dieser Gegend. Es mag niemanden interessieren, ob wir dabei draufgehen, aber das Risiko, dass ein Shuttle oder ein Hopper zerstört wird … das geht niemand ein.«


    »Dann bleibt also nur der Weg über Land. Wir werden uns den Weg freischießen müssen. Oder wir sehen uns nach einer einfacheren Mission um.«


    Roland blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ist das dein Vorschlag? Wir sollen mit eingezogenem Schwanz davonschleichen?«


    Mordecai grinste ihn an. »Machst du Witze? Das ist die ultimative Möglichkeit, meine Talente als Scharfschütze unter Beweis zu stellen. Um nichts auf der Welt würde ich mir diese Mission entgehen lassen. Ich wollte dir nur die Chance geben, die Sache abzublasen, falls du Bedenken hast.«


    »Sehr rücksichtsvoll von dir. Aber ich will die Crystaliske und das Eridium. Also fahren wir nach Südwesten.«


    Sie entdeckten die Varkids erst, als der Sonnenuntergang in der aufziehenden Nacht dahinschmolz. Roland hatte sich hingekniet, um ein Lagerfeuer zu entzünden, in Gedanken mit der Frage beschäftigt, ob er vielleicht nicht besser das Scorpio-Geschütz aufstellen sollte. Es war gerade noch hell genug, dass Mordecai erkennen konnte, wie der Boden am gegenüberliegenden Rand des Hügels zu zittern begann.


    »Was zum Teufel ist das?«, entfuhr es dem Scharfschützen, während er zu dem bebenden Sand hinüberstarrte. »Da drüben! Könnten das Spiderants sein?«


    Roland ließ das Holzstück fallen, das er gerade auf die Feuerstelle legen wollte, und griff nach seiner Vladof Hammer, die er stets in Reichweite behielt, wenn er sich außerhalb einer Siedlung befand.


    Sein Freund nahm ebenso rasch die Cobra-Halbautomatik zur Hand, dann gingen die zwei Männer auf die Stelle zu, wo Mordecai die Bewegung im Sand aufgefallen war.


    Jedes weitere Wort war in diesem Augenblick überflüssig; Roland und Mordecai wussten genau, wonach sie Ausschau halten mussten. Sie waren schon lange genug auf Pandora, um sich mit solchen Situationen auszukennen, und das Verhalten, das nun gefragt war, war ihnen längst zur zweiten Natur geworden. Sie bewegten sich wie auf ein unhörbares Signal hin seitlich voneinander fort, tatsächlich aber nur von ihrem Instinkt gelenkt, und näherten sich dabei weiter ihrem Ziel …


    … das einen Moment später mit abrupter Plötzlichkeit aus dem Boden hochschnellte. Es war ein Wesen, wie Roland noch nie zuvor eines gesehen hatte.


    »Das ist keine Spiderant! Was zur Hölle ist das für ein Vieh?«


    »Ein Varkid!«, rief Mordecai, während er den Gewehrkolben an seine Schulter presste und auf die Kreatur anlegte.


    Roland hatte seine Waffe ebenfalls gehoben, noch während er die Details des Varkids in sich aufnahm – ein riesiges Insektenwesen, rot und schwarz, ungefähr von derselben Größe wie ein Skag, das nur aus scharfkantigem Chitin zu bestehen schien. Es hatte gewaltige, gezackte Mandibeln, sechs klauenbewehrte Füße und keine sichtbaren Schwachstellen. In der Tat war es eine der am schwersten gepanzerten Kreaturen, die Roland je zu Gesicht bekommen hatte, und wie jedes andere Lebewesen auf Pandora war es bösartig und aggressiv. Mit schnellen, klickenden Bewegungen kam es auf sie zu, und seine Kiefer schnappten den beiden hungrig entgegen. Sie waren groß genug, um einem Mann mit einem Biss den Kopf vom Hals zu reißen.


    Roland hatte gerade noch Zeit, aus der Hüfte zu feuern, dann war das Monster auch schon heran. Einen Sekundenbruchteil später schoss auch Mordecai, und seine Kugel traf die drei eng beisammenliegenden Augen hinter einem der Kiefer. Der Schädel der Bestie gab ein ziemlich kleines Ziel ab, aber Rolands Schrotflinte perforierte den Brustkorb und ließ Splitter der natürlichen Panzerplatten durch die Luft wirbeln.


    Der Varkid quiekte und schnellte nach hinten, wobei seine Vorderbeine schmerzerfüllt hin und her schlugen. In der Annahme, dass die Kreatur sich zurückziehen würde, ließ Roland sich vor seinem zweiten Schuss ein wenig mehr Zeit mit dem Zielen.


    Das war ein Fehler. Das Monster sprang hoch in die Luft und landete auf Mordecai, bevor er es ins Visier bekam. Er war ein zu gründlicher Schütze, um einfach reflexhaft abzudrücken, selbst wenn der Gegner direkt vor ihm stand. Der Varkid schleuderte ihn auf den Rücken, und als er schwer auf dem Boden landete, entglitt das Halbautomatikgewehr seinen Fingern. Nun stellte das Rieseninsekt die Beine auf Mordecais Brust und schnappte mit seinen scharfen Mandibeln nach dem Gesicht des Mannes, das zu einem wortlosen Angstschrei verzerrt war.


    Roland konnte keinen weiteren Schuss riskieren, zu groß war die Gefahr, dass er seinen Freund treffen würde. Also rannte er auf den Varkid zu, in der Hoffnung, ihn von Mordecai herunterschubsen zu können, aber Bloodwing kam ihm zuvor. Der Raubvogel mit den Lederflügeln sauste mit einem furchteinflößenden Kreischen von oben auf die Kreatur herab. Er verpasste der Bestie im Vorbeifliegen einen Hieb und flatterte dann wieder hoch, um Schwung für einen zweiten Angriff zu holen. Doch bereits der erste hatte den Varkid so weit zur Seite gedrängt, dass Mordecai das riesenhafte Insekt nun aus eigener Kraft von sich herunterdrücken konnte.


    Das Vieh rollte auf den Rücken und versuchte sofort, wieder auf seine sechs Beine zu kommen, wobei grüne und rote Flüssigkeit aus seiner zerfetzten Augengruppe flossen.


    Mordecai drehte sich herum, griff noch in der Bewegung nach seiner Waffe und zielte bereits, als er sich wieder auf die Beine hochstemmte. Der Schuss traf die Kreatur direkt hinter seiner dicksten Panzerplatte, am Ansatz des rasiermesserscharfen Stachels an seinem Hinterteil, wo sich eine weitere Ansammlung von Sinnesorganen befand. Der Varkid schrillte, dann sprang er zurück und tauchte geradewegs in den festen Boden hinein.


    Roland nahm an, dass er sich einen Fluchttunnel grub, und er gab rasch noch ein paar weitere Schüsse ab, aber die meisten Kugeln gingen daneben, und eine Sekunde später war das Monster im Sand verschwunden.


    »Was hat es jetzt vor?«, brummte Mordecai, als er rasch sein Gewehr überprüfte. »Dass es mir die verdammte Knarre aus der Hand schlägt, damit hatte ich nicht gerechnet. Was hat dieses Vieh nur für ein Problem?«


    Unvermittelt tauchte vor ihnen etwas aus dem Boden auf, und die beiden Männer starrten es mit großen Augen an. Es sah aus, als hätte jemand das Wachstum einer Pflanze gefilmt und die Aufnahme dann im Zeitraffer abgespielt, sodass die Pflanze dabei auf wundersame Weise in die Höhe schoss. Nur dass die beiden es hier nicht mit einer Pflanze zu tun hatten. Das Ding besaß eine bizarre, fleischige Textur; die beste Beschreibung, die Roland einfallen wollte, war eine ins Groteske angeschwollene Blüte aus Larvenfleisch.


    »Oh, oh!«, sagte Mordecai. »Ein Kokon.«


    »Ein was?«, schnappte der Söldner, während er mit seiner Schrotflinte anlegte.


    »Schieß einfach!«


    Sie feuerten, und die unheimliche Fleischblume zerplatzte, aber da gruben sich schon die nächsten Varkide an die Oberfläche, zwei vergleichsweise kleine Insekten, die aber vor Rolands Augen größer zu werden begannen. An manchen Stellen quollen sie auf, an anderen zogen sie sich zusammen, und überall wuchs ihnen eine Panzerung. Noch bevor diese Metamorphose abgeschlossen war, griffen sie bereits an.


    Roland hatte nicht vor, die Biester noch größer werden zu lassen. Er rannte einem von ihnen entgegen, als es auf ihn zusprang, rammte ihm die Schrotflinte ins Maul, sodass die Mündung zwischen den schnappenden Mandibeln verschwand, und drückte den Abzug.


    Das Monster explodierte von innen, platzte auseinander, noch bevor es Gelegenheit hatte, wieder auf dem Boden zu landen. Roland wischte sich den Insektenschleim aus dem Gesicht und wirbelte herum, als Bloodwing ein warnendes Krächzen ausstieß. Mordecais Haustier schlug und hackte nach dem anderen Varkid, der inzwischen größer als ein Mensch war. Dieser chitinstarrende Albtraum hielt den Meisterschützen mit all seinen sechs Beinen in einer obszönen Umarmung gefangen. Allein der Lauf von Mordecais Gewehr, den er quer zwischen sich und die Mandibeln der Kreatur hielt, hatte ihn bislang davor bewahrt, den Kopf abgebissen zu bekommen. Aber nun fiel er auf den Rücken, und Bloodwing flog nach oben, um den richtigen Winkel für seinen nächsten Angriffsflug zu finden.


    Roland eilte in das Handgemenge und erreichte die Stelle im selben Augenblick, als der Varkid plötzlich sein Gewicht verlagerte und begann, einen Tunnel zu graben. Das Monster packte Mordecai am Kragen und zog ihn hinter sich her, während es in den Sand abtauchte. Der Meisterschütze schrie, bis sein Kopf unter die Erde gezerrt wurde und sein Mund sich mit Staub füllte, dann verschwanden seine Schultern in der Grube, danach seine Brust …


    Bloodwing, der über ihm in der Luft auf- und abflatterte, krächzte verzweifelt.


    Roland ließ die Schrotflinte fallen und packte Mordecai an den Fußknöcheln, dann stemmte er seine Stiefel gegen den Boden und zog. Er lehnte sich immer weiter nach hinten, setzte all seine Kraft ein, die Zähne so fest zusammengebissen, dass es sich anfühlte, als würden sie jeden Moment zerbrechen.


    Da ertönte ein schmatzendes Geräusch, und der Druck ließ unvermittelt nach. Roland kippte nach hinten, ohne seinen Freund loszulassen. Einen Moment lag er schwer keuchend auf dem Rücken, voller Angst, dass er Mordecai vielleicht die Beine vom Leib gerissen hatte …


    »Herrgott, lass mich los! Du zerquetschst mir die Knöchel!«


    Roland setzte sich auf und löste seinen Griff. Der Meisterschütze war bereits dabei, sich den Dreck von der Kleidung zu klopfen und zwischen inbrünstigen Flüchen Sand auszuspucken. Er schien nicht verletzt zu sein, nur verlegen.


    Roland erhob sich und nahm seine Schrotflinte, während Bloodwing auf Mordecais Schulter landete und seinem Herrchen, begleitet von einem leisen Quaken, liebevoll den knubbeligen Schädel gegen den Helm schlug.


    »Ja, Bloodwing, mir geht’s gut.«


    »Glaubst du, sie sind vorerst verschwunden?«, fragte Roland, nachdem er sich umgesehen hatte.


    »Ich werd nicht hier warten, um es herauszufinden. Du vielleicht?«


    »Teufel, nein!«


    »He, Roland – danke! Ich dacht schon, ich wär erledigt. Die meisten hätten mich einfach zurückgelassen.«


    Roland zuckte mit den Schultern. »Suchen wir lieber einen neuen Platz für unser Lager.«


    


    »Noch immer keine Nachricht von Cess oder dem Rest der Fraueneinheit, meine Generalin«, verkündete Smartun, als er in Gynellas Hauptquartier trat.


    Sie starrte die 3-D-Holokarte der Salt Flats an, deren Gitternetz zwischen ihnen in der Luft schwebte. Sie verlieh dem Gesicht der Göttergeneralin einen gelb-goldenen Schein und schien rote Adern auf ihre Haut zu zeichnen, als würde ihr Blut glühen.


    Gynella schaltete den Projektor ab und blickte mit gefurchter Stirn zu Smartun hinüber. »Nichts Neues von der Fraueneinheit? Was zum Teufel ist da los? Hast du sie angefunkt?«


    »Broomy reagiert nicht auf mein Minicom-Signal. Ich kann es noch bei Cess versuchen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Vermutlich sind sie in Schwierigkeiten geraten. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen Brick nicht zu nahe kommen. Vermutlich hat er sie getötet. Es gibt ein paar Dinge, über die ich mit Vialle reden muss. Du kannst mitkommen. Früher oder später erfährst du es ja sowieso.«


    »Was genau soll ich erfahren, meine Generalin?«, fragte er mit sanfter Stimme.


    Gynella seufzte und setzte sich auf die Kante ihrer Chaiselongue, dann streckte sie ihre langen, kräftigen Beine aus und schenkte sich ein Glas ein. »Wir sind auf der Flucht vor Dahl. Ich weiß allerdings nicht, ob sie uns auch hier noch verfolgen. Sie scheinen jede Hoffnung für diesen Planeten aufgegeben zu haben, falls es stimmt, was ich so höre. Aber man weiß nie …«


    »Kann dieses Problem vielleicht … aus der Welt geschafft werden? Indem Ihr mit ihnen verhandelt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben ihnen einige technische Entwicklungen gestohlen. Streng geheime Technik, die sie unbedingt für sich behalten wollten. Genauer gesagt geht es dabei um das AktiTon-Gedankenkontrollsystem. Und außerdem einen großen Vorrat des besten Betäubungsgases für Humanoide in diesem Arm der Galaxis.«


    »Ah. So etwas dachte ich mir schon. Ich habe das Fass gesehen, aus dem Vialle die EmpDroge abgefüllt hat. Es war mit Dahl beschriftet.« Smartun gab sich alle Mühe, seine Aufregung zu verbergen, aber ein Lächeln konnte er sich nicht verkneifen. Gynella hatte ihm ein Geheimnis anvertraut. Folglich war sie zu dem Schluss gelangt, dass er wichtig war, dass er ihr wirklich nützlich sein konnte. Dass sie ihn längerfristig in ihrem Gefolge haben wollte.


    »Wir hatten keine Ahnung, ob unser Plan funktionieren würde, als wir hier ankamen.« Von einer nervösen Energie erfüllt, überkreuzte Gynella die Beine und klickte die klauengleichen Fingernägel ihrer beiden Hände aneinander. »Aber wir waren zuversichtlich, dass wir zumindest jeden außer Gefecht setzen könnten, der es auf uns abgesehen hat.«


    »Ihr hattet also bereits alles geplant, als Ihr nach Pandora kamt?« Smartun lächelte erneut. »Als ich Euch zum ersten Mal begegnet bin, da hattet Ihr noch keine Armee?«


    Sie hatte zu jener Zeit in New Haven gelebt, und ihre Aufmachung war längst nicht so extravagant gewesen wie heute. Smartun hatte sich damals als Bandit durchgeschlagen und versucht, in New Haven eine neue, friedliche Existenz aufzubauen. Sie hatte ihn angeheuert, um mit ihr die Wildnis auszukundschaften, um Banditenlager und Nomaden und Psychos zu finden, um deren Position zu markieren und ihre Zahl und Ausrüstung zu ergründen. Er war davon ausgegangen, dass sie für einen der interstellaren Großkonzerne arbeitete und nach einem geeigneten Standort für irgendein ein neues Bergbauprojekt suchte. Danach hatte er sie eine Weile nicht gesehen, bis sie ihn eines Tages aufforderte, zu diesem Außenposten zu kommen. Wie sich herausstellte, hatte sie in der Zwischenzeit bereits eine kleine Armee von Totschlägern um sich geschart, die jedem ihrer Befehle blind gehorchten.


    Es schien ihr zu gefallen, dass er ihr auch ohne EmpDroge treu ergeben war.


    Gynella nickte. »Ja, wir hatten alles geplant. Es ist Zeit, dass du die ganze Geschichte erfährst. Wir haben ein Computermodell angefertigt, Vialle und ich, um den gesetzlosesten Planeten in der Galaxis zu finden, den Ort, an dem das größte soziale Chaos herrscht, der die besten Voraussetzungen für unser Vorhaben bot.« Sie schmunzelte melancholisch. »Hier auf Pandora haben wir mehr Chaos gefunden, als wir je für möglich gehalten hätten. Es gibt zwar jede Menge potenzieller Ressourcen und auch einige mehr oder weniger funktionierende Siedlungen, aber dort draußen, in den Borderlands, da gibt es nur degenerierte Wilde, die einmal Menschen waren. Ich sah in ihnen eine Armee, die nur noch nicht wusste, dass sie eine Armee war. Soldaten, die darauf warteten, von mir rekrutiert zu werden. Ich wollte meinen eigenen Planeten. Und dieser hier erschien mir perfekt.«


    Smartun wartete geduldig, bis sie fortfuhr, wollte sie nicht unterbrechen, wenn sie schon in der Stimmung war, mit ihm zu reden.


    »Auf Grundlage deiner Informationen haben wir schließlich ein Banditenlager ausgewählt«, erzählte sie nach einer kurzen Pause weiter. »Als wir sicher waren, dass sie keine Gasmasken trugen, umkreisten wir das Lager mit einem Hopper und feuerten drei große Betäubungskanister hinein. Bis auf zwei Banditen sind alle ohnmächtig geworden. Diese beiden habe ich natürlich sofort getötet.«


    Er nickte. Natürlich.


    Sie schwenkte ihren Drink so, dass das Eis gegen das Glas klirrte. »Anschließend sind wir gelandet, haben ihnen die EmpDroge verabreicht und einen Elektroschocker benutzt, um sie wieder aufzuwecken. Es sah lustig aus – sie zuckten, als würden sie tanzen, bevor sie wieder zu Bewusstsein kamen. Vialle gab mir das AktiTon. Er wollte es eigentlich selbst benutzen, aber um nichts in der Welt hätte ich das zugelassen. Ich wollte schließlich, dass sie auf mich fixiert sind. Und so geschah es – die Banditen kamen auf mich zu, und ich aktivierte das AktiTon.«


    »Was, wenn es nicht funktioniert hätte? Sie hätten Euch mit bloßen Händen zerrissen.«


    »Wir waren im Hopper, bereit, sofort loszufliegen. Aber so nahe kamen sie uns gar nicht. Ich habe am Einstellrad gedreht, und diese stinkenden Totschläger verwandelten sich in lechzende, kleine Jungs! Sie sind vor mir auf die Knie gefallen und haben mich mit heraushängenden Zungen angestarrt …« Sie schnippte mit den Fingern. »Seither folgen sie mir überallhin. Wie Laborratten, die auf Elektroden in ihrem Gehirn reagieren. Du siehst es ja selbst jeden Tag. Aber inzwischen frage ich mich, ob diese Methode auch langfristig funktioniert. Was passieren würde, falls sie plötzlich eine Resistenz gegen das Mittel entwickeln, oder falls uns …«


    »Falls Euch die EmpDroge ausgeht? Ja. Über diese Möglichkeit habe ich auch schon nachgedacht. Was sagt Vialle dazu?«


    »Er sagt, sie werden bis dahin so konditioniert sein, dass sie jeden meiner Befehle befolgen, ob nun mit oder ohne Droge. Wir unterziehen sie hier einer Gehirnwäsche, und früher oder später würden sie die Substanz überhaupt nicht mehr brauchen. Dann wäre ihr Gehirn selbst die EmpDroge. Sie würden die Ekstase fühlen, weil sie so daran gewöhnt sind, und sie würden sich mir unterwerfen, weil sie nichts anderes mehr kennen. Aber ich bin mir da nicht so sicher. Und jetzt, wo ich erfahren habe, dass Dahl-Agenten auf Pandora herumschnüffeln …«


    Smartun runzelte die Stirn. Dahl hatte auf diesem Planeten keinen guten Ruf. »Agenten? Meine Generalin, meint Ihr damit …«


    »Es könnte ein Team von Attentätern sein, die mich aus dem Weg räumen sollen. Vielleicht sind es aber auch nur ein paar bewaffnete Kundschafter. So oder so, die Leute von Dahl wollen ihr Spielzeug zurück, und sie wollen meinen Kopf auf einem Tablett. Das ist sicher.«


    Er zog die Schultern hoch, als würde ihn das nicht sonderlich beunruhigen. »Man kann einen Planeten nicht übernehmen, ohne sich ein paar Feinde zu machen. Früher oder später müssen wir uns ohnehin um sie kümmern, warum also nicht früher? Wenn wir genug ihrer Leute umbringen, werden sie vermutlich zu dem Schluss kommen, dass es zu teuer ist, Euch weiter zu jagen.«


    Sie lächelte. »Das gefällt mir so an dir. Du bleibst stets optimistisch und loyal. Das ist gut. Ich hasse Heulsusen.«


    Smartun spürte, wie sein Herz bei diesen Worten höher schlug. »Ich werde Euch gegenüber loyal sein, solange ich lebe, meine Generalin.«


    Sie nickte, als wollte sie damit sagen: Natürlich, nichts anderes erwarte ich von dir, anschließend stellte sie ihren Drink beiseite und stand auf. Oh, wie groß sie doch war …


    »Komm jetzt, Smartun, reden wir mit Vialle. Mal sehen, was er Neues für uns hat.«


    Sie führte ihn aus dem »Bürobereich« des Hauptquartiers, vorbei an ihrem missgestalteten Leibwächter, der vor dem Zimmer an der Wand lehnte und etwas Unverständliches vor sich hinmurmelte.


    Ihr Weg führte sie den zerschrammten Betonkorridor entlang zu einer Tür, auf der in großen, roten Buchstaben zu lesen stand:


    

  


  


  
    VIALLE: LABOR 1

    UNBEFUGTES BETRETEN = TOD


    Smartun folgte Gynella hindurch, dann schloss er die Tür hinter ihnen und blickte sich neugierig um. Es war das erste Mal, dass er das Labor von innen sah; er hatte die Warnung am Eingang bislang immer sehr ernst genommen.


    Sie befanden sich in einem mittelgroßen, rechteckigen Betonraum, kühl und nur stellenweise beleuchtet. Zwei Wände waren – abgesehen von ein paar überladenen Regalen – nackt, die dritte war hinter einem Gewirr aus durchsichtigen Röhren verborgen, durch die gelbe und rote Flüssigkeiten strömten. Überall blubberten Blasen und wallten Gase. An dieser und der gegenüberliegenden Wand befand sich zudem je ein verrostetes, schmutziges Waschbecken. An der vierten Wand rechts von ihnen hing ein großer Schirm, ein flacher, digitaler Monitor, der gerade flimmerte und flackerte und eine Unzahl verwirrender biologischer Daten anzeigte, die Smartun nicht einmal ansatzweise entziffern konnte. Er nahm aber an, dass sie mit der Gestalt des Halbmenschen zu tun hatten, die in einem transparenten Sarkophag direkt vor dem Monitor in einer grünen Flüssigkeit trieb.


    Smartun überlegte, ob er näher an das nackte, deformierte, armlose Wesen herantreten sollte, aber er musste sich eingestehen, dass er ein wenig zu viel Angst hatte.


    Es befand sich noch eine weitere Gestalt in dem Raum: ein Bruiser, der wie in Trance vertieft auf einer Trage lag. Der Bandit war ein wahrer Hüne mit übertrieben großen Muskeln und kahlem Schädel, dem ein Großteil seiner Nase fehlte. Es sah aus, als wäre ihm der Rest abgebissen worden. Er war nackt und schmutzig, und Smartun konnte ihn noch zehn Schritte entfernt riechen.


    Vialle blickte von dem Bild auf, das sein schwebender, rautenförmiger KI-Projektor auf einen halb durchsichtigen Plastiktisch warf. Es zeigte eine Darstellung pulsierender Eingeweide. Als der Doktor aufstand und zu Gynella hinüberging, folgte ihm das KI-Modul, bis Vialle es mit einem Wink zurück an den Tisch scheuchte. Anschließend sah er ungeduldig zu der Göttergeneralin hoch. Der Ausdruck auf seinem lang gezogenen Totengesicht war nicht leicht zu deuten, dafür waren die blauen Adern zu vorstechend, die Augen zu eingesunken, der Mund mit den grünen Zähnen zu schmal. Er trug einen blutbefleckten, weißen Overall, und die Finger verschränkte er vor seinem Schritt, als er sprach. »Stimmt das, was ich über Feldsrum gehört habe, Gynella?«


    Der Doktor war einer der wenigen unter ihren Anhängern, der sie bei ihrem Vornamen nennen durfte, und er war so ziemlich die einzige Person, die die Generalin siezte.


    Sie nickte abgehackt. »Ich fürchte schon, Vialle. Ich habe den Bericht gerade erst von unserem Spion erhalten. So, wie es aussieht, wird unser Agent nichts mehr für uns in Erfahrung bringen können. Sie haben ihn identifiziert – jetzt ist er auf der Flucht. Ich vermute, dass sie ihn schnappen und töten werden.«


    »Aber erst werden sie ihn verhören, falls sie die Möglichkeit dazu bekommen.«


    »Ich weiß. Ich habe ihn gut bezahlt, aber Loyalität kann man leider nicht mit Geld kaufen.« Sie blickte kurz zu Smartun hinüber und bedachte ihn mit einem wissenden Lächeln.


    Er schlug die Augen nieder und versuchte, möglichst demütig zu wirken.


    »Also schön«, meinte Vialle, wobei er sich die Hände rieb und ins Leere starrte. »Dann wird Mince Feldsrum also vermutlich wirklich hierherkommen. Und er wird nach uns suchen.«


    »Ja«, erwiderte Gynella gefasst. »Ihr alter Boss!« Sie lachte.


    Smartun räusperte sich. »Darf ich fragen, wer dieser Feldsrum ist?«


    Sie seufzte. »Eines der großen Tiere aus der Sicherheitsabteilung von Dahl. Er hat es wohl ziemlich persönlich genommen, dass wir uns das Eigentum seiner Firma … angeeignet haben.«


    Vialle schnaubte. »Natürlich! Wir haben ihn aussehen lassen wie einen Idioten. Es war ihr geheimstes Projekt, und dann wird es direkt unter seiner Nase gestohlen.«


    Gynella verzog die Lippen zu einem Schmollmund. »Ich glaube, was ihn wirklich wütend gemacht hat, war, dass wir alle anderen Prototypen zerstört haben.« Nachdenklich klickte sie mit ihren Fingernägeln gegen das AktiTon um ihren Hals.


    »Feldsrum!« Vialle erschauderte sichtlich, als er den Namen aussprach. »Ich hätte nie gedacht, dass sie wegen uns auf dieses Höllenloch zurückkehren würden. Er sagte immer, Dahl wollte so wenig wie irgend möglich mit Pandora zu tun haben.«


    »Das stimmt.« Gynella nickte nachdenklich. »Smartun hat eben im Büro einen interessanten Aspekt angesprochen. Zu viele Dahl-Agenten sind bereits als Abendessen für die Skags geendet. Das muss richtig ins Geld gehen. Lassen Sie mich nur machen, Vialle, ich kümmere mich schon darum. Ich wollte nur, dass Sie Bescheid wissen.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Genug von diesem Thema. Sie sagten, Sie haben eine Demonstration vorbereitet?«


    »Hm? Oh, ja, ja.« Der Wissenschaftler stakste händereibend zu dem Muskelprotz auf der Trage hinüber. Smartun fiel auf, dass der Mann sich auf äußerst eigentümliche Weise bewegte, wenn er es eilig hatte. So weit, wie er seinen Oberkörper dabei nach vorne beugte, grenzte es an ein Wunder, dass die Schwerkraft ihn nicht schon beim ersten Schritt mit dem Gesicht voran auf den Boden kippte.


    Als Vialle die Trage zu Gynella hinüberrollte, begann der nackte, nasenlose Bruiser plötzlich zu ächzen, und seine Lider flatterten.


    »Sie haben also eine neue Formulierung für die EmpDroge?«, wollte Gynella wissen, während sie den Banditen mit einem angewiderten Blick betrachtete.


    »Ja, in der Tat. Sie ist viel intensiver; so sollte sichergestellt sein, dass sich keiner mehr von ihnen gegen die Konditionierung und ihre Wirkung wehrt. Aber vielleicht solltet Ihr besser Euren Leibwächter hereinrufen. Das Subjekt wird nicht in seinem ruhiggestellten Zustand bleiben, nachdem Ihr das AktiTon betätigt habt.«


    Sie nickte, ging zur Tür und rief Runch herein. Der missgestaltete Bodyguard schob sich in den Raum und bezog hinter ihr Stellung, sodass sein Schatten schützend über ihre Schultern fiel. Seine vorstehenden Glupschaugen wanderten beständig von einer Seite auf die andere, und seine Zangenhand öffnete und schloss sich krampfhaft. In seiner Menschenhand hielt er einen mit Dornen versehenen Stahlknüppel, darüber hinaus steckte eine Schrotflinte mit abgesägtem Lauf in dem Holster an seiner Hüfte. Außerdem brachte Runch seinen merkwürdig bitteren Körpergeruch mit in das Labor.


    Vialle zog eine Spritze mit der neuen Formel der Droge auf und injizierte sie dann ohne Umschweife in den Arm des Bruisers.


    Ein gurgelnder Laut erklang aus der Kehle des Banditen, und seine Augen flogen schlagartig auf. Runch schloss seine Finger fester um den Griff des dornenbesetzten Knüppels.


    Die Göttergeneralin machte einen Schritt nach hinten, fort von Vialles menschlichem Versuchskaninchen, dann hob sie die Hand zu dem Anhänger an ihrer Kette und drehte an dem Einstellrad, während sie die andere auf den Bruiser richtete – obwohl das natürlich nicht nötig war; dieser Teil der Prozedur war gewohnheitsmäßige Effekthascherei.


    Das AktiTon klingelte und vibrierte, und der Bandit, durch dessen Adern nun die neue, konzentrierte Version der EmpDroge floss, krümmte den Rücken. Er stieß ein lang gezogenes, nachhallendes Kreischen aus, in dem sich Verzückung und Grauen vermengten. Seine Arme schlugen wild hin und her, seine Fäuste trommelten auf die Trage, und sein Geschlechtsorgan reckte sich ebenso unvermittelt wie schnell der Decke entgegen – begleitet von einem deutlich hörbaren Boing, da war Smartun sich sicher.


    »Hoppla«, entfuhr es Gynella, während sie einen zweiten Schritt nach hinten machte.


    Nun begann der Bruiser, mit klauengleich verkrümmten Händen an seinem eigenen Körper zu reißen, erst mit einem Kichern, dann mit einem wahnsinnigen Lachen. Sein Kopf wirbelte hin und her, seine Füße stemmten sich gegen die Trage, bis seine Finger mit den langen Nägeln sich schließlich in seine Haut bohrten. Und sie gruben sich noch tiefer in sein Fleisch, rissen Wunden, aus denen das Blut hoch in die Luft spritzte. Doch der Bandit schien keinerlei Schmerz zu spüren; sein Körper bebte weiter vor irrem Gelächter, jede einzelne Ader war unter seiner straff gespannten Haut hervorgetreten und pulsierte wild. Sein Samen befleckte die Decke im selben Moment, als seine Eingeweide sich verflüssigten und in öligen, geysirartigen Fontänen aus dem Riss in seinem Bauch hervorsprudelten. Seine Gedärme und inneren Organe peitschten durch die Luft wie Kreaturen aus den tiefsten Tiefen des Meeres – wie bizarre Aale, die nach ihrer Beute schnappten.


    Doch es war noch nicht vorbei. Jetzt wölbte sich seine Haut nach innen, faltete sich auf, während Innereien, Muskeln, Organe und schließlich sogar Knochen durch die rasch breiter werdende Wunde nach außen gedrückt wurden und sich der Welt präsentierten.


    Därme explodierten, Blutfontänen spritzten umher, Knochen brachen knackend auseinander, bis der Bruiser sich schließlich vollends von innen nach außen gekehrt hatte.


    Smartun taumelte würgend nach hinten, dann eilte er zum nächsten Waschbecken und übergab sich so heftig, dass er Angst bekam, er würde gleich seine eigenen Organe ausspeien. Erst als der Gedanke an seine Göttin durch ihn hindurch zuckte, drehte er den Kopf, um sicherzugehen, dass mit Gynella alles in Ordnung war. Sie stand in respektvollem Abstand zu der rasch größer werdenden Blutlache und den zerfetzten Gedärmen und Knochen und schüttelte traurig den Kopf.


    »Oh, je, das sind keine guten Resultate, Vialle«, erklärte sie, allerdings schien sie nicht ernsthaft verärgert. »Ich kritisiere Sie ja nur ungern, aber ich glaube, die Dosierung war vielleicht ein wenig zu stark.«


    Der Wissenschaftler nickte wortlos.


    Eine weitere Minute lang zitterte das Ding auf der Trage noch und ergoss Blut, Fäkalien und Galle über den Boden, bevor es zur Ruhe kam, und nachdem die letzten Krämpfe durch das breiige Fleisch gezuckt waren, ergab es sich endlich der Leblosigkeit.


    Abgesehen vom dumpfen Tropfen des Blutes, das noch immer zu Boden fiel, herrschte nun völlige Stille in dem Labor; alle Anwesenden starrten betroffen auf die Überreste des Bruisers.


    »Na ja«, meinte Vialle zu guter Letzt, während er Runch einen Mopp in die Hand drückte. »Ich schätze, ich überarbeite unsere neue Formel noch ein wenig.«


    

  


  
    FÜNF


    »Also, das«, sagte Mordecai, als die Morgendämmerung anbrach und die ersten Strahlen des neuen Lichts wie Speere durch den Himmel schnitten, »nenne ich einen guten, friedlichen Lagerplatz. Ich hab geschlafen wie ein Baby. Diesen Fleck müssen wir uns merken, Roland.«


    Er saß auf einem Fels in der Mitte der kraterartig abgesenkten Hügelkuppe neben den rauchenden Überresten ihres Lagerfeuers. Von der ersten Anhöhe aus, wo die Varkids versucht hatten, sie zu ihrem Abendessen zu machen, waren sie mehrere Kilometer nach Südwesten gefahren, bevor sie diesen Platz entdeckt hatten. Der Felsrand des Kraters bot ein wenig Schutz, für weitere Deckung sorgten einige Vorsprünge und drei hohe, fast astlose Holzpflanzen, die dicht beisammen standen und aussahen wie eine Mischung aus Baum und Kaktus. Sie waren hart wie Stein, und jetzt in der Morgensonne warfen sie lange Schatten über den Lagerplatz der beiden Abenteurer.


    »Wo ist Bloodwing?«, erkundigte sich Roland, während er sein Scorpio-Geschütz hinten in den Outrunner lud. Die ganze Nacht über hatte das semi-zielsuchende Maschinengewehr ihren Schlaf bewacht.


    »Der frisst gerade irgendwas zum Frühstück«, meinte Mordecai. Er stand auf und streckte sich. »Oder irgendwen. Ah – da kommt er ja. Oh, oh.«


    »Oh, oh, was?«, fragte Roland, der sich instinktiv nach seiner Schrotflinte umblickte.


    »Mir gefällt nicht, wie er mit den Flügeln schlägt – und wie er krächzt.«


    »Will er uns damit etwas sagen?«


    »Ich bin mir noch nicht sicher.«


    Erneut stieß Bloodwing einen Schrei aus.


    Roland schnaubte. »Als ob man aus diesem Kreischen irgendwas heraushören könnte …«


    »Moment mal!« Mordecai drehte sich im Kreis. »Hörst du das? Klingt wie der Motor eines Outrunners, oder?«


    Roland lauschte. »Irgendein Motor ist es jedenfalls. Woher kommt es?«


    Ohne zu zögern deutete der Scharfschütze nach Süden. »Aus dieser Richtung. Süden. Kann aber nicht sehr nahe sein.«


    Wie sich schon bald herausstellte, was es kein Outrunner, sondern ein Outrider, die tiefergelegte, frisierte Version eines Runners, verziert mit den Schädeln toter Tiere anstelle von Schutzblechen. Er kam auch nicht aus dem Süden, sondern aus dem Norden. Und er war so nah, dass er nur wenige Sekunden später über den Rand der kraterähnlichen Hügelspitze hinausbrauste, als wäre es eine Rampe. Das Fahrzeug segelte durch die Luft und landete direkt zwischen den beiden Glücksrittern.


    Broomy sprang vom Heck herunter, in der einen Hand ein Messer, in der anderen eine Pistole, während Cess den Outrider in einer engen Kurve herumriss und versuchte, Mordecai zu überfahren.


    Dem Meisterschützen blieb keine andere Wahl, als sich der Länge nach zur Seite zu werfen, dann rutschte er mit der Nase voran auf sein Cobra-Gewehr zu. Bloodwing sauste kreischend auf Cess hinab, aber seine Klauen verfehlten ihr Gesicht.


    Roland blickte zu seiner Schrotflinte hinüber, die mehrere Schritte entfernt an einem Felsen lehnte.


    Broomy stürmte auf ihn zu, ein schrilles Kreischen auf den Lippen: »Gib auf, un ich lass dich am Leben, dann kannste mir dienen – oda krepier hier und jetz’!«


    Roland knurrte: »Broomy, langsam gehst du mir echt auf die Nerven!« Er wirbelte halb um die eigene Achse, um zu seiner Waffe hinüberzuspringen, aber da war die Amazone bereits heran und begann, wild um sich zu schießen. Die Kugeln prallten wirkungslos am Energiefeld von Rolands Schild ab, aber leider hatte sie auch noch ihr Messer. Es war halb so lang wie eine Machete, und es sauste direkt auf sein Gesicht zu.


    Roland wich der Klinge aus, dann packte er Broomys rechtes Handgelenk und schlug ihr gleichzeitig die Pistole aus der Linken. Doch er hatte nicht mit der Kraft ihrer drahtigen Muskeln gerechnet. Sie riss sich los, verpasste ihm einen Hieb mit der linken Faust und schwang dann erneut ihr großes Messer. Diesmal zielte sie auf seinen Hals. Roland musste zurückspringen, damit sie ihm nicht die Kehle aufschlitzte. Er ließ sich nach hinten fallen und trat gleichzeitig mit den Beinen nach vorne aus. Seine Stiefel trafen die Söldnerin mitten in den Unterleib, und sie brüllte vor Schmerz, während sie zurücktaumelte.


    In derselben Sekunde landete Roland hart auf dem Rücken, und kurz wurde ihm die Luft aus den Lungen gepresst. Doch noch während er keuchend um Atem rang, blickte er sich bereits nach dem Outrider um. Er sah, wie Cess den Wagen abbremste und mit der Faust nach Bloodwing schlug. Mordecais getreues Haustier wurde zu Boden geschleudert, und seine Flügel peitschten den Sand, als er krächzend versuchte, sich wieder in die Luft zu katapultieren. Cess riss derweil den Outrider herum und stieß wilde Verwünschungen aus, während sie eine Salve aus dem Maschinengewehr des Fahrzeugs in Mordecais Richtung abfeuerte. Doch sie war zu langsam, die Kugeln ließen nur den Staub hinter dem Meisterschützen aufstieben, als er, die Cobra in der Hand, davonrannte und sich hinter Rolands Outrunner in Deckung warf.


    Roland selbst hatte sich gerade wieder auf die Beine gestemmt, aber nun musste er erneut zur Seite hechten, um der nächsten Maschinengewehrsalve zu entgehen. Broomy befand sich ebenfalls im Schussfeld, aber sie konnte im letzten Moment noch zur Seite stolpern.


    »Cess, du verdammte Idiotin! Du hättst mich fast erschossen!«, brüllte sie.


    Roland rollte sich herum, sprang auf die Beine und sah, dass Mordecai nun über die Motorhaube des Outrunners hinweg das Feuer erwiderte. Wie immer, wenn das Adrenalin durch seinen Körper pumpte, wurden seine Sinne noch schärfer, seine Schüsse noch zielgenauer. Zwei Kugeln mit Statikladung trafen das Magazin des Outrunner-MGs in rascher Folge, das daraufhin explodierte; die Metallsplitter des zerstörten Geschützes bohrten sich wie Schrapnelle in Cess’ Gesicht und Schultern.


    Die Söldnerin schnitt eine schmerzerfüllte Grimasse und ließ sich aus dem Fahrzeug fallen, dann warf sie den Kopf hin und her, um das Blut aus ihrem Gesicht zu schütteln. Sie war dennoch schlau genug, dicht am Boden zu bleiben, während sie eine Schrotflinte vom Waffenständer hinter dem Fahrersitz des Outriders nahm. In dieser Position würde Mordecai sie nicht ins Visier bekommen. Doch Bloodwing hatte sich inzwischen wieder in die Lüfte erhoben, und nun raste er steil auf Cess hinab und hieb mit seinen Klauen und seinem Schnabel nach ihr. Die Amazone feuerte die Flinte ab, konnte die geflügelte Kreatur aber nicht treffen.


    Roland drehte sich wieder in Broomys Richtung um – sie war nirgends zu sehen.


    Einen Augenblick später hörte er das Donnern seiner Vladof, spürte den Druck, als die Schrotladung ihn traf. Broomy kicherte vor sadistischem Vergnügen, während Roland nach hinten geschleudert wurde und gegen das Heck des Outrunners prallte.


    Er blickte an sich hinab zu den Funken, die um seine Brust knisterten. Der Schild hatte den Schuss aufgehalten, aber jetzt war er an seiner Belastungsgrenze angekommen und gab mit einem Knistern den Geist auf. Roland war ungeschützt, und Broomy stapfte mit erhobenem Gewehr auf ihn zu.


    Wie hatte er nur zulassen können, dass sie die Vladof vor ihm erreichte?


    Er verfluchte sich für diesen dummen Anfängerfehler. Man musste seine Waffe immer in Griffweite haben. Das hatte er nun davon, dass er eine Nacht friedlich durchgeschlafen hatte. Er war leichtsinnig geworden, und jetzt stand ihm nur noch eine Option offen: Er musste in die Offensive gehen und das Beste hoffen …


    Da jaulte ein Schuss über seinen Kopf hinweg, und Mordecais Kugel prallte zischend gegen Broomys Schild, der daraufhin ebenfalls flackerte und erlosch. Die Amazone taumelte unter dem Treffer nach hinten, und das verschaffte Roland die wenigen Sekunden, die er brauchte, um herumzuwirbeln und auf das Heck seines Outrunners zu springen. Er entsicherte das Geschütz, musste sich dann aber flach auf das Fahrzeug werfen, als Cess vom Outrider aus das Feuer auf ihn eröffnete. Wie ein Schwarm wütender Bienen surrte die Schrotladung an ihm vorbei.


    »Ich hab die Schnauze voll von den beiden undankbaren Wichtigtuern!«, schrie Cess.


    War das vielleicht der Grund, warum sie Roland und Mordecai umbringen wollten? Der Zorn einer verschmähten Frau?


    Die stämmige Söldnerin startete den Outrider und begann, am Rand des flachen Hügelkraters entlang im Kreis zu fahren. Mordecai versuchte unterdessen weiter, sie mit seiner Cobra ins Visier zu bekommen, und auch Bloodwing flatterte hinter der Amazone her, wobei er unentwegt warnende Schreie ausstieß.


    Roland stemmte sich in die Höhe, aber da war Broomy auch schon wieder auf den Beinen. Sie rannte auf ihn zu, die Schrotflinte im Anschlag – zumindest, bis etwas von der Größe eines Medizinballs, grau und schwer, an dem Outrunner vorbeiflog und gegen das Gewehr prallte. Der Lauf der Waffe wurde seitlich gegen Broomys Brust geschleudert, während der kleine Felsbrocken zerbrach. Die Wucht des Treffers ließ die Amazone nach hinten taumeln, aber sie schaffte es, auf den Füßen zu bleiben. Die Flinte kam nicht so glimpflich davon; sie hatte den Großteil der Wucht abgefangen, und als Broomy sie losließ, fiel sie in zwei Hälften zu Boden. Die Söldnerin verlor keine Zeit, drehte sich herum und rannte davon.


    Roland lächelte, als er einen vertrauten, donnernden Schrei hörte, gefolgt von den Worten: »Jetz’ kommt Brick, Schlampe!«


    Er blickte über die Schulter und sah, dass Brick bereits den nächsten Felsen aufgehoben hatte – ungefähr drei Mal so groß wie sein Kopf –, dann schleuderte er ihn mit einer Hand auf den heranrasenden Outrider. Der Gesteinsbrocken bohrte sich in den Motor und verwandelte ihn in eine Masse rauchender Schrottteile, aber das Fahrzeug wurde durch seinen eigenen Schwung weitergetragen. Im letzten Moment sprang Brick mit überraschender Geschicklichkeit aus dem Weg und streckte den Arm aus, um Cess aus dem Fahrersitz zu reißen. Sie landete auf dem Boden, überschlug sich mehrmals, kam dann aber wieder auf die Füße und zog ihre Pistole. Doch bevor sie abdrücken konnte, sauste ein verschwommener, schwarzer Umriss von links heran, und einen Herzschlag später bohrte sich Daphne Kullers Stiefel in einem fliegenden Tritt tief in ihre Brust.


    Die Söldnerin ging zu Boden, und Daphne ebenfalls, aber nur kurz, dann hatte sie sich abgerollt und stand wieder auf den Beinen. Die Zähne gefletscht, in jeder Hand ein Messer, stürzte sie sich ein zweites Mal auf Cess, die noch immer auf dem Rücken lag und versuchte, ihre Pistole herumzureißen. Zwei Sekunden später war alles vorbei. Ein Messer sauste herab und nagelte Cess’ Waffenhand auf den Boden – mit solcher Gewalt, dass die Klinge das Handgelenk der Banditin geradewegs durchbohrte. Das zweite Messer grub sich in Cess’ Hals, wo es erst die Luftröhre durchtrennte und dann ihre Wirbelsäule.


    Cess würgte. Ihre Augen wurden glasig, Blut quoll zwischen ihren Lippen hervor, aber da war sie bereits tot.


    Schwer atmend stand Daphne wieder auf, ihre Augen funkelten vor Aufregung. Davon abgesehen wirkte sie aber völlig ruhig und gefasst, während sie sich beifällig die Hände abklopfte.


    Roland blickte sich um. »Wo ist Broomy?«


    »Abgehauen!«, rief Mordecai. »Diese Xanthippe hat sich da drüben über den Felsrand geworfen und … Ich schätze, mit dem Outrunner könnten wir sie noch einholen. Sie ist zu Fuß.« Er klang aber nicht so, als hätte er große Lust auf eine Verfolgung.


    Roland schüttelte den Kopf. Er hatte noch nie eine Frau getötet, und auch, wenn er es im Notfall natürlich tun würde, wollte er diesen Moment nicht früher herbeiführen als unbedingt nötig. »Zum Teufel mit ihr!«


    »Ich hätte nichts dagegen, ihr den Rest zu geben«, meinte Daphne und ging zum Rand des Hügelkraters hinüber. »Sie wird mich jetzt für eine Feindin halten, und ich würde besser schlafen, wenn ich wüsste, dass sie nicht frei herumläuft und auf eine günstige Gelegenheit wartet, um mir in den Rücken zu schießen.« Sie spähte über den Rand des Kraters. »Das Terrain ist ziemlich zerklüftet. Ich kann sie nirgends sehen.«


    Brick deutete auf das brennende Wrack. »Siehste das? So spart ma Granaten. Tut einfach mit Felsbrocken schmeißen.«


    »Ich glaub nicht, dass das bei mir funktionieren würde«, räumte Mordecai ein, während er seine dürren Arme streckte. Bloodwing landete auf seiner Schulter, und er streichelte die Kreatur unter ihrem Schnabel. »Alles in Ordnung mit dir? Du hast einen ganz schönen Schlag abbekommen. Aber ich sehe keine gebrochenen …«


    Bloodwing krähte und schmiegte seinen knochigen Schädel an Mordecais Lederhelm.


    Roland hob derweil mit einem traurigen Kopfschütteln die beiden Hälften seiner zerschmetterten Schrotflinte auf. »Mann, war es wirklich nötig, mein letztes gutes Gewehr zu zerstören?«


    »Du solltest ihm lieber danken«, warf Daphne ein, die nun wieder zu Cess zurückging, um ihre Messer aus der Leiche zu ziehen. Anschließend wischte sie die Klingen an der Kleidung der Söldnerin ab.


    Roland atmete geräuschvoll aus. »Mit der wäre ich auch selbst fertig geworden.«


    »Aber natürlich.«


    Roland beherrschte sich und ging nicht auf die Bemerkung ein. Er wollte diese Frau nicht bei seiner Mission dabeihaben. Er traute ihr nicht über den Weg. Und ihre Einstellung gefiel ihm auch nicht.


    Mordecai allerdings starrte sie aus großen Augen an und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als würde er nach einem markigen Spruch suchen, um sie zu beeindrucken.


    Roland schüttelte erneut den Kopf. Den hat’s voll erwischt. Die Art, wie Daphne Cess ausgeschaltet hatte, hatte ihr sofort einen Platz in Mordecais Herz gesichert.


    »So«, sagte die Söldnerin dann, als sie mit übermütig federnden Schritten auf Roland zukam, »wirst du uns weiter verscheißern, oder weihst du uns jetzt endlich in deine Mission ein? Ich und Brick – wir brauchen einen Job.«


    Roland fragte sich, ob es Brick wirklich gefiel, dass Daphne von ihnen sprach, als wären sie ein unzertrennliches Team. Er blickte kurz zu ihm hinüber, aber der Berserker kratzte sich nur am Kopf, einen leicht verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. »Du und Brick, hm?« Roland lachte. »Nun, ich werde es dir und Brick später erzählen. Jetzt möchte ich erst einmal wissen, warum ihr euch in dieser Gegend herumtreibt?«


    »Also, ich bin froh, dass sie aufgetaucht sind«, ereiferte sich Mordecai. »Diese Banditenweiber haben uns mit runtergelassenen Hosen erwischt.«


    Daphne blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, und er fügte hastig hinzu: »Natürlich nur im übertragenen Sinne!«


    »Wir sind hier«, erklärte Daphne mit einem trotzigen Unterton in der Stimme, »weil uns danach war, hier zu sein. Außerdem haben wir es nicht gern, wenn man uns Zucker in den Arsch bläst.«


    »Ich kannt ma ’n Mädchen, das hat’s gern gehabt, wenn ma ihr Zucker in den Arsch blasen tut«, brummte Brick, einen nostalgischen Blick in den Augen. »Un nich nur Zucker. Aba, ähm … vergesst’s einfach.«


    Und wieder war Roland nicht sicher, ob der Berserker es nun ernst gemeint hatte oder ob es ein Witz war.


    »Das hier sieht nach einem guten Platz für ein Lager aus«, sagte Daphne schließlich. »Bricks Outrunner steht gleich da drüben.« Sie deutete in die Richtung, aus der die beiden gekommen waren, und tatsächlich konnte Roland über dem Kraterrand das Dach und das Geschütz von Bricks Fahrzeug sehen. Der Outrunner war direkt hinter der Kuppe des Hügels abgestellt, jenseits der großen Bäume. Das brachte ihn auf eine Idee …


    Daphne fuhr unterdessen fort: »Wir sollten hierbleiben. Ich und Brick sind eurer Spur die halbe Nacht lang gefolgt. Jetzt brauchen wir ein wenig Schlaf, und ein Happen zu essen wäre auch nicht schlecht.«


    »Sicher«, erwiderte Roland. »Aber wer bekommt den besten Platz? Denn, wie du siehst, der Boden ist fast überall nackter Fels. Wie wäre es mit einem kleinen Kräftemessen? Der Gewinner bekommt die Stelle mit dem weichen Sand. Brick hat sich ohnehin schon immer gefragt, wer von uns beiden wohl der Stärkere ist …«


    »Ha!«, unterbrach ihn der Berserker. »Das hab ich mich noch nie gefracht. Ich weiß, dass ich stärker bin.«


    »Und da bist du sicher?« Roland grinste ihn an. »Stellen wir diese Behauptung doch mal auf die Probe.« Aus den Augenwinkeln sah er, dass Daphne Holz auf die erlöschende Glut des Lagerfeuers warf und ihm den Rücken zugewandt hatte. »Siehst du diese Bäume, die da drüben wachsen, Brick?« Er wartete, bis der Berserker sich umgedreht hatte, dann gestikulierte er in Mordecais Richtung, eine Handbewegung, die jeder auf Pandora kannte.


    Der Scharfschütze runzelte die Stirn, und sein Blick huschte zu Daphne hinüber, aber dann zuckte er mit den Schultern und erklärte brummend, dass er mal eben austreten müsste. Anschließend stapfte er leise vor sich hinpfeifend auf Bricks Outrunner zu.


    »Meinste die drei Dinger da?«, fragte Brick, die zusammengekniffenen Augen auf die Bäume am Rand der Senke gerichtet.


    »Genau, Brick. Diese Dinger sind verdammt hart. Nicht so hart, als wären sie versteinert, zugegeben, aber alles andere als nachgiebig. Ich sage, wir krönen den zum Stärksten, der alle dreiBäume zu Fall bringt. Aber man darf nur seinen Körper benutzen – Hände, Füße, was auch immer. Und dann darf der Gewinner sich den besten Lagerplatz aussuchen. Einverstanden?«


    Brick rieb sich den Kiefer. »Was? Äh, ja, is gut.«


    Bevor er auf die drei Bäume zustampfte, ballte er seine Pranken in den metallbesetzten Handschuhen zu Fäusten, und seine Knöchel knackten laut.


    Wie Roland gehofft hatte, ging Daphne ebenfalls zu der Stelle hinüber, um dem Kräftemessen beizuwohnen. »Was treibt ihr beide da für einen Unsinn?«, fragte sie, während sie dem Berserker folgte.


    Roland hob Mordecais Gewehr auf und kletterte in seinen eigenen Outrunner, gerade als Brick sich vor dem ersten hochaufragenden Baum aufbaute. Der Hüne spreizte die Beine und dann – Bäm! – verwandelte er den Stamm mit einem einzigen Hieb seiner mächtigen, gepanzerten Faust in Feuerholz.


    »Ha!«, triumphierte er, während er bereits zum nächsten hinübermarschierte. »Redste mit mir, Baum? Redste mit mir?« Er lachte. »Jetz’ gibt’s was auffe Rinde!«, rief er und zerschmetterte auch sein zweites Ziel. »Un jetz’ du – das is ja so leicht!« Ein berstendes Donnern, und auch von dem dritten Baum waren nur noch Zahnstocher übrig.


    Einen Moment später wirbelten Brick und Daphne erschrocken herum, als Roland den Motor seines Outrunners startete. Er fuhr direkt auf Bricks Fahrzeug zu, und nachdem er über den rampengleichen Kraterrand hinausgeschossen und auf der anderen Seite gelandet war, trat er heftig auf die Bremse.


    Mordecai rannte von hinten auf den Outrunner zu, ein nervöses Lachen auf den Lippen, während Bloodwing sich an seiner Schulter festklammerte. »Oh, Mann, Roland, ich weiß wirklich nicht, ob das so ’ne gute Idee ist.« Dennoch sprang er ohne Zögern in den Wagen, und sie rasten wieder los, den Hügel hinab.


    »Hast du dich um seinen Outrunner gekümmert?«, fragte Roland.


    »Ich hab ihn sabotiert, falls du das meinst. Nachdem du mir das Zeichen gegeben hattest, hab ich ein paar Kabel rausgerissen. Es wird mindestens eine Stunde dauern, bis sie die Kiste wieder fahrtüchtig gemacht haben. Aber, Roland …« Er sah über die Schulter zurück. »Glaubst du wirklich, es war schlau, die beiden gegen uns aufzubringen?«


    Roland warf ebenfalls einen Blick nach hinten, und gegen den morgendlichen Himmel konnte er die Silhouetten von Daphne und Brick sehen, die wutentbrannt hinter ihnen herrannten.


    »Du hast gewonnen, Brick!«, brüllte er ihnen zu, während er in den nächsten Gang schaltete. »Ihr könnt den besten Lagerplatz haben! Sogar den ganzen verdammten Krater! Viel Spaß damit! Bis zum nächsten Mal, Großer!«


    Er sah, wie Daphne die Richtung änderte und zu dem Outrunner eilte. Gleich würde sie merken, dass das gute Stück nicht mehr ansprang.


    »Achtung!«, schrie Mordecai.


    Roland richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne und riss das Steuer hart zur Seite. Eine Sekunde später, und sie wären geradewegs in einen Felsen, doppelt so groß wie ihr Outrunner, hineingerast.


    »Puh!«


    Da erklang ein pfeifendes Geräusch, und als Rolands Kopf herumruckte, entdeckte er, dass ein kleiner, aber äußerst hart aussehender Gesteinsbrocken auf sie zuraste. Das Geschoss prallte gegen das Heck ihres Fahrzeugs und zerbarst in einer Explosion aus Felssplittern. Der Outrunner machte unter dem Aufprall einen Satz nach vorne, aber zum Glück hatte er keinen ernsten Schaden genommen und konnte weiterfahren.


    »Scheiße!«, zischte Roland. »Brick hat einen verdammt starken Wurfarm! Kannst du sehen, ob er irgendwas Wichtiges getroffen hat?«


    Mordecai streckte den Hals und stöhnte. »Oh, Mann. Als ob wir nicht sowieso schon zu wenig Waffen haben. Hättest du dein Arsenal mal in Fyrestone aufgerüstet. Wenn ich das richtig sehe, hat er den Lauf deines Scorpio-Geschützes verbogen.«


    Roland zischte einige bildhafte und ausgiebige Flüche vor sich her.


    »Ich glaube, wenn wir uns einfach mit ihnen arrangiert hätten…«


    »Du meinst wohl eher, du willst dich mit Daphne arrangieren. Oh, Daphne, mein Liebling!«


    »Roland, komm schon, Mann! Im Ernst – diese Frau ist knallhart! Sie würde einen großartigen Partner abgeben!«


    »Auf dieser Mission oder in deinem Bett? Aber mach dir keine Hoffnungen. Sie würde dir nämlich die Kehle durchschneiden, wenn du zum ersten Mal zu ihr unter die Decke kriechst. Daphne ist Killer-Kuller, da bin ich mir sicher. Sie hat Feinde in der halben Galaxie, und das wäre das Letzte, was wir brauchen. Denn glaub mir, ihre Feinde würden ganz schnell auch zu unseren Feinden werden. Du willst es nur nicht sehen, weil sie dir den Kopf verdreht hat!«


    »Was ist schon dabei, wenn ich sie cool finde? Die Frau hat Pin-up-Qualitäten!« Er warf Roland einen finsteren Blick zu, während sie auf die Ebene am Rand der Salt Flats hinabrumpelten, dann drehte er sich stirnrunzelnd zu Bloodwing herum, der ihm gackernd ins Ohr krächzte.


    Im selben Augenblick surrte eine Kugel von hinten über sie hinweg, die Mordecais Kopf nur um ein paar Millimeter verfehlte. Roland hegte keinen Zweifel daran, dass Daphne die Schützin gewesen war.


    »Dein Pin-up-Model hat dir gerade fast den Schädel weggeblasen!«


    »Siehst du?«, entgegnete Mordecai in bewunderndem Ton. »Wie süß. Sie hätte mich töten können, aber sie hat absichtlich danebengeschossen!«


    Absichtlich? Schon klar! Roland war sich da nicht so sicher. Er drückte das Gaspedal bis zum Bodenblech durch und brachte den Outrunner rasch außer Schussweite, aber Daphne schickte ihnen keine weiteren großkalibrigen Liebesbotschaften hinterher.


    Sie fuhren weiter am Rand der Salt Flats entlang, mehr oder weniger in westlicher Richtung, und schon bald war das Licht, das von der weißen Oberfläche der Ebene zurückgeworfen wurde, so blendend grell, dass Roland nach seiner getönten Schutzbrille greifen musste.


    »Wo ist die Armee, von der Brick gesprochen hat?«, wunderte er sich laut, nachdem er die Brille aufgesetzt hatte.


    »Keine Ahnung. Das hier ist ein großes Land. Vielleicht sollten wir lieber in dieser Rinne da hinten weiterfahren. Dort sind wir nicht so leicht zu entdecken.« Mordecai deutete auf eine Bodenvertiefung links von ihnen, eine kleine Schlucht, die sich an der Grenze zwischen Badlands und Salt Flats dahinzog. »Wenn ich mich recht erinnere, kann man am anderen Ende wieder problemlos rausfahren.«


    »Dann wollen wir mal hoffen, dass dein Gedächtnis richtig funktioniert«, brummte Roland, während er am Steuer drehte. Schon rollten sie in die Rinne hinab, deren Ränder von ungleichmäßig geformten blauen und roten Felsen und hin und wieder auch von einem glänzenden Kristall gesäumt wurden. Am Boden der Schlucht waberte ebener, blauer Dunst, sodass es fast wie eine unbefestigte Straße aussah. Den Großteil des Weges legten sie ohne größere Probleme zurück. Schließlich fuhren sie über eine Schräge am anderen Ende wieder nach oben – bis Roland scharf bremste.


    Vor ihnen zeichnete sich eine Bewegung gegen den Horizont ab. Es waren Männer – viele Männer – und Outrider, die an der Rinne vorbeirollten.


    »Die Schlucht war deine Idee, Mordecai«, meinte Roland. »Also wirst du jetzt auch vorausgehen und die Lage auskundschaften. Aber halt um Himmels willen den Kopf unten.«


    Der Scharfschütze kletterte lautlos aus dem Fahrzeug und schob sich mit Bloodwing auf seiner Schulter den Rest der Schräge hinauf.


    Fünf Minuten vergingen, in denen Roland ungeduldig wartete. Schließlich kam Mordecai den Hang wieder nach unten gerannt. Er wirkte ein wenig blass um die Nase. »Es ist Gynellas Armee. Oder zumindest ein Teil davon. Ich hab ungefähr zweihundert schwerbewaffnete Männer gezählt. Und sie sind überall rings um die Schlucht. In der Richtung, wo wir heruntergefahren sind, konnte ich auch ein paar von ihnen erkennen. Es sieht so aus, als hätten sie hier ihr Lager aufgeschlagen. Sie scheinen nicht zu wissen, dass wir hier sind – aber wir sitzen in der Falle. Und früher oder später werden sie uns zwangsläufig entdecken.«

  


  
    SECHS


    Allein stand sie in der Weite der Ebene, schmutzig, blutverschmiert, erschöpft.


    Ihr Körper war mit blauen Flecken und Beulen übersät, einer ihrer Zähne wackelte, und wegen der Dehydrierung drehte sich alles vor ihren Augen. Von ihren Stiefeln waren nur noch Fetzen übrig, und ihre Füße bluteten aus mehreren offenen Stellen. Doch trotz alledem hatte sie die Versorgungsroute gefunden, genau dort, wo sie sie vermutet hatte. Hier hatte sie gewartet – und nun kamen sie endlich.


    Sie beobachtete, wie die Fahnen des aufgewirbelten Staubs über der Ebene näherwogten, und da sie genau wusste, was diese Wolken verursachte, fiel es ihr leicht, noch ein wenig länger zu warten.


    Die Motoren brummten, dann wurde aus dem Brummen ein Grollen, als die Fahrzeuge näher und näher kamen. Endlich konnte sie auch Männer erkennen, die in einiger Entfernung hinter den Wagen hermarschierten, eine krumme Linie, nicht wirklich in Reih und Glied, aber doch immerhin durch ein gemeinsames Ziel geeint.


    Endlich hatten die Staubblüten sie erreicht, und das Licht brach sich auf den Metallungetümen in ihrem Zentrum. Die Fahrzeuge, die vor der Versorgungsschlange rollten, wurden langsamer, der Dunst lichtete sich, dann erklang das Knirschen von Bremsen. Die Outrider kamen dicht neben ihr zum Stehen, und die Fahrer – ebenso wie die Soldaten, die auf den Outridern standen und sich an den Wagen festklammerten – blickten ihr mit lüsternen Augen entgegen: eine Ansammlung deformierter Gesichter unter Masken und Schutzbrillen. Das Totenschädel-G von Gynella prangte rot auf jedem Outrider, jeder Rüstung, jeder tätowierten Brust.


    Ein stämmiger, kleiner Psycho-Sergeant – sie erinnerte sich daran, dass er Skenk genannt wurde – kletterte aus einem der Fahrzeuge und marschierte, die Schrotflinte in der Hand, auf sie zu. »Du! Du bist unerlaubt abwesend von der Truppe! Unerlaubt abwesend! Wunder dich nich, wenn sie dich dafür an die Skags verfüttern!«


    »Leck mich an meim wunden Arsch«, entgegnete sie und spuckte vor ihm auf den Boden. »Ich hab Informationen für die Göttergeneralin.«


    »Sie versuchen die ganze Zeit schon, dich zu finden. Und was machste? Stehst hier mitten im Ödland rum. Und siehst dabei aus, als hätt dich ’n Müllfresser ausgekotzt. Dein ECHO haste wohl auch verlorn, hm? Wo is Cess?«


    »Tot. Genau wie Khunsuela. Ich hab wirklich wichtige Neuichkeiten für die Generalin. Ich muss sie ihr persönlich überbringen.«


    Skenk kratzte sich nachdenklich im Schritt, dann zog er die Schultern hoch. »Also gut. Ich geb dir ’nen Outrider. Hoffentlich haste Infos, die sie auch brauchen kann.«


    »Für wen seid ihr die Versorchungskompanie? Die Axtlegion?«


    »Ja, die Axt.«


    »Falls die da sin, wo se sein sollten, gibt’s was, das die wissen müssen. Aba wieso warten? Ich werd’s denen selber sagen, bevor ich zurück zum Footstool fahre.«


    »Die sind drei Kilometer von hier weg, werden vermutlich grad ihr Lager abbrechen. Aber nimm dich vor dem Haufen in Acht. Für die gibt’s keinen schöneren Einstieg in den Tag, als jemanden umzunieten.«


    »Ja ja. Wenn überhaupt, sollen die sich vor mir in Acht nehmen.«


    


    »Ich glaub, ich kann das ganz machen«, brummte Brick mit einem Blick auf den Motor. »Vielleicht wusst er nich, wie man ’nen Outrunner richtig lahmlecht. Oder vielleicht wollt er’s auch gar nich.«


    Auf Daphnes Drängen hin hatte er das Fahrzeug in die Mitte des Hügellagers geschoben, neben das erloschene Lagerfeuer, das Roland und Mordecai zurückgelassen hatten. So war der Outrunner zumindest von der Ebene aus nicht zu sehen, sollten feindlich gesonnene Augen dort nach ihnen Ausschau halten. Und da dies hier Pandora war, war so ziemlich jede Person und jede Kreatur ein potenzieller Feind.


    Daphne lehnte sich gegen den Stoßfänger und betrachtete ebenfalls den Motor. »Es ging Mordecai nicht darum, irreparablen Schaden anzurichten. Er wollte uns nur eine Weile aufhalten.«


    »Woher willste das wissen?«, fragte Brick, während er seine dornengespickten Kampfhandschuhe abstreifte, damit er tiefer in den Motor hineingreifen konnte.


    »Oh, Mordecai würde mir so etwas nicht antun.« Sie blickte in die Wüste hinaus, wo die Staubwolke von Rolands Outrunner in der Ferne gerade noch zu erkennen war. »Irgendwie ist er ganz süß. Ich frage mich nur, ob ich ihn dazu kriegen könnte, diesen Bart abzurasieren.«


    »Irchendwie ganz süß? Der? Ha! Ich könnt den mit einer Hand zerquetschen!«


    »Was hat das bitte damit zu tun, ob er süß ist? Jedenfalls ist er außerdem ein verdammt guter Schütze.« Von der nördlichen Seite des Hügels drang das Brummen von Motoren an ihr Ohr. »Was ist das?«


    Barsche Stimmen mischten sich in das Motorengegrummel, und kurz darauf wurde auch das Geräusch von klirrendem Metall hörbar.


    »Was is was?«, fragte Brick geistesabwesend, während er ein herausgerissenes Kabel wieder anschloss.


    »Mir ist gerade etwas wieder eingefallen.« Daphne griff nach ihrem Gewehr, einer Atlas Pearl Havoc, und überprüfte das Magazin. »Cess sprach darüber, dass die Zweite Division der Göttergeneralin in zwei Legionen unterteilt ist, Messer und Axt. Die Messerlegion war auf dem Weg nach Südwesten, um einen Angriff auf irgendeine Siedlung dort vorzubereiten, aber die Axtlegion …«


    Endlich blickte Brick von dem Motor auf. »Die is hier? Dann werd ich ma ’n paar Schädel einschlachen!« Er schlüpfte wieder in seine Kampfhandschuhe. »Jetz’ bin ich bereit für’n bisschen Äctschen. Hatt mich schon gefracht, wanns endlich ’nen Kampf gibt.«


    »Vielleicht bekommst du deinen Kampf, Brick«, erwiderte sie mit leiser Stimme. »Aber im Augenblick wäre es mir lieber, wenn wir einer Konfrontation aus dem Weg gehen würden. Also tu mir den Gefallen und halt den Kopf unten, während ich …«


    Doch es war bereits zu spät. Sie verstummte, als mehrere Psycho-Soldaten mit dem Totenschädel-G auf der Brust über dem Rand des Hügelkraters auftauchten – und zwar rund um die beiden herum. Sie kamen fast gleichzeitig in Sicht, und es hatte beinahe etwas von einer Choreografie, als sie, begleitet vom Poltern ihrer Stiefel, in die Senke hinabstampften. Sie grinsten Daphne an und johlten und hoben ihre Gewehre und Schrotflinten … und schienen nur noch auf den Befehl zu warten, mit dem Gemetzel zu beginnen.


    Daphne schluckte und drehte den Kopf. Es waren so viele von denen, allesamt gut bewaffnet, und sie und Brick waren vollständig eingekreist, ohne jede Hoffnung auf eine Flucht. Sie hatte schon Dutzende Male um ihr Leben gekämpft, überall in der Galaxie. Sie hatte etliche Männer getötet – jeder von ihnen ein absoluter Drecksack –, nur um danach zu den ebenso großen Drecksäcken zurückzukehren, die sie angeheuert hatten, um ihre Belohnung einzustreichen. Sie hatte es überlebt, als man ihr Schiff im Orbit um Vargas Zwei mit Raketen beschossen hatte. Sie war durchgekommen, als eine Kugel auf Grimms Welt ihr Herz nur um Haaresbreite verfehlt hatte. Sie hatte einen Ausweg gefunden, als sie auf den Choking Moons in eine tödliche Giftwolke geraten war. Sie hatte es geschafft, sich auf Zerberus III an einem achtbeinigen Wachhund, doppelt so groß wie ein ausgewachsener Skag, vorbeizukämpfen. Und all das nur, um jetzt hier zu sterben, auf diesem Höllenloch von einem Planeten?


    Es sah ganz danach aus.


    Brick sah die Sache offensichtlich anders. Er schien sich regelrecht über die Ankunft der feindlichen Armee zu freuen. »Das is genau das richtiche Zahlenverhältnis!« Er presste seine Fäuste zusammen, bis es knackte, dann machte er rückwärts einen Schritt auf den Outrunner zu; vermutlich hatte er vor, das Geschütz vom Heck des Fahrzeugs zu nehmen.


    Einen Moment später sah Daphne Broomy den Rand der Hügelkuppe emporklettern, ihr vernarbtes Gesicht zu einem Grinsen verzerrt. »Ich hab die Armee der Göttergeneralin gefunden!«, krähte sie mit einer ausladenden Handbewegung. »Un ich hab’se gleich mitgebracht, nur für euch!«


    »Falls du nach Roland suchst, der ist nicht hier!«, rief Daphne. »Und Mordecai ebenso wenig! Aber auf der anderen Seite des Hügels wirst du die Reifenspuren ihres Outrunners finden! Diese Sache geht nur euch etwas an, wir haben nichts damit zu tun! Wir haben nichts gegen dich, und wir haben nichts gegen die Göttergeneralin!«


    Der ranzig faulige Geruch, der den Mündern der Psycho-Banditen entströmte, rollte gemeinsam mit ihrem Gejohle über Daphne hinweg.


    Schließlich richtete Broomy den Finger auf sie. »Weißte eigentlich, wie viel von unsern Leuten der Kerl da totgemacht hat?«


    Bricks Kopf ruckte bei diesen Worten hoch. »Ich weiß es! Frach mich, frach mich! Die Antwort is siebenunddreißich!«


    »Un du«, fuhr Broomy fort, wobei ihr hasserfüllter Blick wieder zu Daphne zurückwanderte. »Die Generalin weiß, dass de mit dem zusammengearbeitet hast, trotzdem war’se bereit, dich in der Armee aufzunehmen. Sie hat dir ’ne Chance gegeben! Und was tuste? Bist einfach abgehauen! So, wie ich das seh, hattste deine Chance!«


    Es macht wohl keinen großen Unterschied, ob ich hier sterbe oder woanders, entschied Daphne. Irgendwo musste jeder irgendwann den Löffel abgeben. Vermutlich erwischte es nur die wenigsten dort, wo sie es gerne hätten.


    Langsam, ganz langsam hob sie ihr Gewehr …


    »Wer darf sich zuerst mit der Kleinen da amüsiern?«, wollte ein Psycho mit nacktem Oberkörper und einer Arbeitermaske wissen, der, kaum dass er die Frage ausgesprochen hatte, zu kichern begann. Auf seiner Brust prangte Gynellas Zeichen – allerdings in Form von Narben.


    »Jedenfalls nicht du!«, erklärte Daphne, dann schoss sie ihm in den Kopf – zwei Mal. Der Schutzschild um seinen Körper flackerte, als der Bandit mausetot nach hinten kippte.


    »Billiger Scheiß«, kommentierte einer der anderen Psychos, während er auf die Leiche hinabblickte.


    »Schnappt sie euch!«, brüllte Broomy.


    Zahlreiche Gewehre ruckten hoch und richteten sich auf Daphne, dann begannen die Psycho-Soldaten, auf sie und Brick zuzugehen.


    »Bringt’se noch nich um!«, kreischte einer der Soldaten voller Vorfreude, während er vom felsigen Rand der Hügelkuppe auf den Sand in der Mitte trat. »Es macht viel mehr Spaß, wenn’s Fleisch noch warm is!«


    Doch bevor die anderen das Feuer auf Daphne eröffnen konnten, sprang Brick auf den Outrunner und griff nach einem Raketenwerfer. Einen Augenblick später hatte er bereits die eine Hand am Abzug des Bordeschützes und presste mit der anderen den Werfer an seine Seite.


    »Jaaa! Fahrt zur Hölle!«, brüllte er, während er beide Abzugfinger krümmte.


    Broomy sprang zur Seite, als die Rakete nicht weit von ihr entfernt in den Fels fuhr. Die folgende Explosion wirbelte drei ihrer Psychos durch die Luft.


    »Ich will Blut sehn!«, schrie Brick.


    Vier weitere Banditen wurden von der Hügelkuppe geschleudert, durchlöchert vom konzentrierten Feuer des Outrunner-MGs. »Verdammt, bin ich gut!«, johlte der Berserker.


    Daphne hatte sich herumgedreht und feuerte nun methodisch auf die Psycho-Soldaten, die hinter Brick in die Senke getreten waren, um ihrem Begleiter so den Rücken zu decken. Dem ersten Banditen blies sie den oberen Teil seines Schädels weg, der nächste wurde nach hinten von dem Felsbrocken geschleudert, auf dem er sich postiert hatte. Aber die Soldaten eröffneten ebenfalls das Feuer, und es dauerte nicht lange, bis sie getroffen wurde.


    Sie stolperte unter der Wucht, mit der die Kugeln gegen ihren Energieschild prallten. Eine Gewehrsalve traf sie schließlich so heftig, dass ihr das Gewehr aus der Hand geschleudert wurde. Sie drehte sich um die eigene Achse, bevor sie zu Boden stürzte, und wieder und wieder prasselten die Geschosse auf sie ein. Der Schild wurde immer schwächer, bis ein Projektil ihn schließlich durchschlug und ihre Schulter streifte. Einen Wimpernschlag später erwischten sie drei elektrische Schockladungen aus dem Gewehr eines Bruisers.


    Daphne krümmte den Rücken unter den Stromschlägen, ihr Körper zuckte wild … dann verlor sie das Bewusstsein.


    Brick fegte mit seinem Raketenwerfer noch ein halbes Dutzend weiterer Psycho-Soldaten aus dem Hügelkrater, bevor ihm die Munition ausging, dann warf er die Waffe beiseite und leerte mit der anderen Hand das Magazin des Maschinengewehrs.


    Nun waren die Psychos am Zug. Sie stürmten schießend auf ihn zu, und obwohl die Kugeln im Augenblick noch von ihm abprallten, wusste Brick, dass sein Schild einem solchen Trommelfeuer nicht lange standhalten würde.


    Also ließ er dieses ganz bestimmte Gefühl in seinem Körper hochsteigen. Normalerweise versuchte er, es zu unterdrücken, denn es war gefährlich. Manchmal tötete er die falschen Leute, wenn es von ihm Besitz ergriff. Doch heute – jetzt – war die richtige Zeit … Die richtige Zeit, zum Berserker zu werden. In Momenten wie diesen war es in Ordnung, wenn dieses Gefühl – er nannte es das Berserkergefühl – über ihn hinwegbrandete.


    Er wechselte in diesen Zustand und begann zu töten. Ein blutrotes Licht legte sich über seine Sinneswahrnehmung, und er brüllte ein wortloses »Yaaaaarrr!« hinaus, während er vom Outrunner in eine dicht gedrängte Gruppe seiner Feinde hinabsprang. Sie wurden in alle Richtungen davongewirbelt, wie eine Herde Tiere, die Bekanntschaft mit einem heranrasenden Güterzug machte.


    Die Psycho-Soldaten segelten nach hinten, ihr Blut spritzte, Knochen brachen, ausgeschlagene Zähne wirbelten durch die Luft, als Brick mit seinen Fäusten auf sie einschlug, schneller und immer schneller, rechts-links, rechts-links, rechts-links, bis die Hiebe schließlich so schnell kamen, dass sie vor seinen Augen verschwammen.


    Ein Bruiser sprang auf ihn zu, und Brick bohrte seine Faust geradewegs durch das Brustbein des Mannes, dann riss er ihm das Herz heraus und stopfte es dem noch immer um sich schlagenden Kerl in den offenstehenden Mund – alles in weniger als einer Sekunde. Bevor der tote Bruiser auf dem Boden aufschlug, hatte Brick sich bereits herumgedreht und hieb mit seiner blutigen Faust auf einen weiteren Psycho ein. Dem nächsten Opfer zerschmetterte er jeden Knochen im Kopf: Ein einziger Schlag und Kiefer, Wangen, und Schädel brachen auseinander.


    Weitere Kugeln fuhren in seinen Schild, und das Energiefeld begann zu flackern. Brick spürte zwar, wie der Schutzschirm sich auflöste, aber es kümmerte ihn nicht. Er war wahnsinnig in seinem Blutdurst, und so packte er einfach den nächsten Psycho. Die rechte Hand schloss er um dessen Nacken, die linke um sein Gesicht, dann drückte er mit der Rechten zu, so fest er konnte, bis dem Mann das Blut aus dem Schädel schoss und seine Augen von einer roten Fontäne aus den Höhlen gedrückt wurden. Anschließend bohrte der Berserker Zeige- und Mittelfinger seiner linken Hand in die beiden Löcher, krümmte sie und riss dem Banditen die Vorderseite seines Schädels heraus.


    Nächsten zu und … dann richtete jemand eine großkalibrige Waffe auf seinen Kopf.


    Es war eine Tediore Avenger, und ihr Lauf war nur knapp einen Meter von ihm entfernt.


    Brick brüllte unbeeindruckt, und der Schrei, der aus seiner Raserei geboren war, hallte weithin über die Borderlands, während der Berserker vorsprang, um den Kerl mit der Tediore anzugreifen. Im selben Moment drückte sein Gegner ab. Die Kugel schrammte seitlich an Bricks Kopf entlang, durchschlug das Fleisch, aber nicht den Knochen.


    Ohne sich davon aufhalten zu lassen, stürmte er weiter und griff nach dem Lauf des Gewehrs, anschließend benutzte er es wie einen Knüppel und schlug dem Schützen damit den Schädel ein. Doch dann entglitt die Waffe seinen Fingern.


    Er begann, zu schwanken, sein Blick huschte ziellos hierhin und dorthin … Im nächsten Moment kippte er nach hinten wie ein alter Baum, dessen Stamm man zu lange mit einer Kettensäge bearbeitet hatte, und prallte donnernd auf den Boden. Die Kugel hatte seinen dicken Schädel hart genug getroffen, um ihn aus seinem Blutrausch zu reißen – und tiefe Schwärze spülte über ihn hinweg.


    


    Es war ein heißer, trockener Tag auf dem Exerzierplatz, und Smartun wurde es langsam leid, die Marschübungen zu beaufsichtigen. Die Soldaten, falls man sie so nennen wollte, waren kaum in der Lage, in einer geraden Reihe zu gehen, während sie von einem Ende des Platzes zum anderen und wieder zurück trampelten. Alle zehn Minuten musste er dazwischengehen, wenn es zu Rangeleien kam. Die Armee verlor durchschnittlich alle zwei Tage einen Mann durch einen Mord in den Baracken, also versuchte Smartun, zumindest auf dem Exerzierplatz Tote zu vermeiden.


    Ihn selbst überkamen manchmal auch Mordgedanken, denn diese Bande von Hohlköpfen schien einfach unbelehrbar. Doch er riss sich zusammen. Gynella wollte, dass er sie trainierte, und er wollte, was immer Gynella wollte.


    Nichtsdestotrotz war er erleichtert, als sie zu ihm herüberkam und mit einem gebieterischen Wink ihrer Hand anzeigte, dass die Soldaten jetzt wegtreten durften.


    »Verhaltet euch ruhig in den Baracken!«, rief er ihnen noch nach. »Und bringt einander nicht um! Das ist gegen die Regeln!«


    Murrend, und mit so manchem lüsternen Blick in Gynellas Richtung, stapften die Psychos davon, ihren Unterkünften entgegen.


    »Meine Generalin?«, fragte er, als er sich anschließend zu ihr herumdrehte und respektvoll den Kopf senkte. »Etwas hat sich getan, richtig?«


    »Allerdings hat sich etwas getan. Ich habe die Zweite Division zur südwestlichen Grenze der Salt Flats geschickt. Dort gibt es eine hübsche Siedlung, die wir überfallen wollen. Wir werden sie plündern, und dann werden wir sie versklaven. Bloodrust Corners heißt der Ort.« Dann, als wäre es nur ein Nebengedanke, der ihr gerade gekommen war, fügte sie noch hinzu: »Und natürlich werden wir jeden umbringen, der sich uns widersetzt.«


    Er nickte. Natürlich.


    »Aber«, erklärte sie weiter, »jemand hatte die clevere Idee, die Siedlung mit einer hohen, dicken Metallmauer, mehreren Wachtürmen und andere Barrieren zu schützen. Sie wissen, dass wir kommen, und … nun, sie haben Gräben mit brennendem Öl, Kill-Mechs und jede Menge andere unschöne Begrüßungsgeschenke für uns.«


    »Killerroboter in einer zivilen Siedlung? Wo haben sie die denn herbekommen?«


    »Offenbar war Bloodrust Corners früher einmal eine Bergbaustadt. Die Kill-Mechs haben zu der Zeit noch als Bergbauroboter fungiert, mit angeschweißten Bohrern und so weiter. Es sieht aus, als hätte sie nun jemand für ihre neue Aufgabe umgerüstet. Es gibt also einen schlauen Kopf in dieser Siedlung. Aber ich lasse mich nicht aufhalten, Smartun. Ich brauche dieses Territorium – das ist alles Teil meines Plans!«


    Er nickte. Es war ihm vergönnt gewesen, einen Blick auf ihre Karten zu werfen, außerdem hatte sie ihm erzählt, wie ihre Strategie für die Übernahme des Planeten aussah: Alles hing davon ab, strategisch wichtige Territorien unter ihre Kontrolle zu bringen, vor allem diejenigen mit großen Rohstoffvorkommen. Sokonnte sie die Bevölkerung mit Handelssperren erpressen, bis sie als Herrscherin von Pandora akzeptiert wurde.


    Gynella schirmte ihre Augen mit der Hand ab und blickte über die Salt Flats hinweg zum Devil’s Footstool. »Ich möchte, dass du nach Bloodrust Corners gehst, Smartun. Nimm die Hälfte der Ersten Division, verstärke damit die Zweite und kümmere dich um diese Probleme. Dort ist mehr Köpfchen gefragt, als die Messerlegion zu bieten hat, und ich denke, dass du der richtige Mann für den Job bist. Ich selbst werde hier bleiben und sichergehen, dass alles für die Dahl-Operation bereit ist. Aber sobald es geht, werde ich euch einen Besuch abstatten und das Schlachtfeld inspizieren. Hoffentlich hast du bis dahin große Fortschritte gemacht.«


    Smartun verbeugte sich, diesmal noch tiefer als sonst. »Ich werde Euch nicht enttäuschen. Eher würde ich sterben, meine Generalin.«


    Sie lächelte schmallippig. »Genau das wollte ich hören.«


    Bewundernd und begehrend blickte er ihr nach, als sie wieder zu ihrem Hauptquartier hinüberging.


    

  


  
    SIEBEN


    Roland war durstiger als ein Minenarbeiter am Zahltag.


    Sie versuchten, nicht zu viel Wasser zu trinken, aber es war hart, in dieser versengenden Hitze sparsam mit ihren Vorräten zu sein.


    »Nehmen wir mal an, wir würden einfach durchbrechen, bevor sie uns bemerken«, überlegte Mordecai, der sich gerade den Bart strich. »Wohin sollen wir dann fahren? Sie würden uns verfolgen, und sie haben Langstreckenwaffen …«


    Bloodwing, der wieder auf seinem üblichen Platz auf der Rückenlehne saß, krächzte, als wollte er der Einschätzung seines Herrschens beipflichten.


    Sie hatten den Outrunner in den Schatten an der westlichen Wand der Schlucht gerollt, so weit von Gynellas Armee entfernt, wie es nur ging. Roland saß auf dem Boden, den Rücken gegen das warme Metall des Fahrzeugs gelehnt. Mordecai hatte sich ein paar Schritte entfernt auf einen Felsbrocken gesetzt, und während er sprach, betrachtete er sich in einem kleinen Handspiegel und trimmte seinen Bart mit der wohl kleinsten Schere, die Roland je gesehen hatte.


    »Ich verstehe sowieso nicht, warum sie uns nicht schon längst entdeckt haben«, brummte der Abenteurer.


    »Sie scheinen sich nach Südwesten zu orientieren. Die meisten von denen blicken auch nur in diese Richtung. Dort gibt es eine Siedlung, einen ziemlich gut geschützten Ort namens Bloodrust Corners. Ich hab da mal übernachtet.«


    »Der muss wirklich verdammt gut geschützt sein, wenn Gynellas Leute so lange warten.«


    »Ja. Die haben Killer-Mechs, einen Wandschild und einiges mehr. Wollten auf alles vorbereitet sein. Du musst wissen, es gibt dort eine Gemeinschaftsmine, die wird von den Siedlern selbst betrieben, nicht von einem der großen Konzerne. Die Bergarbeiter teilen sich die Arbeit, und sie teilen sich die Gewinne. Ist so ziemlich das erste Mal, dass es so was auf diesem Planeten gibt. Und da ist dieser Kerl namens Dakes – hat dieselbe Hautfarbe wie du. Er hat das alles organisiert und die Verteidigung der Stadt verbessert.«


    »Aha. Und haben sie eine ECHO-Antenne in der Siedlung?«


    »Ja. Aber ich schätze, das Ding hat nur eine sehr begrenzte Reichweite.«


    »Wir brauchen auch keine große Reichweite«, sagte Roland. Dann stand er auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Ich bringe uns nahe heran, und du kontaktierst sie dann über den ECHO.«


    »Nahe heran? Wie denn? Da ist eine ganze Armee zwischen uns und Bloodrust Corners!«


    »Und? Möchtest du lieber hier verdursten? Oder warten, bis sie uns bemerken und die Rinne hier mit Blei vollpumpen?«


    Mordecai seufzte. »Ach, zum Teufel damit! Tun wir’s. Ich hatte ohnehin nicht vor, ewig zu leben.«


    »Also gut. Du fährst, ich übernehme das Geschütz.«


    »Vergiss es, Mann«, entgegnete sein Freund. »Du bist eingrößeres Ziel, wenn du da oben stehst. Ich muss mich nur zur Seite drehen, und schon bin ich ein Strich in der Landschaft. Ganz zu schweigen davon, dass ich der bessere Schütze bin, Roland. Sieh es endlich ein.«


    »Rede dir das nur schön weiter ein, Mordecai. Aber gut, ich gebe dir eine Chance, es zu beweisen. Wir haben nur noch zwölf Granaten für das Geschütz, also stell das Baby auf Einzelschuss und geh sparsam mit der Munition um. Und jetzt lass uns noch einen richtig großen Schluck Wasser trinken. Wir werden es brauchen.«


    Zwei Minuten später fuhren sie die Schräge hinauf, direkt auf die hinteren Reihen von Gynellas Messerlegion aus der Zweiten Division zu.


    Als sie das obere Ende des Hanges erreicht hatten, drückte Roland das Gaspedal durch und schrie: »Feuer frei, Mann! Aber sieh zu, dass du deine Ziele auch triffst!«


    


    Die Armee hatte ihr Lager ungefähr einen Viertelkilometer vor den äußeren Toren von Bloodrust Corners aufgeschlagen, und die meisten der Soldaten vertrieben sich gerade die Zeit, indem sie tranken oder sich in Ringkämpfen miteinander maßen, als die gähnenden Wachtposten den Outrunner entdeckten, der mit brüllendem Motor auf die Badlands hinausraste. Roland saß am Steuer, Mordecai stand hinter dem großen Geschütz im Heck, und Bloodwing hatte sich an seiner Schulter festgekrallt, den Kopf eingezogen, den Blick seiner roten Augen herausfordernd auf die feindlichen Truppen gerichtet.


    Sie kamen näher, noch näher, und als die Wachen sie ins Visier nahmen, begann Roland sich zu fragen, wann Mordecai endlich anfangen würde, das Geschütz zu benutzen.


    Kugeln sausten über ihm hinweg oder prallten von der gepanzerten Vorderseite des Outrunners ab, und er duckte sich so tief hinter das Lenkrad, dass er gerade noch sehen konnte, wohin er fuhr.


    »Mordecai? Bist du noch da hinten?«


    »Du sagtest, ich soll nur schießen, wenn ich sicher bin, dass ich auch treffe. Ich muss mich konzentrieren!«


    Die feindlichen Soldaten bildeten eine geschlossene Linie, ungefähr fünfzig Meter entfernt. Vierzig … dreißig …


    »Mordecai!«


    Eine Kugel bohrte sich in den Überrollbügel des Outrunners.


    Ein Psycho mit einem großen Raketenwerfer auf der Schulter trat vor seine Kameraden, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


    »He, Mordecai!«


    Endlich feuerte sein Freund eine Granate ab. Begleitet von einem dumpfen Whump schoss sie direkt in die Mündung des Werfers und prallte auf halber Länge des Rohres mit der Rakete zusammen, die im selben Augenblick aus der Startvorrichtung nach vorne katapultiert wurde.


    Die Waffe explodierte, und der Feuerball verschlang die Rakete, den Werfer, den Psycho und vier weitere Soldaten, die links und rechts neben ihm gestanden waren.


    »Guter Schuss!«, musste Roland eingestehen. Sogar sehr gut, fügte er in Gedanken hinzu, wenn man bedachte, dass der Outrunner auf seinen Stoßdämpfern über den unebenen Grund rumpelte und auch immer wieder über kleinere Erhebungen hinwegsprang.


    Er steuerte den Wagen auf die Lücke zu, die sein Freund mit einem Schuss in die feindliche Linie gesprengt hatte.


    Mordecai feuerte erneut, dreimal in schneller Folge, und schaltete dabei einen Scharfschützen, einen Psycho mit zwei Maschinenpistolen und vier weitere Banditen aus, die gerade in einer Kiste mit Granaten herumwühlten, wobei sein letzter Schuss nicht den Banditen, sondern der Kiste galt. Die Granaten explodierten und rissen die Kerle in Fetzen.


    Einen Sekundenbruchteil später raste der Outrunner direkt durch die feindliche Aufstellung hindurch, und die Psychos rannten und sprangen, teils noch über die Schulter schießend, aus dem Weg. Roland walzte über eine der Standarten der Göttergeneralin nieder – ihr Symbol auf einem gefärbten Stofffetzen, das man an eine Holzstange geknotet hatte. Die Stange zerbrach, und das Tuch flatterte hinter ihnen her.


    Mordecai rief Bloodwing einen Befehl zu, den Roland nicht genau verstand, aber plötzlich flatterte die Kreatur durch die Luft davon. Erst stieg sie in die Höhe, dann stürzte sie sich auf das Gesicht eines Mannes hinab, der gerade ein Maschinengewehr auf einem Dreibein in Richtung des Outrunners herumschwenken wollte. Der Kerl kreischte, als Bloodwing vor seinem Kopf in der Luft verharrte und ihm mit einem schon oft erprobten Doppelschlag beide Augen gleichzeitig auskratzte, eines mit jeder Kralle.


    Roland riss derweil das Fahrzeug zur Seite, als ein weiterer Psycho mit einem Raketenwerfer auftauchte. Das Geschoss verfehlte sie und traf stattdessen zwei andere Banditen. Bevor der Schütze Zeit hatte, nachzuladen, raste das Fahrzeug auch schon an ihm vorbei, und Mordecai jagte ihn mit einem gezielten Schuss in die Luft.


    Vor sich konnte Roland eine Gruppe von drei Soldaten sehen, die mit Kampfgewehren in seine Richtung zielten. Er selbst hatte im Moment nur eine Waffe, den Outrunner, aber er war nicht dumm genug, frontal in diesen Haufen von Holzköpfen hineinzurasen. Er wusste, dass ihn das den Motor kosten konnte. Stattdessen tat er zunächst so, als würde er in einem Bogen um sie herumfahren, und zog den Kopf ein, als ihre Kugeln auf das Fahrzeug einprasselten. Anschließend riss er das Steuer scharf herum und raste seitlich auf die Gruppe zu. So streifte er sie nur, einen nach dem anderen – bing, bäng, boom – und bei jedem Aufprall konnte er hören, wie Knochen zerbarsten.


    Im nächsten Moment pflügte der Outrunner bereits durch die Zelte der Armee, und mindestens in einem von ihnen lag wohl noch ein Psycho, denn Roland spürte einen Ruck, außerdem konnte er einen Schrei und etwas leiser auch das Knirschen von Knochen vernehmen.


    »Sorry, Kumpel«, murmelte er.


    Er fuhr weiter, und erschrockene Gesichter drehten sich zu ihm herum, als weitere Banditen aus dem Weg sprangen. Drei Psychos, die gerade in einen Graben uriniert hatten, warfen sich sogar in die Fäkalienbrühe, um dem heranbrausenden Fahrzeug zu entgehen.


    Roland sah keinen Grund, vom Gas zu gehen, denn ein Hagel aus Kugeln prallte gegen den Outrunner, und dann bohrte sich zu allem Überfluss ein Energiestrahl aus einem eridianischen Gewehr in den Sitz neben ihm. Noch während das Geschoss sich durch die Polsterung hindurchbrannte, verursachte ein zweiter Schuss eine Entladungsexplosion direkt vor dem Wagen.


    »Verflucht!«, rief Mordecai, als der Outrunner unter der Wucht des Beinahetreffers die Bodenhaftung verlor.


    Roland blickte über die Schulter und sah, dass die Beine des Schützen hinter ihm in der Luft hingen und er sich verzweifelt mit den Händen an den Griffen des Geschützes festklammerte. Einen Augenblick später landete der Outrunner wieder, und Mordecai fiel zurück auf das Heck des Fahrzeugs.


    Roland musste lachen, während er sich wieder auf ihre Spießrutenfahrt durch das feindliche Lager konzentrierte, aberdann entdeckte er einen großen Mann – selbst für einen Bruiser –, der sich vor ihnen aufbaute. Anstelle seines linken Arms hatte dieser Monster-Bruiser nur noch einen Stumpf, was aber dadurch kompensiert wurde, dass die rechte Gliedmaße viel zu groß für seinen Körper wirkte. In der Hand dieses überdimensionierten Arms hielt er eine Waffe, die wie ein Knüppel aussah, nur dass ihre Spitze vor Elektrizität knisterte. Seine Augen waren hinter einer Schutzbrille verborgen, der Rest seines Schädels unter einem gestreiften Helm, und die Brustplatte auf seinem Oberkörper zierte das obligatorische G.


    Diese Unterart der Bruiser wurde ehrfurchtsvoll Badass genannt, und das nicht umsonst. Unter der Strahlung von Pandora waren sie zu riesigen Killermaschinen mutiert; so einen Kerl erledigte man nicht einfach so. Vermutlich würde schon der erste Schlag mit dieser Elektrokeule den Motor des Outrunners zerschmettern – und der zweite dann Rolands Kopf.


    Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Bloodwing auf. Er zog tiefe Furchen über die Arme des Bruisers und wich dann geschickt aus, als der Hüne mit seiner unter Strom stehenden Keule nach ihm hieb.


    Einen Pulsschlag, bevor Roland in Reichweite des Riesen kam, surrten kurz nacheinander fünf Granaten aus dem Geschütz hinter ihm, und der Badass-Bruiser taumelte zurück. Seine Schilde absorbierten die Explosionen, aber nicht die ganze Wucht der Treffer.


    Die vierte und die fünfte Granate durchdrangen schließlich den Schild und sprengten den Kopf des Hünen von seinen Schultern. Roland wollte noch ausweichen, als der massige, kopflose Kadaver umkippte, aber die Leiche landete genau auf der Nase des Outrunners, und das Blut aus dem Halsstumpf sprudelte direkt in die Fahrgastzelle.


    »Scheiße!«, knurrte der Abenteurer.


    Einige weitere Wachtposten hechteten aus der Bahn des dahinrasenden Wüstenbuggys, und dann lag das feindliche Lager plötzlich hinter ihnen, auch wenn ihnen von dort aus noch weiter die Kugeln um die Ohren flogen. Bloodwing flatterte vor ihnen her, und Mordecai begann, in den Kommunikator an seinem Handgelenk zu schreien, um jemanden in Bloodrust Corners zu erreichen.


    Roland fuhr jetzt in ungleichmäßigem Zickzack, damit ihre Feinde sie nicht so leicht anvisieren konnten, hielt dabei aber weiter auf ihr Ziel zu: das rostige Metalltor, das sich vor ihnen erhob.


    Sie waren der Siedlung inzwischen schon verdammt nahe, und er fragte sich, ob er mit dem Outrunner wohl einfach durch das Tor hindurchrasen konnte, falls ihnen niemand öffnete. Aber vermutlich würden sie an dem Metall zerschmettert.


    Eine Rakete detonierte wenige Meter links des Fahrzeugs, und ein Regen aus Erde und Gestein prasselte auf Roland und Mordecai hernieder.


    Das Tor war jetzt nur noch zehn Meter entfernt …


    Da glitt die große, rostige Metallwand unvermittelt zur Seite, und Roland lenkte den Outrunner durch den Spalt in die Siedlung Bloodrust Corners hinein.


    


    Sie standen zu dritt in der offenen Metallkabine auf der Spitze des Wachturms – Dakes, Mordecai und Roland. Der Turm ragte an der Ecke der westlichen Mauer über der Siedlung auf, und netzartige Energiefelder schützten den Spähposten vor feindlichen Scharfschützen. Unter ihnen, jenseits der Mauer, erstreckten sich die Salt Flats. Zunächst war da eine weite, offene Ebene, hier und da mit den Pockennarben von Einschlagskratern überzogen, aber dahinter stieg Rauch von Lagerfeuern auf, marschierten Männer in ungleichmäßigen Reihen, standen Wachtposten auf ihre Gewehre gelehnt, flatterte Gynellas Symbol auf zahlreichen Standarten über Zelten aus billigem, gelben Plastik, die aus der Ferne aussahen wie Blasen … Dort hatte sich eine Unzahl von Psycho-Soldaten in der Wüste versammelt.


    Roland drehte sich herum und blickte auf Bloodrust Corners hinab, das sich über eine Fläche von ungefähr fünf Hektar erstreckte. Die kleine Siedlung war von einer Mauer aus rostigem Metall umgeben, dreimal so hoch wie ein großer Mann, und innerhalb dieses rechteckigen Rahmens erhoben sich kuppelförmige Häuser aus Beton und Flechtwerk, überdacht von geschwungenen Blechplatten und gesäumt von kleineren Nebengebäuden für Wasserpumpen oder Lagerräume. An ein paar Stellen wehte Rauch über den Häusern, und auf einem zentralen Marktplatz spielten Kinder, während Erwachsene in Gruppen beisammenstanden und tratschten oder Viehwagen zogen. Es gab aber auch das eine oder andere Bergbaufahrzeug, das behutsam durch die schmalen Gassen der Siedlung rollte. An der gegenüberliegenden Stadtmauer befanden sich die niedrigen Eingänge zu den drei Minen von Bloodrust Corners, von wo die Bergarbeiter mit Aufzügen in die Schächte hinabfuhren – flache, grob pyramidenförmige Umrisse, die sich gegen das rostige Metall der Mauer abhoben. Die Szenerie wirkte beinahe friedlich, wurde aber durch die bewaffneten Männer konterkariert, die jeweils zu zweit auf den Wachtürmen an den vier Ecken der Siedlung standen. Was den ruhigen Eindruck ebenfalls störte, waren die Gewehrschlitze, die in regelmäßigen Abständen in den Mauern prangten, und die drei großen Mörser, die aufgestellt waren, um die feindlichen Truppen mit einem Granatenregen einzudecken, sobald sie sich näher heranwagten. Die Kill-Mechs der Siedlung standen direkt hinter dem Tor, und auf der anderen Seite führte ein Graben mit brennbarer Flüssigkeit fast um die gesamte Stadtmauer herum.


    Dakes war ein großer, dunkelhäutiger Mann mit grauem Haar und grau meliertem Bart, gekleidet in einen grünen Overall und eine kugelsichere Weste. Als Roland ihm die Hand geschüttelt hatte, war es ihm vorgekommen, als hätte er Sandpapier in den Fingern, so schwielig war Drakes Haut. Arbeit war für diesen Mann kein Fremdwort.


    Jetzt gerade musterte das Oberhaupt von Bloodrust Corners Mordecai. »Sag, kann es sein, dass du schon mal hier warst? Vor ein paar Monaten?«


    Der Scharfschütze nickte und zupfte an seinem Bart. Bloodwing auf seiner Schulter verlagerte unbehaglich das Gewicht. »Ja. Ich war vielleicht vierundzwanzig Stunden in der Stadt. Ist ’ne Weile her.«


    Dakes blickte ihn weiter eindringlich an. »Du hast während dieses Aufenthalts nicht zufällig eine unserer Frauen geschwängert, oder?«


    »Was? Ich?«


    Roland konnte sich ein Lachen gerade noch verkneifen. Was? Ich?


    »Ich meine, warum fragst du das ausgerechnet mich?«, schob Mordecai nach. »Hat jemand so was behauptet?«


    »Nein. Ich weiß nicht, wer dafür verantwortlich ist. Aber wir bekommen nicht oft Besuch von vorbeiziehenden Vagabunden.«


    »Vagabunden!« Mordecai zog empört die Nase hoch. »Ich bin also ein Vagabund?«


    Dakes sah ihn emotionslos an. »Wenn nicht, was bist du dann?«


    »Ich? Also, ich … ähm … Ich bin eine Art … hm …« Bloodwing stieß ein Gackern aus, das einem Lachen schon sehr ähnlich klang. »Halt den Schnabel, Bloodwing.«


    »Mr. Dakes«, begann Roland.


    »Du kannst mich Cronley nennen, Junge. Cronley Dakes.«


    »Cronley, ich hoffe, ihr wisst, was euch bevorsteht. Diese Horde von Psychos und Banditen ist nicht zum Spaß dort draußen.«


    Dakes nickte. »Ich frage mich nur, warum sie nicht schon längst angegriffen haben.«


    »Vielleicht warten sie noch auf Befehle. Oder sie glauben, sie können euch aushungern, weil sie wissen, wie gut die Siedlung geschützt ist. Wie ist es um eure Vorräte bestellt?«


    Das Stadtoberhaupt legte die Stirn in Falten. »Warum willst du das wissen?«


    »Was denn – glaubst du etwa, ich bin ein Spion? Hast du nicht gesehen, wie viele dieser Bastarde wir auf dem Weg hierher getötet haben?«


    Dakes nickte grimmig. »Das ist wohl wahr – ihr habt da draußen eine ganz schöne Schweinerei angerichtet. Was unsere Vorräte angeht: Eine Weile lang müssen wir uns deshalb keine Sorgen machen. Sie reichen mindestens ein oder zwei Wochen.«


    »Wie sieht’s mit Wasser aus?«, fragte Mordecai.


    »Das ist die gute Nachricht. Wir haben einen sauberen, ergiebigen Brunnen.« Dakes Blick wanderte zum Horizont. »Was für ein Ort. Dieser Planet … Versucht mal, die benachbarten Siedlungen zur Zusammenarbeit zu bewegen. Niemand will dem anderen helfen. Und Unterstützung bei einer Belagerung? Tut uns leid, aber wir sind zu sehr damit beschäftigt, uns am Arsch zu kratzen. Auf diesem Staubball denkt jeder nur an sich selbst. Jedenfalls außerhalb dieser Mauern.«


    Mordecai blinzelte. »Aber innerhalb dieser Mauern wollt ihr das ändern? Ihr wollt eine Art Gemeinschaft aufbauen – hier, auf Pandora?« Dieser Gedanke war so ungeheuerlich, dass der Scharfschütze Mühe hatte, ihn zu akzeptieren.


    Dakes lächelte melancholisch. »Wir versuchen es zumindest. Ein Krankenhaus haben wir bereits, und als Nächstes wollen wir eine Schule bauen. Die Kinder sollen lernen, dass es wichtig ist, seinen Mitmenschen zu helfen – und dass diese Mitmenschen einem selbst auch helfen sollten. Es geht um den Wert des Gemeinschaftsdenkens. Aber auf diesem Planeten ist das natürlich ein fremdartiges Konzept.«


    Roland musste an Cal denken, einen Jungen, mit dem er sich vor gar nicht so langer Zeit angefreundet hatte. Dennoch war er erleichtert gewesen, als Cal und seine Mutter Pandora schließlich verlassen hatten – erleichtert, weil er wusste, dass dies kein Ort war, um ein Kind großzuziehen. Dass diese Leute versuchten, daran etwas zu ändern, war entweder visionär oder verrückt.


    »Was wird hier abgebaut?«, fragte er. »Iridium?«


    »Nein, das Zeug ist uns viel zu gefährlich.« Er deutete in Richtung von Gynellas Armee. »Ich meine, sieh sie dir nur an! Das Iridium hat sie verändert, sie sind durch die Strahlung mutiert.«


    Roland nickte. Aus demselben Grund hatte er sich auch vorgenommen, den direkten Kontakt mit den Kristallen bei seiner Crystalisk-Jagd auf ein Minimum zu reduzieren.


    »Nein, nein«, fuhr Dakes fort. »Wir bauen Schimmersteine ab. Die ersten Vorkommen auf dem Planeten wurden erst vor einem Jahr entdeckt, und so, wie es aussieht, sitzen wir hier auf einer besonders ergiebigen Ader.«


    »Ich glaube nicht, dass ich schon mal von Schimmersteinen gehört habe.«


    Dakes nahm zwei polierte, murmelgroße Kugeln aus seiner Tasche. Einer der Edelsteine war größtenteils grün, der andere fast völlig rot. »Habt ihr so was wirklich noch nie gesehen?« Er schob die beiden Steine in seiner Handfläche aufeinander zu, und als sie sich berührten, nahm der Rote ein wenig von der grünen Farbe des anderen an, während der grüne einen roten Schimmer bekam. »Sie sind wunderschön, und sie reagieren aufeinander …«


    »Hm«, machte Roland verwirrt. »Und für solche Steine geben Leute Geld aus?«


    »Sie sind eine beliebte Verzierung für Eheringe.«


    »Also ich würde ein paar davon kaufen«, meinte Mordecai. »Die Ladys fahren bestimmt total darauf …« Er räusperte sich. »Nun, ich bin jedenfalls sicher, ihr macht gutes Geld mit diesen Steinchen. Die Göttergeneralin Gynella will euch die Mine wegnehmen, richtig?«


    »Das hat zumindest unser Gefangener gesagt. Sie hat es auf die Edelsteine abgesehen.«


    »Ihr habt einen Gefangenen? Einen der Soldaten?«, fragte Roland. Er brauchte dringend Informationen, und ein Gefolgsmann von Gynella könnte ihm sicher weiterhelfen.


    Er überlegte, wie er die Generalin wohl dazu bringen könnte, ihre Pläne für diese Siedlung zu verwerfen und ihre Armee zurückzurufen, damit er weiter seines Weges ziehen könnte … und wenn nicht das, so musste er zumindest einen Weg finden, um gemeinsam mit Mordecai von hier zu verschwinden. Der Gedanke, diese guten Leute sich selbst zu überlassen, gefiel ihm aber nicht sonderlich – nicht, solange Gynellas Psycho-Soldaten dort draußen warteten. Die Einwohner von Bloodrust Corners schienen sich ihrer Haut durchaus erwehren zu können, gleichzeitig wirkten sie jedoch ein wenig naiv. Vorhin hatte Dakes ihm zudem verraten, dass er erst seit zwei Jahren auf dem Planeten war.


    Nun schüttelte das Oberhaupt der Stadt den Kopf. »Wir versuchen, den Gefangenen respektvoll zu behandeln, aber das ist nicht leicht. Er hat einem meiner Leute einen Finger abgebissen, als man ihm ein Sandwich brachte. Er hat sogar versucht, einen Claptrap zu beißen.«


    »Kann nicht gut für seine Zähne gewesen sein«, kommentierte Roland trocken. »Können wir vielleicht mal mit ihm reden? Wir müssen nach Südwesten, und da wäre es gut zu wissen, was er weiß.«


    »Ihr könnt ihm gern eure Fragen stellen, aber er wird euch nur Blut in die Augen spucken.«


    Mordecai lachte grimmig. »Bloodwing wird ihm schon die Zunge lösen.«


    


    Ein donnerndes Geräusch weckte sie. Es klang, als würde jemand mit einem großen Hammer auf einen Metallblock schlagen.


    Es dauerte einen Moment, bis Daphne merkte, dass der Lärm aus ihrem eigenen Körper stammte – es war das Dröhnen ihres Schädels.


    Sie versuchte die Augen zu öffnen, obwohl es sich anfühlte, als wären ihre Lider zusammengeklebt und könnten jeden Moment reißen, doch dann gelang es ihr tatsächlich, sie auseinanderzuzwingen. Daphne blinzelte und sah sich mit verschwommenem Blick um.


    Sie lag auf die linke Seite gerollt auf dem Boden, gerade weit genug von einem Lagerfeuer entfernt, als dass die Flammen sie nicht mehr wärmen konnten. Der Himmel jenseits des Feuers war dunkel, davon abgesehen konnte sie aber nur wenig erkennen. Es war also Nacht. Psycho-Banditen, gewiss mit dem Symbol von Gynella auf ihrer Kleidung, stapften hierhin und dorthin, allesamt mit Waffen in den Händen. Manchmal, wenn sie einander im Weg standen, fluchten sie, und noch während Daphne so dalag, brach ein Streit aus. Ein Stück von ihrer Position entfernt erklang ein Schuss, dann brüllte eine autoritäre Stimme: »Du verdammter Idiot, du hast ihn verwundet. Wir haben nicht genügend Dr. Zed, und wir können auch keine Invaliden mit uns herumschleppen. Jetzt muss ich ihn erschießen! Du hast uns gerade um einen verdammt guten Soldaten gebracht. Er konnte eine Latrine graben wie kein Zweiter!«


    Eine zitternde Stimme rief: »Erschieß mich nich, Sarge. Mir geht’s gut! Tut kaum weh. Gibt kein’ Grund, mich …«


    Ein Gewehrschuss hallte über das Lager, gefolgt von einem Echo, und dann – Stille.


    Daphne stöhnte. Sie war am Leben, aber sie war eine Gefangene der Psycho-Banditen. Sie versuchte, sich herumzurollen, sich vom Boden hochzustemmen, aber ihre Hände waren hinter dem Rücken zusammengebunden, und die Fesseln waren durch ein langes Seil mit dem Strick um ihre Knöchel verschlungen. Keine guten Voraussetzungen für eine Flucht. Sie fragte sich, ob sich während ihrer Ohnmacht wohl jemand über sie hergemacht hatte, und falls ja, wie viele. Doch es fühlte sich nicht an, als wäre ihr Leid zugefügt worden. Vielleicht sparten sie sich Daphne für eine besondere Gelegenheit auf.


    Sie drehte den Kopf so weit zur Seite, wie es ging, um nach rechts zu blicken, und zu ihrer Überraschung entdeckte sie dort eine weitere Gestalt auf dem Boden. Sie lag auf dem Rücken, und ihr Kopf schien der einzige Teil ihres Körpers zu sein, der nicht mit schweren Ketten gefesselt war. Brick! Sie konnte sehen, dass seinen Augen einen Spalt weit offenstanden und seine Lider sich leicht bewegten.


    Er lebte also noch, auch wenn sich an der Seite seines Schädels ein hässlich aussehender Fleck getrockneten Blutes befand. Die Psychos hatten es letztendlich doch geschafft, ihn außer Gefecht zu setzen, und es war nicht auszuschließen, dass er im Koma lag. Aber er lebte.


    Das war etwas, woraus Daphne Hoffnung schöpfen konnte. Trotz der zunehmenden Schmerzen in ihren Knöcheln und Handgelenken, trotz der zitternden Muskeln in ihren Schultern, die durch die Fesseln nach hinten gedrückt wurden – trotz alledem fühlte sie sich wieder ein wenig zuversichtlicher. Sie steckte in der Patsche, aber sie war nicht allein.


    Nur würde Brick ihr in diesem Zustand nicht helfen können. Er musste wieder zu sich kommen, und dann musste er einen Weg finden, sich zu befreien.


    »Guck einer an, hat tatsächlich schon die hübschen Äuglein aufgemacht, die junge Dame«, knurrte eine schneidende Stimme hinter ihr. Daphne konnte die Frau nicht sehen, die diese Worte aussprach, aber der Tonfall und der Körpergeruch reichten aus, um sie auch so zu identifizieren.


    »Hallo, Broomy«, sagte sie krächzend. »Wie geht’s dir?«


    »Mir? Ziemlich gut! Ich hab was gegessen, Medizin genommen un ’n Nickerchen in ’nem gemütlichen Schlafsack gemacht. Un dann hab ich noch jede Menge Wasser getrunken. Außerdem sin meine Handgelenke nich mit meinen Knöcheln zusammengebunden, wie das bei gewissen annern Leuten so is. Was macht die Durchblutung? Kribbelt ganz schön, hm?«


    Daphne zwang ein unbekümmertes Lächeln auf ihre Lippen. »Könnte schlimmer sein. Wenigstens bin ich keine hässliche Skag-Hündin wie du.« Diese Bemerkung hätte sie sich besser verkniffen, das wusste sie bereits, während sie die Worte aussprach. Und noch ein wenig klarer wurde es ihr, als Broomy ihr einen harten Tritt gegen den Rücken verpasste.


    »Gefällt’s dir? Ich versprech dir, das is nur der Anfang. Die ham sich was Besondres für euch beide ausgedacht. Erst werden se Brick ins Kolosseum schicken, wo ihm so’n Goliath den Schädel von den Schultern reißt. Und als Belohnung dafür darf der Goliath dann mit dir spielen. Weißt ja, was so Kerle mit kleinen Mädchen machen, oder? Der wird deine Beine auseinanderziehen und weiterziehen und weiterziehen … so lang, bis du mittich auseinanderreißt. Und wenn er damit fertich ist, wird er auf dem Brei, der dann von dir übrich is, rumtanzen und lachen!«

  


  
    ACHT


    Die steinerne Lagerhütte, die die Leute von Bloodrust Corners als Gefängniszelle benutzten, war nicht gerade geräumig. Roland, Mordecai und Dakes mussten sich eng vor dem Gefangenen zusammendrängen, der an der hinteren Wand auf dem Bodenlag.


    »Ich möchte wissen, worauf Gynellas kleine Armee da draußen wartet«, sagte Dakes. »Ich möchte wissen, was sie mit uns vorhat. Falls du unsere Fragen beantwortest, verspreche ich dir, dass man dich besser behandeln wird.«


    »Na schön, ich werd euch alles über Gynellas Armee erzählen, aber erst ma müsster ’n paar Bedingungen erfüllen«, entgegnete der gefangene Psycho, und sein Grinsen offenbarte, dass die wenigen Zähne, die er noch im Mund hatte, vom Blut rot verfärbt waren. Seine nackten, wunden Knöchel waren an die Wand gekettet, sein schmales, fuchsartiges Gesicht war mit einem Muster tätowiert, das wie ein Netz aus zerbrochenem Glas aussah – mit seiner Nase als Mittelpunkt. Der Schädel über diesem Tattoo war schorfig und kahl rasiert. »Zuerst bringter mir ’n hübsches Mädchen. Nee, halt! Zwei hübsche Mädchen, und lasst mich mit denen unner Flasche guten Narco-Saft ’n paar Stunnen in Ruh. Und wenn er dann die Kadaver hier rausgeschleift habt, will ich ’n Festgericht – so’n großes, blutiches Steak un …«


    »Ich habe eine bessere Idee«, unterbrach ihn Mordecai. »Was hältst du davon, wenn ich meinen Freund Bloodwing hier bitte, dir nicht beide Augen auszupicken? Eines sollte schließlich reichen. Aber er hat diesen Tick, weißt du … Wenn er eins gegessen hat, will er unbedingt auch das andere. Er hat eine komische Vorliebe für Menschenaugen.«


    Der Gefangene starrte ihn an. »Dein Freund wer?«


    Mordecai lächelte schmal, dann öffnete er die Tür der Gefängniszelle und pfiff, woraufhin Bloodwing in die Kammer flatterte und sich auf seiner ausgestreckten Hand niederließ. Die Kreatur legte den Kopf schräg und starrte aus hungrigen Augen auf den Gefesselten hinab.


    Der Psycho kroch in eine Ecke zurück. »Was’n das für’n Ding?«


    »Es ist ein Aasfresser«, sagte der Scharfschütze, »aber es ist ihm egal, ob das Aas schon tot ist oder noch lebt.«


    »Ist es überhaupt Aas, wenn es noch lebt?«, fragte Dakes wie aus akademischer Neugier.


    »In diesem speziellen Fall – ja. Also …« Mordecai lächelte eisig auf den Gefangenen hinab. »Welches Auge möchtest du zuerst verlieren? Das linke oder das rechte? Deine Entscheidung.«


    Roland zuckte bei diesen Worten zusammen. Jemanden zu foltern, das war nicht sein Stil, aber er wusste auch, dass Mordecai größtenteils nur bluffte. Gewiss, er würde jeden zum Krüppel machen, der versuchte ihn umzubringen, aber einen unbewaffneten Mann in einer Zelle? Nein, er würde Bloodwing nicht wirklich den Befehl geben, dem Kerl unter diesen Umständen die Augen auszuhacken.


    Oder vielleicht doch?


    Der Psycho schluckte hart, und Roland konnte sehen, wie er seinen ganzen Mut zusammennahm, anschließend spuckte er Bloodwing an.


    Mordecais Haustier krähte und ließ seinen Schnabel mit einem lauten Klacken zuschnappen.


    Der Gefangene auf dem Boden zischte: »Fahrt zur schwärzesten Hölle und verrottet da! Ich dreh’ dem Viech den Hals um, wenn’s mir auch nur nah kommt!«


    Mordecai seufzte, dann murmelte er Bloodwing etwas zu, das Roland nicht hören konnte. Das Vogelwesen sprang in die Luft, aber nur, um einen Augenblick später auf den Psycho hinabzusausen. Dieser wedelte mit den Armen, um die Kreatur auf Abstand zu halten, aber Bloodwing wich seinen Händen geschickt aus, dann riss er seine Flügel zur Decke hoch und ließ sich auf das Gesicht des Mannes hinabfallen. Seine Klauen gruben sich tief in die Haut, direkt über dem rechten Auge seines Opfers. Der Psycho bekam Mordecais Haustier nun zwar zu packen, aber da drehte die Kreatur mit bemerkenswerter Geschicklichkeit ihren gesamten Körper und stieß sich von dem blutigen Kopf ab. Nun flatterte sie wieder in die Luft hoch, außer Reichweite des Banditen, und krächzte ihm höhnisch zu, bevor sie wieder auf der Schulter ihres Herrchens landete.


    »Das war nahe dran, Bloodwing, aber du hast sein Auge verfehlt«, sagte Mordecai in tadelndem Tonfall.


    Die Geierechse zog entschuldigend den Kopf ein und wackelte mit ihren Schultern.


    Mordecai beobachtete, wie der Gefangene sich mit energischen Bewegungen das Blut aus dem Gesicht wischte, anschließend brummte er und meinte: »Also schön, dann eben noch einmal. Versuch jetzt, beide Augen zu erwischen. Pack sie einfach ganz fest, und dann reiß sie raus. Ich weiß, dass du es kannst! Das ist eine großartige Gelegenheit, um zu üben, Bloodwing!«


    »Nein, nein!«, schrillte der Gefangene. »Is ja gut, ich rede! Is sowieso egal, weil ihr sie nich aufhalten könnt! Gynella hat gesacht, wir soll’n auf unsern neuen Kommandanten warten. Wir warten also auf Smartun, und wenn er hier is, wird die Armee die ganze Siedlung überrennen. Dann wird Gynella kommen un sich ’n paar Gefangene aussuchen, un dann wird Dr. Vialle ’n paar Leut für seine Experimente mitnehmen. Die meisten annern werden se als Sklaven benutzen, und wer Widerstand leistet, wird gleich umgebracht. Un falls ’n paar Frauen oder Mädchen übrich bleiben, werden se als Belohnung an die Soldaten verschenkt, die sich vorbildlich benommen ham …«


    »Die sich vorbildlich benommen haben?«, platzte es aus Dakes heraus. Er lachte und schüttelte den Kopf. »Oh, bei den Engeln!«


    »Gehorsam Gynella gechenüber is vorbildliches Verhalten!«, beharrte der Gefangene, einen schmutzigen, blutverschmierten Finger auf die drei Männer über ihm gerichtet. »Wenner wisst, was gut für euch is, unnerwerfter euch besser auch der Göttergeneralin! Denn die wird kommen un euch das Herz rausreißen! Das versprech ich euch! Ha, sie könnt jeden von euch mit bloßen Händen umbringen! ’S hat schon sein Grund, dass wir se Göttin nennen! In ihr’n Fingerspitzen liecht die Macht, ’nen Mann innen Himmel zu schicken! Oda sein Leben zu beenden …« Er schnippte mit den Fingern. »Einfach – zack – so! Un sie kommt her, um euch zu zerstören oder euch zu versklaven. Ihr könnt se nich aufhalten. Sie is der Racheengel dieses Planeten!« Er kicherte, als hätte er den Verstand verloren, dann brüllte er es noch einmal hinaus: »Sie is der Racheengel von Pandora!«


    


    Sie standen vor dem Eingang der Mine in Bloodrust Corners – Roland, Mordecai und Dakes –, während die Abenddämmerung tiefer wurde und der Himmel sich langsam verdunkelte. »Das ist einer unserer Kill-Mechs«, erklärte Dakes, als ein großer Roboter auf drei Walzenrädern an ihnen vorbeirollte. Die Maschine war ein wenig größer als Roland und sah aus wie ein Zylinder mit Armen; an der Spitze ihres Körpers verlief ein Ring aus Sensoren, darunter knickten die langen, mechanischen Arme von dem Zylinder ab. Einer von ihnen lief in ein Maschinengewehr aus, das übergangslos in seinen metallenen Unterarm hineingeschweißt war, und der andere hatte einen Vorschlaghammer an seinem Ende. Im Schatten des Kill-Mech folgte ein deutlich kleinerer Roboter, ein Claptrap, der auf seinem Rad auf- und abhüpfte, als würde er tanzen, und dabei in künstlichem Tenor vor sich hinsang:


    


    »Ich hab ein Programm zum Singen


    und ’nen Chip zum Armeschwingen.


    Auch fürs Tanzen hab ich einen,


    nur fürs Reimen habe ich … nichts.«


    


    Obwohl der Claptrap ganz damit beschäftigt schien, vor sich herumzuhüpfen und zu singen, hatte Roland den Eindruck, als würde er den Mech irgendwie steuern.


    »Einheit Sieben«, wandte Dakes sich nun an den kleinen Roboter. »Kümmer dich bitte darum, dass der Mech so schnell wie möglich aufgeladen und gewartet wird. Der Feind kann jederzeit angreifen!«


    »Roger, Boss! Alles roger, bin schon dabei! Ich hab ein Programm zum Singen …« Die beiden Maschinen rollten davon.


    »Freut mich, dass diese großen Mechs auf eurer Seite sind«, sagte Mordecai. »Wie viele davon habt ihr?«


    »Nur drei von ihnen sind fürs Kämpfen programmiert«, mischte sich eine Frauenstimme ein. Als Roland den Kopf drehte, sah er eine junge, schwarze Frau, die mit selbstbewussten Schritten auf sie zukam, einen Ausdruck amüsierter Neugier auf dem Gesicht.


    Dakes lächelte, als er sie erblickte. »Ah, da kommt meine Tochter. Roland, Mordecai, diese Augenweide ist Glory.«


    »An der kann man sich die Augen wirklich weiden«, murmelte Mordecai, dann zuckte er zusammen, als sein Partner ihm mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Rippen verpasste. Doch auch Roland konnte nicht umhin, Dakes wunderschöne Tochter anzustarren.


    Glory war eine wohlgeformte, selbstsichere junge Frau, ihr welliges, dunkles Haar trug sie nach hinten gebunden, ihre Augen waren mit weißen Lidstrichen betont. Ihre Shorts bedeckten kaum die straffen, muskulösen Beine, und ihr Top im Wüstentarnmuster hatte sie über dem Bauch zusammengeknotet. Nicht einmal die klobigen Bergarbeiterstiefel und die Atlas-Pistole, die von ihrer Hüfte hing, konnten diesen Anblick verderben.


    Glory musterte Roland. »Hi«, sagte sie schließlich. »Du bist Roland, richtig?«


    Das kam überraschend. »Ja. Hat dein Dad dir von uns erzählt?«


    »Nein, es ist … nun, die Leute reden über dich.« Sie schien ein wenig verlegen und wandte die Augen ab, um Mordecai kurz zuzulächeln. »Dann musst du Mordecai sein. Von dir habe ich auch schon gehört. Vielleicht kannst du einigen von uns dabei helfen, bessere Schützen zu werden.«


    »Du kannst jederzeit Stunden bei mir nehmen«, gurrte Mordecai, dann fügte er rasch hinzu: »Ihr alle, meine ich natürlich – und im Schießen.«


    »Wollt ihr euch unserer kleinen Stadt hier anschließen?«, fragte sie, und ihr Blick wanderte zwischen den beiden Glücksrittern hin und her, immer ein wenig länger auf Roland verharrend.


    »Ich, ähm …«, begann Mordecai. »Nun, ich könnte mir das schon vorstellen …« Er riss seine Augen von Glory los und deutete auf die Mine. »Und diese Schächte enden alle in einer Sackgasse? Ich meine, nur mal angenommen, ihr müsstet diesen Außenposten für eine Weile aufgeben. Wie würdet ihr euch zurückziehen? Der Gefangene hat deutlich gemacht, dass Gynella euch nicht in Frieden lassen wird, selbst wenn ihr euch ergebt. Sie wird euch nur die Wahl zwischen Sklaverei oder Tod lassen. Falls wir sie also nicht besiegen können, wie würde euer Fluchtweg aussehen?«


    Roland blickte ihn irritiert an; er war nicht sicher, was sein alter Freund mit dieser Frage bezweckte. »Was hat das mit der Mine zu tun?«


    Da nickte Dakes und antwortete mit gedämpfter Stimme: »Ja. Der zentrale Minenschacht mündet in eine Höhle. Und von dieser Höhle aus führt ein Weg nach draußen, in eine Schlucht ein Stück südlich von hier. Aber dieser Weg ist sehr schmal. Davon abgesehen haben wir nicht vor, einfach alles aufzugeben, was wir hier erreicht haben.«


    Roland zuckte mit den Schultern. »Was das angeht, könnte die Siedlung ja später zurückerobert werden, wie Mordecai schon sagte. Ihr habt hier einen schönen Batzen Geld erwirtschaftet, das reicht sicher, um Söldner anheuern.«


    »Söldner«, fuhr Glory dazwischen, und ihr Gesicht verfinsterte sich, als sie das sagte, »sind Abschaum!«


    Dakes legte seiner Tochter schützend den Arm um die Schulter. »Sie hatte mal ein unschönes Erlebnis mit einem Söldner. Aber sie hat auf ihre Chance gewartet und es ihm heimgezahlt. Sein Grab ist draußen vor der Mauer.«


    »Nicht alle Söldner sind gleich«, entgegnete Roland vorsichtig. »Wie dem auch sei, ich finde, ihr solltet einen Plan B haben, falls die Sache hier ein böses Ende nimmt.«


    »Aber jetzt seid ihr hier«, meinte Glory. Sie blickte ihn direkt an. »Ich bin sicher, mit euch können wir es schaffen.«


    Mordecai verdrehte die Augen, und Bloodwing tat es ihm gleich.


    Kurz darauf wurden sie von Stimmen abgelenkt. Aus dem nächstgelegenen Mineneingang schlurften gerade vier erschöpft aussehende Männer, die in eine müde Unterhaltung verstrickt waren. Sie trugen die Overalls und die aufgeladenen Energiehämmer, die für Bergbauarbeiter üblich waren, und einer der zylindrischen Mechs rollte hinter ihnen her. Dieser hier hatte jedoch keinen Maschinengewehrarm, sondern schob eine Lore mit edelsteindurchsetztem Erz vor sich her.


    Der jüngste der Männer, ein bleicher, dreckverschmierter Knabe mit einem ungezähmten Schopf brauner Haare, hielt inne, als er Glory sah, dann eilte er zu ihr hinüber und wischte sich dabei mit der freien Hand hastig den Schmutz aus dem Gesicht.


    »Hi«, rief er. »Was ist denn hier los?« Er runzelte die Stirn, als er Roland und Mordecai musterte, wobei seine größte Aufmerksamkeit ihren Waffen galt. Doch auch die angespannte Vorsicht, die den beiden innewohnte, schien ihm nicht zu entgehen.


    »Das ist einer unserer Ingenieure – wir nennen ihn Lucky«, erklärte Dakes mit einem Nicken in Richtung des jungen Kerls.


    Die Wärme in seinen Augen verriet Roland, dass Glorys Vater den Knaben gernhatte.


    »Er ist der Vorarbeiter von Mine Eins, gleich da hinten. Lucky, darf ich vorstellen, das sind Roland und Mordecai. Sie sind durch Gynellas Linien vor der Stadt gebrochen, während ihr unten wart. Die beiden haben den Halunken ganz schön zugesetzt. Mordecai hat außerdem einige Informationen aus unserem Gefangenen herausbekommen.« Er wandte sich an Roland. »Lucky ist derjenige, der den Banditen gefangen genommen hat. Er ist nachts rausgeschlichen und hat ihn hierhergeschleppt. Fast wäre er dabei erschossen worden.«


    Lucky drehte sich zu Glory herum. »Seid ihr sicher, dass diese Söldnertypen … vertrauenswürdig sind?« Er warf Roland und Mordecai einen grimmigen Blick zu, so als wollte er sie herausfordern, Widerworte zu geben.


    »Dad hat eine gute Menschenkenntnis«, entgegnete Glory. »Du kannst nachher zum Abendessen zu uns kommen, Lucky. Wir sollten uns alle stärken. Ich habe das Gefühl, dass wir diese Stärke bald brauchen werden.« Sie warf Roland einen Blick zu. »Ihr beide seid natürlich ebenfalls eingeladen.«


    Roland nickte. »Danke.«


    Dakes deutete auf eine der Hütten. »Das kleine Haus dort steht leer. Fürs Erste könnt ihr euch dort einquartieren. Über alles Weitere reden wir beim Abendessen. Auch über … über das, was Mordecai angesprochen hat. Ich kann diesem Vorschlag zwar nicht viel abgewinnen, aber es gibt keinen Grund, sich gegen eine Option zu sperren.«


    Er nickte ihnen zu und ging gemeinsam mit Glory davon, den Arm noch immer um ihre Schulter gelegt. Sie unterhielten sich mit leiser Stimme, und Roland konnte an ihrer entspannten Körpersprache ablesen, wie eng die Beziehung zwischen Vater und Tochter war.


    Er spürte ein Zerren in der Brust. Wie wäre es wohl, selbst Kinder zu haben? Eine Tochter wie Glory zu haben? Er schüttelte den Kopf. Lächerlich.


    »Also schön, ihr zwei«, brummte Lucky, während er sich den Hammer auf die Schulter hievte. »Wo wart ihr, bevor ihr hierherkamt?«


    Mordecai deutete über seine Schulter. »Dort.« Das offensichtliche Misstrauen des jungen Vorarbeiters schien ihm auf die Nerven zu gehen.


    Roland konnte Lucky aber keinen Vorwurf machen. »Wir wissen noch nicht, ob wir bleiben«, sagte er. »Aber wir werden nichts tun, was euch schaden könnte. Als wir da draußen waren, haben wir die Waagschale bereits ein wenig zu euren Gunsten geneigt, und wir werden weiter für euch tun, was wir können – sofern wir uns entscheiden, in der Stadt zu bleiben.«


    »Glaubt nicht, dass ihr uns einen Gefallen tun müsst«, entgegnete Lucky barsch. »Wir kommen auch ganz gut ohne euch Typen zurecht.« Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte davon.


    Mordecai sog hörbar den Atem ein, während er ihm nachblickte. »Er traut uns nicht über den Weg«, wisperte er Roland zu. »Und weißt du, warum? Weil er eifersüchtig ist. Er ist in dieses Mädchen, Glory, verknallt. Und zwar bis über beide Ohren.«


    »Ist er das, hm? Wirklich scharfsinnig von dir, Mordecai«, kommentierte Roland trocken. »Das ist ebenso schwer zu übersehen wie der Bart an deinem Kinn, mit dem du Leuten die Augen ausstechen könntest.«


    »Ha-ha, sehr komisch! Aber sei’s drum. Es sollte wohl klar sein, was wir tun müssen. Wir schleichen uns durch den mittleren Minenschacht und die Höhle aus der Siedlung raus, dann stehlen oder mieten wir irgendwo einen Outrunner und ziehen weiter unseres … Was?« Er zog seine Schutzbrille nach oben und blinzelte zu Roland hoch. »Nein! Du denkst doch nicht wirklich darüber nach …?«


    »Ich weiß nicht. Aber es fällt mir nicht leicht, die Leute ohne jede Unterstützung zurückzulassen. Hier rennen kleine Kinder rum. Echte …« Er drehte den Kopf, als ein Junge und ein Mädchen, die gerade Fangen mit einem Claptrap spielten, an ihnen vorbeieilten. »… Kinder.«


    »Sicher, das war ihr größter Fehler, Kinder herzubringen. Ich meine, wer macht so was? Kinder – auf diesem Planeten!« Mordecai schüttelte den Kopf.


    »Es ist nicht so, als wären sie die Einzigen. Aber du hast recht, es war dumm.« Roland seufzte. »Ich glaube nur nicht, dass ich dieser Siedlung einfach so den Rücken zudrehen kann.«


    »Wirklich? Ich habe kein Problem damit. Ich werde essen, ich werde schlafen, und dann werde ich von hier verschwinden. Mit dir oder ohne dich.«


    »Also gut. Aber was, wenn Generalin Gynella auch von dieser Höhle erfahren hat? Was, wenn wir versuchen, auf diesem Weg zu fliehen, während sie schon dabei ist, auf demselben Weg reinzukommen?«

  


  
    NEUN


    Smartun war müde, und nach der langen Fahrt in dem Outrider tat ihm alles weh, aber auf gewisse Weise fühlte er sich trotzdem gut. Er spürte den Wind im Gesicht, während sie dahinbrausten, hörte das Grollen des Motors, das klang, als wollte er der ganzen Welt den Krieg erklären, und er wusste, dass die beiden anderen Outrider, die sie flankierten, nur zu seinem Schutz hier waren, während sie im Mondschein die Salt Flats durchquerten.


    Es war schön, den Devil’s Footstool hinter sich zu lassen und wieder durch die Welt zu streifen, wie er es früher getan hatte, und umso schöner war es, weil er eine Mission für eine Herrin erfüllte, für seine Göttin!


    Das Gefühl wiedergewonnener Freiheit wisperte ihm zu, hauchte ihm ins Ohr, dass er diese Idioten, die Gynella ihm als Leibwächter mitgeschickt hatte, mühelos austricksen könnte. Er könnte sie töten, wenn sie es am wenigsten erwarteten, oder er könnte einfach auf einen günstigen Moment warten und sich mit einem der Outrider aus dem Staub machen. Dann könnte er in jede Richtung davonfahren, die ihm gefiel, vielleicht sogar mit Vollgas zurück nach Fyrestone zu dem schäbigen, kleinen Raumhafen, um sich ganz und gar von diesem Planeten zu befreien.


    Der Anblick und der Gestank der Psycho-Soldaten machte ihn krank, und er hatte für Notfälle ein wenig Geld in seine Jacke eingenäht.


    Es war angenehm, solchen Träumen nachzuhängen. Doch Smartun wusste, dass er es nie wirklich tun würde. Er würde Gynella nicht im Stich lassen. Falls er es jetzt versuchte, würde er nächste Woche auf den Knien wieder angekrochen kommen und darum betteln, dass sie ihm vergab. Vermutlich würde sie ihn töten, weil er desertiert war, und er könnte ihr deshalb nicht einmal einen Vorwurf machen. Nicht den geringsten.


    Ein Leben ohne Gynella war für ihn nicht mehr vorstellbar. Zumindest nicht im Augenblick.


    Er fuhr weiter und weiter, und schließlich sah er vor sich die Lagerfeuer der Messerlegion; sie glühten unterhalb des dunklen Horizonts wie die roten Augen eines alptraumhaften Raubtiers.


    


    Die Mine war in regelmäßigen Abständen mit Balken abgestützt, es bestand also keine Gefahr, dass sie über seinem Kopf einstürzte, dennoch konnte Mordecai das Gefühl nicht abschütteln, dass genau das jeden Moment passieren würde. Die Helmlampe, die er aus der Vorratshütte gestohlen hatte, tauchte das Innere des nach unten geneigten Schachts in einen mattgrünen Schein, und die aus dem Fels gehauenen Wände wirkten in diesem Licht feucht und glitschig. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, er würde in den Bauch eines riesigen Sauriers hinabsteigen.


    »Als wäre ich verschluckt worden«, murmelte er, während er sich tiefer in die Schatten schob.


    Doch vielleicht hatte dieses Gefühl, gefangen zu sein, gar nichts mit den äußeren Umständen zu tun. Vielleicht lag der Grund dafür in seinem Inneren. Vielleicht war da etwas, das an ihm nagte.


    Nun, eine Sache nagte ganz sicher an ihm: dass er Roland dort oben zurückgelassen hatte. Immerhin waren sie so etwas wie Freunde … und nun ließ er diesen Freund im Stich, der zusammen mit einer Handvoll verwirrter Bergarbeiter allein gegen die Messerlegion kämpfen musste. Sicher, Roland und Mordecai hatten den ganzen Nachmittag über Schießübungen mit den Männern der Siedlung durchgeführt, und sie hatten ihnen Ratschläge gegeben, wie man gegen Psycho-Soldaten kämpfte.


    »Wenn ihr kein freies Schussfeld habt, versucht, ihre Knie zu treffen, bevor sie euch erreichen. Denn im Nahkampf sind diese Kerle absolut tödlich …«


    Doch was diese Siedlung brauchte, waren keine Lektionen. Sie brauchte Verstärkung. Sie brauchte so viel Feuerkraft, wie sie nur kriegen konnte. Und, was für Mordecai noch wichtiger war, Roland brauchte Verstärkung! Aber von wem, wenn nicht von ihm? Unter all den Personen, die der Scharfschütze in letzter Zeit kennengelernt hatte, kam der Abenteurer einem Freund tatsächlich am nächsten.


    Hör auf, so gefühlsduselig zu sein, rief er sich zur Ordnung, während er über einen kleinen Haufen losen Gesteins hinwegstieg und sich noch tiefer in die Mine vorarbeitete.


    Es war dumm, ein schlechtes Gewissen wegen der Siedlung zu haben. Solche Gedanken brachten einen auf diesem Planeten schneller unter die Erde als eine Kugel. Dakes und seine Siedler waren selbst schuld, wenn sie glaubten, sie könnten einfach hierherkommen und eine faire Gemeinschaftsmine eröffnen und Kinder mitbringen.


    Pandora war ein Ort für Leute wie ihn und Roland, eine Welt, in der Mord und Blutvergießen zur Tagesordnung gehörten, wo das Leben ein Tanz auf der Rasierklinge war und wo Adrenalin und eine gute Waffe über Leben und Tod entschieden. Aber mit einer Familie hierherzukommen? Kinder in diese Wildnis zu bringen? Das war vorsätzlicher Selbstmord! Aber wer war er, dass er sich einem Selbstmord in den Weg stellte? Genauer gesagt, einem Massenselbstmord …


    Zur Hölle mit ihnen! Mit jedem Einzelnen. Erst recht mit diesen verdammten Kindern. Glauben, sie können einfach sorglos herumrennen und in den Straßen spielen. Als ob die Erwachsenen sie beschützen könnten … Verfluchte Kinder!


    Seine düsteren Gedankengänge wurden von einem eisigen Lufthauch unterbrochen. Er hatte das Ende des Minenschachts erreicht. Vor ihm wurde der Tunnel breiter, und auf einer Seite standen mehrere Loren auf Schienen, dahinter versperrte eine Barriere aus Metallplatten den Weg. Die kalte Luft wehte durch die schmalen Spalten in der Barrikade herein.


    »Scheiße!«, murmelte Mordecai. Das musste der Pfad in die Höhle sein – und er war blockiert. Er blickte sich um, und als er auf einer der Loren ein Paar schwere Arbeitshandschuhe entdeckte, streifte er sie über, dann begann er, an dem Metall zu zerren und die Platten langsam nach außen zu biegen.


    


    Smartun stellte erleichtert fest, dass die Ausrüstung, die er angefordert hatte, bereits vor ihm im Lager eingetroffen war. Die beiden neuen Katapulte hoben sich wie dunkle, skelettartige Silhouetten gegen den Himmel ab. Sie hatten sie in der letzten Siedlung aus Trümmerteilen zusammengebaut – nachdem sie den Ort geplündert hatten, verstand sich.


    Er beschloss, sich die Beine bei einem Spaziergang durch das Lager zu vertreten. Stinker und Beule stapften in ein paar Metern Entfernung hinter ihm her. Sie fungierten noch immer als seine Leibwächter, und vermutlich auch als Spione für Gynella, um sicherzustellen, dass er auch seine Pflicht erledigte. Er schritt an einigen Zelten und Lagerfeuern vorbei, wo die Soldaten Karten spielten und sich grummelnd unterhielten, dann wehte ihm ein widerlicher Gestank entgegen, als er sich einem der Latrinengräben näherte. Ein großer Psycho und ein Zwerg standen unten in der Fäkalienbrühe, und es sah aus, als würde der große Kerl gerade versuchen, den Zwerg zu ertränken.


    »Ja, nimm noch ’nen Schluck!«, zischte der Psycho-Bandit, während er weiter den Kopf des um sich tretenden Zwergs unter die braune Oberfläche drückte. »Bis du dran erstickst!«


    »Stinker, das ist Verschwendung von Ressourcen! Geh dazwischen!«, befahl Smartun.


    Stinker trat an den Rand der Grube, dann hob er seine Automatik-Schrotflinte und legte sorgfältig auf den Kopf des größeren Soldaten an, um so den Zwerg vor dem Ertrinken zu retten.


    »Nein, Herrgott! Stinker, bring den anderen nicht um! Das sind beides Ressourcen. Wir brauchen sie beide.«


    Sein Bodyguard blickte ihn verwirrt an. Wie alle Psychos, so hatte auch er Probleme mit Befehlen, bei denen es hieß, jemanden nicht zu töten. Nach einem Augenblick zuckte er aber mit den Schultern und feuerte über den Kopf des Soldaten hinweg. Irgendwo im Hintergrund schrie jemand vor Schmerzen auf.


    Smartun seufzte.


    Der Knall hatte die Aufmerksamkeit des Mannes in der Grube erregt; er ließ er den Zwerg los und starrte mit offenem Mund zu ihnen hoch. »Was is’n?«


    »Warum willst du ihn umbringen?«, fragte Skenk, während der kleine Psycho sich aufsetzte und ausspuckte.


    »Er wollt mir was klau’n!«, erklärte der größere Bandit. »Glaub ich jedenfalls … also vielleicht … könnt ja sein …«


    »Ich hab nix geklaut!«, brüllte der Zwerg und bohrte seine Zähne tief in das Wadenbein des anderen.


    Der Psycho heulte und verpasste dem Kleinen einen Tritt, der ihn davonschleuderte.


    Es dauerte noch einige weitere Minuten, bis die beiden endlich auseinandergezerrt waren und ihr Streit beigelegt wurde.


    Zu dem Zeitpunkt hatte sich bereits der Subkommandant der Messerlegion zu der kleinen Gruppe gesellt, ein monströser Badass-Bruiser namens Bolkus, der in dem Ruf stand, kaum kontrollierbar zu sein.


    Smartun deutete auf den kleinwüchsigen Banditen. »Bolkus, bring den da in den Sondermunitionskäfig.«


    »Was soll’n das sein?«


    »Ich habe euch doch Instruktionen geschickt. Ihr solltet alle Zwerge, die wir gefangen nehmen, in einen Käfig sperren. Den Sondermunitionskäfig!«


    »Oh, du meinst das Gehege. Ja, das ham’wa, aba der da is kein Gefangener. Der is einer von uns.«


    »Er kommt trotzdem zu den anderen, die wir geschnappt haben. Und sorg dafür, dass jemand den Käfig im Auge behält. Ich will nicht, dass auch nur einer von ihnen entkommt. Wir werden sie alle brauchen.« Smartun blickte zu der Siedlung Bloodrust Corners hinüber. »Und zwar schon sehr bald. Kurz vor Morgengrauen.«


    


    Ungefähr eine halbe Stunde vor Morgenanbruch gab Roland seine Versuche auf, noch etwas Schlaf zu bekommen. Irgendein Instinkt schien darauf zu bestehen, dass er wach blieb, drängte ihn regelrecht, sich in der Siedlung umzusehen.


    Mit einem Tediore Genocide Stomper in der Hand und einer Pistole im Holster an der anderen Seite verließ er also die Hütte und streckte sich. Anschließend sah er nach dem großen Feuer, das in einem löchrigen Metallfass auf dem Marktplatz brannte. Mehrere Männer hatten sich bereits im Kreis des Flammenscheins versammelt, unter ihnen auch Dakes, der nachdenklich ins Feuer blickte. Neben ihm standen Lucky und Gong, ein muskulöser Bergbauarbeiter mit nacktem Oberkörper, vielen Narben und zugespitzten Zähnen. Früher war er ein Nomade gewesen, aber dann hatte er diesem Lebensstil abgeschworen, um eines der Mädchen aus der Siedlung zu heiraten. Er sprach nicht viel, und außer Dakes war er der Einzige in Bloodrust Corners, der kein zusätzliches Training am Gewehr benötigte. Roland hatte vor, ihn in seiner Nähe zu behalten, wenn der Kampf begann.


    Dakes blickte ihm entgegen. »Du bist früh auf. Wo steckt denn dein kleiner Partner?«


    Roland vermutete, dass Mordecai sich durch die Mine aus der Stadt geschlichen hatte, genau wie von ihm geplant, aber da er es nicht mit letzter Gewissheit sagen konnte, zuckte er nur mit den Schultern. »Tut sich schon irgendetwas da draußen?«


    »Es gibt ein wenig Aktivität. Sie haben Katapulte in Position gebracht – zumindest glaube ich, dass es Katapulte sind. Sie sind erst vor ein paar Stunden hier eingetroffen.«


    »Im Ernst? Ich habe auf diesem Planeten noch nie ein Katapult gesehen. Aber es ergibt wohl Sinn. Gynella muss unter ständigem Munitionsmangel leiden. Da ist es gar nicht so dumm, Katapulte einzusetzen. Man muss nur einen Felsbrocken drauflegen … Kostenlose Munition, die überall auf dem Boden herumliegt.«


    Roland musste daran denken, wie Brick einen Felsen als Waffe benutzt und damit das Scorpio-Geschütz beschädigt hatte. Er fragte sich, wie es dem Berserker wohl ergangen war. Ob er auch Bekanntschaft mit Gynellas Truppen gemacht hatte? Doch selbst wenn nicht, früher oder später musste er in dieser Gegend zwangsläufig auf die Soldaten der Göttergeneralin treffen. Bei diesem Gedanken bekam Roland beinahe Mitleid mit den Psychos. Aber nur beinahe.


    Vielleicht wäre es doch besser gewesen, bei Brick zu bleiben, wenngleich es auch bedeutet hätte, dass diese dunkelhaarige kleine Killerin ebenfalls um sie herumscharwenzelt wäre. In ihrer jetzigen Situation hätte sich Brick sicher als große Hilfe erwiesen …


    »Wir haben zusätzliche Munition für dein Kampfgewehr«, sagte Dakes. »Es ist auf dem Stapel gleich neben dem Tor.«


    »Gut, danke. Ich überlege gerade, ob wir vielleicht einen Ausfall wagen sollen. So könnte ich …«


    »Du könntest dich davonstehlen und uns im Stich lassen?«, unterbrach ihn Lucky mit einem provozierenden Blick.


    Dakes funkelte den jungen Mann wütend an. »Hör auf damit, verdammt noch mal!«


    Roland lachte. »Kleiner«, er bedachte den schnaubenden Jüngling mit einem Grinsen, »hast du wirklich so große Angst, dass ich dir dein Mädchen ausspannen könnte?«


    Der Vorarbeiter knirschte mit den Zähnen. »Willst du damit sagen, sie könnte je was von dir wollen, du Wüstenpenner?«


    »Lucky!«, zischte Dakes. »Kein Mann hat unendlich viel Geduld. Wenn du so weitermachst, müssen wir noch vor der Schlacht ein Grab für dich schaufeln!«


    Roland schüttelte den Kopf. »Bursche, das Mädchen ist zu jung für mich und außerdem nicht mein Typ. Selbst wenn sie sich mir um den Hals werfen würde, müsste ich sie enttäuschen. Du kannst dir deine pubertäre Aggressivität also sparen.«


    »Sich dir um den Hals werfen!«, platzte es aus Lucky hervor, dann ballte er die Fäuste und stürmte auf Roland zu.


    Der Abenteurer machte lediglich einen Schritt zur Seite und streckte das Bein ein wenig vor, sodass Lucky darüberstolperte und mit dem Gesicht voran zu Boden fiel.


    Die anderen Männer lachten, während Roland den Arm ausstreckte und den Jungen am Kragen seines Overalls wieder auf die Füße riss. »Bleib ruhig, Kleiner. Ich wollte dich nur ein wenig aufziehen. Ich bin nicht hinter deiner Freundin her. Wenn wir das hier überstehen wollen, müssen wir zusammenarbeiten, wir alle! Nur dann werden du und dieses Mädchen lange genug leben, um irgendwann Kinder zu haben.«


    Lucky funkelte ihn hasserfüllt an, aber nachdem er sich aus seinem Griff gewunden hatte, blickte er zu Dakes hinüber. Das Oberhaupt der Stadt nickte lächelnd, und so brummte der junge Vorarbeiter zähneknirschend: »Also schön. Okay. Aber das gerade eben … das war nur Glück.«


    »Ha! Glück für dich, Lucky.« Dakes lachte, während der Junge schnaubend in Richtung eines Wachturms davonmarschierte. »Sonst wäre dein Kopf nicht mehr auf deinen Schultern gewesen, als du im Staub gelandet bist.«


    


    Mordecai war es allmählich leid, durch diese Höhle zu stapfen. Es war kalt und er war müde, aber er konnte es nicht wagen, seine Augen länger als unbedingt nötig zu schließen. Für ein Nickerchen bot er ein zu leichtes Ziel, außerdem war er nur unzureichend bewaffnet – vier Granaten und das Cobra -Kampfgewehr, das war alles. Er hatte keine Ausrüstung mitnehmen wollen, die Roland vielleicht noch brauchen würde.


    Der Geruch von aufgelösten Mineralien lag schwer in der Luft, und darunter schwang ein bitteres Aroma wie von einem Tier durch die Höhle. Aber was für ein Tier konnte das sein? Er hatte das Gefühl, dass er diesen Gestank schon einmal in der Nase gehabt hatte … unangenehm und beißend.


    Vorsichtig ging er weiter, und ihm fiel auf, dass der Weg jetzt nach oben anstieg. Er hielt die Augen nach plötzlichen Spalten im Boden offen und versuchte, nicht über die Stalagmiten zu stolpern, gleichzeitig suchte er seine Umgebung beständig nach unterirdischen Raubtieren ab.


    Da hörte er unvermittelt eine Stimme, die aus der Höhle vor ihm erklang.


    


    »Ich hab ein Programm zum Singen


    und ’nen Chip zum Armeschwingen …«


    


    Es war dieser nervtötende, kleine Claptrap-Roboter mit der einprogrammierten Vorliebe für Gesang und Tanz. Seine quiekende Stimme hallte schwach von den Stalaktiten und der natürlichen Steinkuppel der Decke wider.


    Mordecai schob sich in eine weitere, größere Kammer der Höhle, und dort entdeckte er den Claptrap schließlich, wie er tanzend und trällernd in der Mitte des Gewölbes über die Erde rollte. Ungefähr fünfzig Schritte vor ihm drang Licht von draußen herein – ein vager, bleicher Schimmer, vermutlich Mondschein. Das musste der Ausgang aus der Höhle sein.


    Die geschwungenen Wände und der Boden sahen hier mehr nach fester Erde aus, weniger nach Stein, außerdem war dieser eigentümliche Geruch hier viel stärker. Dieser seltsame Tiergestank.


    Und der Claptrap hüpfte weiter vor sich hin und intonierte aufs Neue: »Ich hab ein Programm zum Singen …«


    »He, Roboter!«, rief Mordecai.


    Die Maschine wirbelte herum, aber sie blieb nicht stehen, sondern drehte sich weiter, immer weiter, erst ein Mal, dann zwei Mal um die eigene Achse. Immerhin blickte der Claptrap in die Richtung des Scharfschützen, als er endlich innehielt.


    »Wa-a-as? Oh! Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt! Ich hätte mich beinahe mit Schmiermittel eingenässt!«


    »Was zur Hölle treibst du hier unten?«


    »Ob Sie’s glauben oder nicht, Mr. Dakes hat mich hierher geschickt, um den Hintereingang zu beobachten! Natürlich ist der Wächter auch hier, aber Mr. Dakes möchte, dass ich die Augen offenhalte und ihm sofort Bericht erstatte, falls die böse Lady diesen Weg entdeckt und … Halt, wie lautet das Passwort? Sie müssen das Passwort sagen!«


    »Vergiss das Passwort. Was für ein Wächter soll das sein, von dem du da redest?«


    »Oh, nur der Thresher, das ist alles. Früher gab es zwei davon, aber dann hat der eine den anderen gefressen und …«


    »Moment mal, sagtest du gerade Thresher?«


    »Oh, ja. Einmal hat er sogar versucht, mich zu fressen, aber dann hat er mich wieder ausgespuckt, nachdem er mich halb heruntergeschluckt hatte. Ich bin nicht verdaulich; ich bestehe aus Metall. Aber Sie bestehen größtenteils aus verdaulichen Materialien. Wenn ich daran denke, wie wenig von dem letzten Pechvogel übrig geblieben ist …« Der Claptrap deutete mit einem mechanischen Arm auf einen Totenschädel, eine Handvoll Knochen und ein paar Fetzen einer Rüstung, die auf der anderen Seite der Höhle in einem Schacht aus Mondlicht lagen.


    »Wo ist der Thresher jetzt?«


    »Oh, ich weiß es nicht. Er könnte draußen vor der Höhle sein. Das macht er oft. Er gräbt sich in die Erde hinein und kommt dann draußen wieder hoch, um Menschen oder Tiere zu fressen. Er frisst sogar Dreck, wenn etwas Schmackhaftes oder Widerliches darin ist. Falls Sie den Thresher sehen möchten, könnten wir ein wenig singen und tanzen, während wir auf seine Rückkehr warten. Wäre das nicht toll? Und jetzt alle: Ich habe ein Programm zum Singen …«


    »Hör auf mit dem Schwachsinn! Du glaubst also, dass er im Moment nicht hier ist, richtig? Gut, dann verschwinde ich besser, bevor er wieder auftaucht.«


    Mordecai begann, den sandigen Boden der Höhlenkammer zu überqueren.


    Da zirpte der Roboter laut. »Ich habe nicht gesagt, dass der Thresher nicht hier ist! Ich sagte, er könnte draußen sein. Aber jetzt, wo ich so darüber nachdenke, glaube ich, dass ich eine Vibration im Boden spüre … ist das nicht ein Tentakel da, neben ihrem Fuß? Ohje!«


    Mordecai drehte sich gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der graugelbe Tentakel aus der Erde hochpeitschte, und dann starrte ihn plötzlich ein Auge an. Es war völlig schwarz, aber eindeutig ein Auge, und es prangte auf halber Länge des sehnigen, stachelbesetzten Fangarms. Einen Moment später schlug der Tentakel nach seinem Bein. Mordecai sprang nach hinten außer Reichweite, und als er sich daran erinnerte, wie der Varkid ihn unter die Erde gezerrt hatte, hüpfte er unbeholfen noch weiter zurück. Diesmal war nämlich kein Roland zur Stelle, der ihn aus dem Dreck ziehen konnte.


    Mit dem Visier seines Gewehrs folgte er den Windungen des Tentakels, während die gummiartige Gliedmaße sich auf ihn zubewegte; sie ragte aus dem Boden wie das Periskop eines U-Boots, dick und von langen Stacheln besetzt, mit einem spitzen, schwarzen Dorn an ihrem Ende, die wie ein Haken geformt war. Einen Moment später zuckte dieser Haken plötzlich unglaublich schnell nach vorne.


    Mordecai feuerte mit der Cobra und traf das Auge des Tentakels. Die Kugel durchtrennte den wirbelnden Fangarm beinahe, und das Donnern des Schusses hallte laut durch die Höhle.


    »Oh, gute Verteidigung!«, lobte der Claptrap schrill.


    Kurz überlegte Mordecai, ob er auf den steinigen Teil des Höhlenbodens zurückkehren sollte, aber er war schon zu weit gekommen, nur noch diese Kreatur stand zwischen ihm und dem Ausgang.


    Die Überreste des Tentakels verschwanden wieder im Sand, aber der Wunderschütze hatte schon einmal Bekanntschaft mit diesen rätselhaften Kreaturen gemacht und wusste daher, dass unter der Erde noch viele weitere Fangarme und ein riesiger, unersättlicher Körper lauerten. Es gab nur eine Möglichkeit, diese Wesen zu töten: Man musste sie dazu bringen, ihren meist verborgenen Schädel zu zeigen, und um das zu erreichen, bedurfte es eines Treffers in …


    Abrupt schossen vier Tentakel nach oben, zwei von links, zwei von rechts, und einen Moment fühlte es sich an, als wäre Mordecai zwischen zwei klatschenden Händen gefangen. Er sah noch mehr Augen an diesen Fangarmen, noch mehr schwarze Haken an ihren Enden. Er wich zurück, stolperte aber und verfluchte sich für seine Tollpatschigkeit, als er auf dem Rücken landete.


    Ein Tentakel wickelte sich um seinen Knöchel, ein zweiter erhob sich über ihm, bereit, jeden Moment zuzuschlagen.


    Er feuerte instinktiv, und als die Salve ihr Ziel traf, barst der aufgerichtete Fangarm entzwei, sodass ein eitriges Sekret aus den beiden zerfetzten Enden spritzte. Im selben Moment begann der andere Tentakel jedoch, ihn über den Boden zu ziehen … und nach unten.


    »He! Claptrap! Komm her, nimm meinen Arm!«


    »Nicht doch ich, das kann ich nicht! Dakes will, dass ich hierbleibe und Ausschau nach den Leuten der bösen Lady halte. Da kann ich mich nicht unter den Boden ziehen lassen, wo ich Sand in mein Getriebe und die Scharniere kriegen könnte! Das wäre kontraproduktiv!«


    »Ich werde dich mit einem rostigen Schraubenschlüssel auseinandernehmen, du kleiner …« Weiter kam er nicht, denn er musste all seine Kraft aufwenden, um sich gegen den Tentakel zu stemmen, der ihn mit unerbittlicher Gewalt in die Tiefe zerrte. Mordecai stützte das Gewehr auf seinem Knie ab und richtete den Lauf auf den Fangarm, aber seine Hände zitterten, und er konnte den Gedanken einfach nicht abschütteln, dass er sich vermutlich gleich den Fuß abschießen würde. Er musste ganz genau zielen!


    Der Thresher begann, noch heftiger an seinem Bein zu zerren, und einen Moment später … drückte er ab. Genau eine Kugel, genau auf den Tentakel. Das Geschoss sauste nur um Haaresbreite an seinem eigenen Knöchel vorbei und grub sich in den Fangarm. Als Flüssigkeit aus der Wunde schoss, gelang es Mordecai endlich, sein Bein loszureißen. Er krabbelte nach hinten, und gerade, als er wieder auf die Füße kam, schoss der Kopf des Threshers aus seinem unterirdischen Versteck empor, und Sand stob in alle Richtungen davon. Die Kreatur war groß, so groß, dass sie den Menschen mit einem Bissen hätte verschlingen können, und als sie sich über ihm aufbaute, erkannte Mordecai, dass es genau das war, was sie vorhatte: Sie wollte ihn verschlingen!


    Ihr Schädel erinnerte den Meisterschützen von der Form her an ein schmales, windschnittiges Fahrzeug, was vielleicht an den silbrig-grauen Streifen auf seiner gelben Haut lag, vielleicht aber auch an den Kiemenreihen, die etwas von einem Kühlergrill hatten. Dahinter befanden sich auf jeder Seite des Kopfes zwei große schwarze Augen, und ein Stück zurück, weiter oben, stierte jeweils noch ein drittes in die Höhle. Dieser Schädel ging in einen schlangengleichen Körper über, von dem gelbe Stacheln abstanden. Der gummiartig gerippte Leib des Threshers schob sich noch ein Stück weiter aus dem Boden, bereit, sich auf seine Beute zu stürzen, das wulstige Maul klaffte weit auf. In dem grünschwarzen Schimmern seiner Augen lag eine unmissverständliche Botschaft: Ich hab Hunger … und du wirst diesen Hunger stillen!


    Mordecais Mund wurde schlagartig trocken, aber die Jahre auf Pandora hatten seine Reflexe geschult. Wo ein anderer Mann in dieser Situation vor Grauen erstarrt wäre, hatte er bereits das Gewehr hochgerissen und feuerte. Drei Kugeln surrten aus dem Lauf der Cobra, direkt auf die großen, verwundbaren Augen des Threshers zu.


    Die Kreatur kreischte vor Qualen, und rote und grüne Flüssigkeit sprühte aus den Wunden. Mordecai machte ein paar Schritte nach hinten, bis er außer Reichweite vor den unkontrollierten Zuckungen war.


    Kurz darauf erlahmten die Bewegungen des Threshers, und er drehte sich nur noch langsam um die eigene Achse, während er in den Sand zurücksank, um Sekunden später darin vollständig zu verschwinden.


    »Ich frage mich, ob Sie es getötet haben«, meinte der Claptrap im Plauderton. »Ich frage-frage mich, ob Sie es getötet-tötet haben … He, daraus könnte man einen guten Song machen. Ich frage-frage mich, ob-ob-ob …«


    Mordecai wirbelte wütend zu dem Roboter herum. »Du! Du erledigst deine Aufgabe für diese Leute besser vorbildlich, denn so weit es mich angeht, bist du wertlos! Und falls du hier versagst, werde ich mir einen ganzen Tag Zeit nehmen, um dich langsam und genüsslich in deine Einzelteile zu zerlegen!«


    Der Claptrap drehte sich herum und tänzelte davon, wobei er aber empört vor sich hinmurmelte.


    Mordecai trat vorsichtig wieder auf den Sand hinaus, dann wartete er mehrere Sekunden, und als nichts geschah, rannte er zum Steinboden auf der anderen Seite des Gewölbes hinüber, so schnell er nur konnte. Ein paar Sekunden später hatte er bereits den Ausgang erreicht, wo die Höhle sich in die Schlucht öffnete.


    Dort verharrte er wieder, um in der Nachtluft zu schnuppern, und als er den Kopf drehte, entdeckte er nur knapp zehn Schritte zu seiner Rechten zwei Psychos, die neben einem roten Outrider standen und sich unterhielten. Beide trugen Gynellas Zeichen, und Mordecai vermutete, dass sie nicht die einzigen Soldaten der Göttergeneralin waren, die sich hier herumtrieben. Wenn er sie tötete, würde er vermutlich die halbe Armee auf sich aufmerksam machen …


    Noch hatten die Psychos ihn nicht gesehen, aber das würde sich schon bald ändern, wenn er nicht wieder in die Höhle ging. Und dann weiter durch die Mine. Zurück in die Siedlung.


    Nein! Roland würde ihn auslachen, falls er jetzt zurückkehrte.


    Also wartete Mordecai im Schatten und lauschte.


    

  


  
    ZEHN


    Es war kurz vor Morgengrauen, und Roland hatte gerade ein mageres Frühstück zu sich genommen, als der erste Angriff begann.


    Der Mond war still und leise untergegangen, der Himmel wechselte von seidigem Schwarz zu stählernem Grau, und der Tag lauerte hinter dem Horizont wie ein sprungbereiter Skag.


    Die meisten der fünfzig Bergarbeiter im Lager waren Männer – es gab nur zwölf Frauen und fünf Kinder in Bloodrust Corners –, und mit Ausnahme der Spähposten auf den Wachtürmen waren sie alle um das sterbende Feuer in dem großen Fass versammelt, wo sie heißen Haferschleim aßen, Stimu-Tee tranken oder ihre Waffen reinigten.


    Roland streckte gerade die Hand nach seinem Kampfgewehr aus, als er einen Ruf von einem der Türme hörte.


    »Einige Männer nähern sich!«


    Dakes gab mehrere Befehle, und drei Bergarbeiter rannten davon, um die Mörser feuerbereit zu machen. Nachdem die Spähposten eilig Angaben über Winkel und Weite heruntergeschrien hatten, spie das mittlere Geschütz mit einem hustenden Geräusch eine Granate in die Luft. In steilem Winkel stieg sie nach oben, und vor dem grauen Himmel konnten man deutlich sehen, wie sie ihren höchsten Punkt erreichte und dann jenseits der Stadtmauer wieder zu sinken begann.


    Roland hörte einen triumphierenden Schrei vom nächsten Wachturm.


    »Wir haben zwei von ihnen erwischt! Aber da sind noch mehr! Sie scheinen eine Art Waffe aufzubauen.«


    Kurz darauf erklang ein merkwürdiger Laut, ein federndes Surren, gefolgt von einem Pfeifen, und Roland schloss daraus, dass es sich um das Katapult handeln musste, das seinen ersten Felsen abfeuerte. Er hoffte, dass Gynellas Leute ihre Geschosse an die Mauer verschwenden würden, schließlich war die nicht nur aus Stahl, sondern auch von einem Energieschild geschützt – von mehreren sogar, um genau zu sein. Gewiss, es waren keine sonderlich starken Schilde, aber sie sollten einer Kanonade zumindest eine Zeit lang standhalten.


    Dakes und die anderen Minenarbeiter, unter ihnen auch Lucky, begannen, durch die senkrechten Schlitze in der Mauer zu schießen. Die Metallbarrikade klirrte und klimperte unter dem Einschlag von Dutzenden Kugeln, als die Armee draußen das Feuer erwiderte.


    Plötzlich hörte Roland über sich ein gackerndes Schrillen. Er legte den Kopf in den Nacken und sah einen Psycho-Zwerg durch die Luft segeln, als wäre es eine Gestalt aus antiker Mythologie – ohne jede Flugmaschine, ohne Flügel. Offenbar war er mit einem Katapult über die Mauer befördert worden, und nun raste der klein gewachsene Wahnsinnige wieder dem Boden entgegen – direkt auf Roland zu.


    Während seines Fluges hatte der Zwerg seine Maske verloren, und das missgestaltete Gesicht, das zum Vorschein kam, war zu einem fast schon clownartigen Grinsen verzerrt, einschließlich der heraushängenden Zunge, die im Wind flatterte, als er näher und näher kam, mit dem Kopf voran und einen Schrei auf den Lippen, der halb Kreischen, halb Jodeln war. Er flog tiefer, noch tiefer …


    … und bohrte sich in den Boden hinter Roland, als der Abenteurer behände einen Schritt zur Seite machte.


    Er hatte mit einem übelkeiterregenden, klatschenden Geräusch gerechnet, aber der Energieschild des Mini-Psychos war stark genug, um den Aufprall zu absorbieren, und so prallte der deformierte Bandit wie ein flacher Stein auf einem See mehrmals vom Boden ab, eingehüllt in einen Vorhang aus funkenschlagender Energie. Der Schild glühte lila auf, dann erlosch er im selben Moment, als der Zwerg kopfüber in das rostige alte Fass donnerte, in dem sie ihr großes Lagerfeuer entzündet hatten.


    Der Schwung seiner eigenen Bewegung war so groß, dass Schädel und Schultern des Zwergs das rostzerfressene Metall durchschlugen, und sein Schrei wurde noch schriller, als er sich inmitten der brennenden Kohle widerfand.


    Dakes erbarmte sich schließlich des Psychos und erschoss ihn in dem Moment, als ein weiteres Surren und Pfeifen den nächsten Banditen ankündete, der in die Siedlung katapultiert wurde.


    Gynellas Männer hatten in der Zwischenzeit offenbar ihre Strategie überdacht, denn dieser Zwerg kam mit den Füßen voran über die Wand geflogen. Er ging links von Roland nieder, und auch sein Schild schlug Funken, als er auf dem Boden aufprallte. Nachdem er sich ein paar Mal überschlagen hatte, kam der kleine Soldat auf dem Rücken zum Liegen, doch nur, um sich sofort herumzurollen wie eine Schildkröte, die man auf ihren Panzer gelegt hatte. Er taumelte auf die Beine und rannte zu dem nächsten Bergarbeiter hinüber, wobei er ein Hackebeil zückte und brüllte: »Ich werd in euerm Blut baden!«


    Der Psycho hatte einen nackten Oberkörper, und er trug auch noch seine schwarz-weiße Maske samt den blauglühenden Augenschlitzen und dem Riemen, der sich wie ein künstlicher Irokesenschnitt über seinen Schädel zog.


    Der Bergarbeiter, den der Psycho sich als Ziel ausgewählt hatte, war Glorys Freund Lucky. Der junge Mann schien wie erstarrt ob der heulenden, maskierten Erscheinung mit den leuchtenden Augen, die auf ihn zustürmte.


    Endlich hob er sein Gewehr und wich mit stolpernden Schritten zurück, aber der Psycho kam schnell näher, und die Klinge seines Hackebeils blitzte im grauen Licht.


    Roland folgte dem Zwerg bereits mit seinem Gewehr, und durch das Visier konnte er sehen, dass sein Schild fast erschöpft war und unterhalb seines Kopfes bereits flackerte. Er drückte ab und jagte dem kleinen Soldaten eine Kugel seitlich in den Schädel. Der Bandit fiel zu Boden und rutschte tot bis vor Luckys Füße.


    Der Vorarbeiter starrte erst die Leiche, dann Roland mit offenstehendem Mund an. Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder fasste, aber dann klappte er den Mund zu und nickte dankbar. Anschließend rannte er los, um die Wachen an der vorderen Stadtmauer zu unterstützen.


    Eigentlich ist er ein guter Junge, dachte Roland.


    Das nächste Surren, das nächste Pfeifen – und der nächste Psycho-Zwerg flog mit einem gurgelnden Schrei in die Siedlung. Nur einen Augenblick später segelte auch schon Nummer vier heran, dieser allerdings über die hintere Mauer von Bloodrust Corners. Sie kamen nun aus zwei Richtungen in immer schnellerer Folge: brabbelnde Miniatur-Psychos mit Äxten, die mit wirbelnden Armen und Beinen durch die Luft sausten und dabei Zeter und Mordio schrien.


    Eine Gruppe von Bergarbeitern diskutierte gerade darüber, ob sie einen Ausfall wagen sollten, um das Katapult zu zerstören, da landete der vierte Zwerg in ihrer Mitte, und noch bevor er auf die Füße kam, begann er schon, mit seinem Hackebeil um sich zu schlagen.


    Blut spritzte und Funken sprühten, Männer schrien, Schädelstücke flogen in alle Richtungen davon.


    Die meisten Siedler aus dieser kleinen Gruppe kamen aber mit dem Schrecken davon, und einen Moment später stürzten die Überlebenden sich auf den Banditen und hieben mit ihren Hämmern auf ihn ein. Der Schild des Zwerges hielt ihren Schlägen nicht lange stand, ebenso wenig wie seine Maske oder seine Wirbelsäule.


    Roland sah all das aus den Augenwinkeln, während er die Treppe zum Wachturm an der nordwestlichen Ecke der Siedlung hinaufrannte. Die Stufen unter seinen Stiefeln erbebten, als ein Schuss aus einem Raketenwerfer das Eingangstor traf. Die Schilde flackerten funkensprühend auf, aber das Tor hielt; es bestand aus schwerem Stahl, und selbst ohne Schilde wären noch einige weitere Treffer nötig, um es zum Einsturz zu bringen.


    Roland eilte die letzten Meter zur Wachplattform hinauf, aber dort traf er nur noch zwei Leichen an, jede mit einem sauberen Loch im Kopf.


    Er erkannte darin das Werk von Scharfschützen und ging hastig in die Hocke. Keine Sekunde zu früh. Eine Kugel sauste durch die Luft, wo eben noch sein Kopf gewesen war, bevor sie vom Dach des Wachturms abprallte. Das bedeutete, dass zumindest einer der äußeren Energieschilde der Siedlung bereits den Geist aufgegeben hatte.


    Es wäre sinnlos, den Kopf wieder hochzustrecken, solange ein Scharfschütze dort draußen den Turm im Visier hatte. Aber wie sonst sollte er herausfinden, auf welche Weise er Gynellas Messerlegion den größten Schaden zufügen könnte?


    Wieder erklang das unmissverständliche Surren und Pfeifen eines Katapults, gefolgt von einem brabbelnden Schrei, und dann flog ein weiterer Zwerg über die Mauer in die Reihen der Verteidiger. Ein Minenarbeiter keuchte, als ein gut gezielter Hieb mit einem Hackebeil seine Hand abtrennte, einen Moment später donnerten mehrere Gewehre, aber der Zwerg lachte nur und brüllte seinen Widersachern Verwünschungen entgegen. Ein zweiter Mann gellte auf.


    Den Kopf dicht über dem Boden haltend, blickte Roland die Treppe hinab. Er konnte gerade noch sehen, wie ein Mob von Siedlern den kleinwüchsigen Psycho in Fetzen riss.


    Er wandte den Blick ab. Es war schon lange her – zu einer Zeit, an die er heute nur noch als vage Erinnerung dachte, auf einem weit entfernten Planeten –, dass er zum letzten Mal an einem so großen Kampf, an einer ausgewachsenen Schlacht beteiligt gewesen war. Es mit Skags oder den Banditen von Pandora aufzunehmen, das war eine Sache, in die hässliche Fratze des Krieges zu blicken, eine völlig andere. Dennoch war Roland fest entschlossen, weiterzukämpfen – zumindest fürs Erste.


    Schon wieder hörte er den Dreiklang aus Surren, Pfeifen und trotzigem Kampfgeschrei, als der nächste Bandit an dem Turm vorbeiwirbelte.


    Wie viele von diesen verdammten Zwergen hatten Gynellas Leute nur, fragte er sich. Wann ging ihnen endlich die Munition aus?


    Bei diesem Gedanken wurde ihm klar, was er zu tun hatte.


    Er kroch die Stufen hinab, und als er unten ankam, rief er Gong zu: »He, Kumpel, kannst du einen Outrunner fahren?«


    Gong wandte sich von der Schießscharte in der Stadtmauer ab und bleckte die spitz geschliffenen, raubtierhaften Zähne zu einem breiten Grinsen. »Besser, als du es je können wirst.«


    »Okay, bist du bereit für einen kleinen Ausflug? Schnell raus und dann schnell wieder rein. Sag ein paar Männern, sie sollen am Tor Aufstellung beziehen und uns durchlassen, wenn wir zurückkommen. Ich übernehme das Geschütz des Outrunners. Oder hast du einen besseren Vorschlag?«


    »Ich bin dabei!«


    Just in diesem Moment kam ein weiterer Psycho-Zwerg über die hintere Mauer von Bloodrust Corners geflogen, in einem ziemlich niedrigen, schrägen Winkel, der ihn fast über die gesamte Siedlung hinwegtrug, bevor er in der Nähe des Eingangs landete.


    »Mist, sieh dir das an!«, sagte Roland, als der Bandit auf seinem Energiefeld über den Boden hüpfte, sich abrollte und zwischen die Beine der Minenarbeiter sprang, die ihm den Garaus machen wollten. Hakenschlagend wich er ihnen aus und rannte weiter auf das große Tor zu. »Ich habe schon befürchtet, dass sie so was versuchen könnten. Er will zum Kontrollkasten, um das Tor zu öffnen!«


    Gong setzte dem kleinen Psycho nach, und einen Moment später nahm Roland ebenfalls die Verfolgung auf. Der Zwerg hatte allerdings einen guten Vorsprung, außerdem hielt er ein elektronisches Gerät in der Hand, das er nun einsetzte, um einen Aktivierungsimpuls zum Kontrollkasten am Eingang zu schicken. Das Tor vibrierte, dann begann es langsam sich zu öffnen.


    Gynellas Horde vor der Stadt brach bei diesem Anblick in blutrünstiges Triumphgeheul aus.


    Die Bergarbeiter an den Gewehröffnungen schossen aus allen Rohren, aber sie konnten nicht verhindern, dass die Psycho-Soldaten wie eine Woge auf das aufgleitende Tor zubrandeten.


    »Das Feuer!«, schrie Dakes.


    Ein Siedler zielte durch seine Schießscharte und feuerte auf den Graben mit der brennbaren Flüssigkeit. Er traf, und eine Wand aus blauen und gelben Flammen breitete sich grollend rings um die Stadtmauer aus. Die erste Phalanx von Banditen wurde von dem hochzüngelnden Feuer verschlungen. Die Psychos schrien und wanden sich auf dem Boden, rannten brennend in alle Richtungen davon. Doch das Feuer sank bereits bald wieder in sich zusammen, und als es sich in Rauch verwandelte, sprangen die nächsten Soldaten auch schon über den Graben.


    Endlich hatte Gong den Psycho-Zwerg eingeholt. Er packte ihn bei den Knöcheln, anschließend riss er den kleinen Wahnsinnigen von den Füßen und wirbelte ihn durch die Luft, wobei die Muskeln an seinen breiten Schultern hervortraten. Einen Moment später zerplatzte der Schädel des Banditen an der Metallwand.


    Roland versuchte unterdessen, die Funktionsweise des Kontrollkastens zu entschlüsseln, als sein Blick auf das Gerät fiel, das der Zwerg fallen gelassen hatte. Er hob es auf, und tatsächlich – als er es aktivierte, blinkte ein Licht an dem Kasten auf, das Tor begann sich wieder zu schließen.


    Doch im letzten Moment gelang es sechs Psychos, durch den schmaler werdenden Spalt zu springen. Alle trugen sie Masken, und einer von ihnen war ein einarmiger Badass-Bruiser, der augenscheinlich den Feuergraben überlebt hatte, denn aus seiner Kleidung leckten noch immer Flammen. Entweder registrierte er gar nicht, dass sein Körper brannte und seine Haut Blasen warf und verkohlte, oder es kümmerte ihn einfach nicht. Während die anderen brüllend ihre Gewehre abfeuerten oder mit ihren glühenden Äxten herumwedelten, schwang er mit seinem überdimensionierten Arm eine gewaltige, energetisch aufgeladene Streitaxt, und dem ersten Minenarbeiter, der sich ihm in den Weg stellte, zertrümmerte er gleichgültig den Schädel.


    Drei weitere Verteidiger rannten ebenfalls geradewegs in ihren Untergang hinein und stürzten tot zu Boden, und dann stürmte auch Lucky mit einem wütenden Schrei auf den Lippen auf die Eindringlinge zu.


    Die Psycho-Soldaten brüllten wie irre. »Zeit zum Spielen, Zeit zum Spielen! Ich werd dein Herz fressen, wenn ich mit dir fertig bin!«


    Da stürzten sich Roland und Gong auf die Banditen. Gong griff nach einem Vorschlaghammer, den einer der Toten fallen gelassen hatte, während Roland seine Cobra abfeuerte – aber erst, nachdem er sorgsam gezielt hatte, denn er wollte schließlich nicht den Vorarbeiter treffen – und zwei der Angreifer ins Jenseits schickte.


    Der Badass hieb seine Waffe in Luckys Richtung und schrie: »Ich werd’s genießen, dich zu töten, Kleiner!«


    Der junge Mann duckte sich jedoch unter der Axt hinweg, dann rammte er seine Schrotflinte in den noch immer aufgerissenen Mund des Bruisers und drückte den Abzug. Der Schädel des Riesen explodierte von innen heraus.


    »Gut gemacht, Junge!«, lobte Roland, bevor er herumwirbelte und einen stämmigen Psycho mit Schutzbrille erschoss, der gerade das Feuer auf Gong eröffnete hatte.


    Der hünenhafte Bergarbeiter wurde am Arm getroffen, aber er zuckte nicht einmal unter der Schusswunde zusammen, sondern schwang seinen Hammer, um gemeinsam mit den beiden anderen die letzten Banditen zu erledigen.


    Als Roland sich umblickte, waren alle Psychos, die es durch das Tor geschafft hatten, in ihren Einzelteilen über den Boden zerstreut und das Tor selbst wieder fest geschlossen. Sie hatten den ersten Ansturm von Gynellas Armee abgewehrt, aber der Preis für diesen kleinen Triumph war hoch. Viele Siedler lagen im Sterben, und andere wünschten, sie wären tot, als sie sich in ihrem Blut auf der Erde wanden. Glory kniete neben einem älteren Mann und versuchte, die klaffende Wunde an seinem Hals zu verbinden, aber dann sprudelte plötzlich Blut aus seinem Mund und seiner Nase. Dakes Tochter brach in Tränen aus, als der Bergarbeiter sich unter Krämpfen schüttelte und starb.


    Lucky ging zu ihr hinüber und half ihr aufzustehen, aber als er anschließend versuchte, sie zu trösten, schüttelte sie nur den Kopf und blickte mit einem schwachen Lächeln zu ihm hinauf. Anschließend ging sie davon, um nach weiteren Verwundeten zu suchen, die ihre Hilfe brauchten. Die Mullbinden, die sie in der Hand hielt, waren bereits rot vom Blut.


    Ihr Vater stand ganz in der Nähe und ließ seinen Blick über die Szene schweifen. »Lucky, Mudflap, Gannon! Ihr drei bleibt beim Tor! Sie werden sicher nochmals versuchen, es zu öffnen!«


    Roland trat zu ihm an den Eingang der Siedlung. »Ich habe eine Bitte, die dir nicht gefallen wird, Dakes. Ich möchte, dass du das Tor für mich öffnest.«


    »Was?«


    »Ich und Gong werden mit einem Outrunner rausfahren … falls Gong noch dazu in der Lage ist.« Er blickte zu dem Hünen hinüber, der seine Wunde gerade mit etwas Dr. Zed behandelte und sie dann mit einem Spray verschloss. Als er damit fertig war, sah er zu Roland hinüber und reckte den Daumen nach oben. »Wir werden einen kleinen Ausflug machen und versuchen, möglichst viel Schaden anzurichten. Wir fahren einmal um die Siedlung herum, dann kommen wir wieder rein. Solange wir draußen sind, haltet ihr das Tor geschlossen und öffnet es dann gerade lang genug, um uns durchzulassen – aber nur, wenn es sicher ist.«


    »Und was, wenn es nicht sicher ist?«


    »Dann werden wir da draußen unser Glück versuchen.«


    Dakes schüttelte den Kopf, aber dann segelte ein weiterer Psycho-Zwerg kreischend über die Mauer, und während er mit einem irren Lachen zwischen den Bergarbeitern landete, begann er, mit seiner Maschinenpistole in die Menge zu schießen. Er überlebte nicht lange, aber er nahm zwei Siedler mit in den Tod.


    »Wenn wir nichts tun, gehen uns bald die Leute aus«, murmelte Dakes. »Also schön. Wann?«


    »Jetzt gleich!«, erklärte Roland. »Zeit ist Munition!«


    


    Fünf Minuten später rollte der Outrunner vor den Eingang, mit Gong am Steuer und Roland an der Waffe im Heck, dann öffneten die Siedler auf Dakes Befehl hin das Tor – wie abgemacht gerade lange genug, damit das Fahrzeug hinausfahren konnte.


    Roland schloss seine Hände fest um das Geschütz, als Gong durch den Spalt nach draußen brauste und direkt auf den Feind zuraste.


    Beide Männer und der Outrunner waren mit Schilden geschützt, aber angesichts der Feuerkraft von Gynellas Armee stand zu befürchten, dass sie nicht allzu lange halten würden.


    Das Fahrzeug sprang über den Feuergraben hinweg, wo nun eine Wand aus Rauch in der Luft hing, und dann waren sie auch schon draußen auf der offenen Ebene und sahen sich einer Reihe Psycho-Soldaten gegenüber, gerade mal dreißig Meter entfernt.


    »Zieh nach links! Wir müssen zu dem Katapult!«, brüllte Roland und deutete mit dem Arm.


    Gong riss das Lenkrad herum und zwang den Outrunner in eine so scharfe Linkskurve, dass er einen Moment lang nur auf zwei Rädern fuhr und zu kippen drohte. Gewehrfeuer grollte ihnen entgegen, dann jaulten die ersten Kugeln und Energiegeschosse an ihnen vorbei. Roland spürte einen heftigen Aufprall gegen seinen Schild dicht unterhalb der rechten Schulter. Er musste sich am Geschütz festklammern, um nicht vom Heck des Wagens geschleudert zu werden.


    Endlich landete das Fahrzeug wieder auf allen vier Reifen, und Gong drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Dann rasten sie direkt in eine Gruppe von vier Psychos hinein, die versuchten, das Katapult zu beschützen. Die Banditen kreischten, als der Outrunner über sie hinwegpflügte, und eine Fontäne aus Blut spritzte auf wie eine Bugwelle vor einem Motorboot. Jetzt waren sie nur noch zehn Meter von der mechanischen Zwergenschleuder entfernt, aber neben dem Katapult standen zwei weitere Wachen, die das Feuer aus ihren Maschinenpistolen eröffneten. Roland und Gong wurden getroffen, aber ihre Schilde hielten – noch.


    Roland zielte vorsichtig; der Hebelarm des Katapults war bereits gespannt, und in der kruden Metallschale an seinem Ende saß ein Psycho-Zwerg, der vor sich hinkicherte, während er darauf wartete, in die Luft geschleudert zu werden. Ihn nahm der Abenteurer zuerst ins Visier, und die Granate aus dem Geschütz riss die gesamte Metallschale in Fetzen. Der nächste Schuss durchtrennte die Seile, die den Hebelarm des Katapults am Boden hielten, sodass die Überreste des Zwergs in den Himmel hinaufwirbelten, bevor sie mit einem schmatzenden Geräusch gegen die äußere Mauer der Siedlung klatschten.


    Rolands dritter Schuss zielte auf die Stützbalken des Katapults, und als es in sich zusammenstützte, begrub es auch die beiden Wachen an seinem Fuß.


    »Das reparieren die nicht so schnell!«, jubelte Gong, während er in einem Bogen um die Trümmer herumfuhr und wieder auf die Stadt zuhielt. Da rannte plötzlich ein Psycho-Soldat heran und versuchte, auf den Outrunner zu springen, aber Gong riss das Steuer herum und der Kerl landete auf dem Boden. Anschließend raste der Ex-Nomade über einen weiteren Anhänger Gynellas hinweg. Der Psycho heulte vor Schmerzen auf, als der Wüstenbuggy seinen Brustkorb zerquetschte.


    Im nächsten Augenblick surrten eridianische Impulsgeschosse über ihnen hinweg, begleitet von einem Geruch, als wäre die Luft mit Chemikalien verseucht worden, aber in diesem Moment hatten die beiden auch schon den Rand der rechteckigen Stadtmauer erreicht. Sie rasten um die Ecke – kurz waren sie sicher vor den Psychos in ihrem Rücken –, aber als sie wenige Sekunden später die nächste Ecke passierten, sahen sie sich einer weiteren Phalanx von Gynellas Soldaten gegenüber. Es war eine große Gruppe, die um das zweite Katapult an der Rückseite von Bloodrust Corners versammelt war.


    Auch hier war bereits ein Psycho-Zwerg in die Schale am Ende des Holzarms geklettert. Roland legte an und zerfetzte eines der straff gespannten Taue, sodass der Hebelarm zur Seite kippte, als er einen Moment später nach oben sauste. Der Kamikaze-Bandit flog nicht weit genug und klatschte genau auf die Krone der Stadtmauer, wo er als blutige Masse aus Knochen und Eingeweiden auf beiden Seiten heruntertropfte.


    Kugeln prallten funkenschlagend in den Outrunner, und Rolands Schild begann zu flackern, aber es dauerte einen Moment, bis er die Maschinengewehrstellung direkt unter dem Katapult ausmachen konnte. Ein Psycho deckte sie von dort mit Dauerfeuer ein, und er hatte eine große Kiste mit Munition neben sich stehen.


    Roland grinste und rief: »Wer sich mit dem Stier anlegt, bekommt die Hörner zu spüren!« Anschließend schoss er auf die Kiste. Sie explodierte, und mit ihr der MG-Schütze und das gesamte Katapultteam. Das umherspritzende Blut glitzerte im Morgenlicht, während die Wurfmaschine in sich zusammenstürzte.


    »Denen haben wir’s gezeigt!«, triumphierte der Abenteurer.


    »Was jetzt?«, fragte Gong.


    »Wir sind hier fertig! Fahr zurück zum Tor. Und lass uns unterwegs so viel Schaden anrichten wie möglich.«


    Der hünenhafte Siedler fuhr an einer Gruppe von Psycho-Soldaten vorbei, und Roland jagte ihnen eine Granate vor die Füße, sodass mehrere von ihnen durch die Luft geschleudert wurden und einer nur noch in Fetzen auf dem Boden landete. Wenige Augenblicke später brauste der Outrunner wieder um die Ecke und an der Mauer entlang, in einer schlitternden Kurve umrundeten sie auch die zweite Ecke, dann lag der Eingang nach Bloodrust Corners wieder vor ihnen. Sie rasten weiter, während die Schilde unter einer Kanonade von Kugeln nachzugeben begannen und das Tor vor ihnen langsam aufglitt.


    In dem Augenblick traf ein Geschoss aus einem Raketenwerfer den Outrunner exakt zwischen den Hintereifen. Eine Wolke aus Feuer und umherfliegendem Sand wirbelte in die Luft, als das Heck in die Höhe gerissen wurde und das Fahrzeug sich der Länge nach überschlug. Roland ließ das Geschütz los und sprang zur Seite. Kurz bevor er auf dem Boden aufprallte, rollte er sich zusammen, dennoch stöhnte er vor Schmerzen, als er auf der rechten Schulter landete. Nach ein paar Metern kam er auf dem Bauch zu liegen. Abgesehen von ein paar Hautabschürfungen war er zum Glück nicht weiter verletzt.


    Wobei Glück in diesem Fall ein relativer Begriff war. Roland konnte sich nicht daran erinnern, schon einmal in einer derart brenzligen Situation gewesen zu sein, zumal sein Schild inzwischen den Geist aufgegeben hatte.


    Seine Ohren klingelten noch von der Explosion, als er sich auf die Beine stemmte, und sein Blick fiel auf die Cobra, die ganz in seiner Nähe gelandet war. Kugeln wirbelten rings um ihn herum Staubfahnen auf, als er zu der Waffe hinüberrannte. Er griff nach ihr, ohne langsamer zu werden, und eilte weiter, um nach Gong zu suchen. Er entdeckte den Siedler, der gerade unter dem umgestürzten Outrunner hervorkroch, sein Gesicht eine blutige Maske, ansonsten aber ohne schwerere Verletzungen.


    Roland erreichte das Fahrzeug und warf sich hinter dem Heck in Deckung – keine Sekunde zu früh, denn augenblicklich schlugen mehrere Kugeln dort in das Metall, wo eben noch sein Körper gewesen war. Er stöhnte schmerzerfüllt, als er auf seinem aufgeschürften Bauch über den Boden rutschte, aber er ruckte sofort wieder hoch auf die Knie und spähte über den Rand des qualmenden Wracks hinweg. Er konnte ungefähr dreißig Psycho-Soldaten ausmachen, die mit erhobenen Waffen von Gynellas Lager herübergerannt kamen. Einige von ihnen brüllten, dass sie die beiden töten und ihr rohes Fleisch fressen würden, die weniger eloquenten Freaks stießen einfach nur blutrünstige Schreie aus.


    »Na prima«, murmelte er und drehte den Kopf in Richtung des Tors.


    Es war mindestens vierzig Meter entfernt.


    Die Bergarbeiter auf den Türmen feuerten aus allen Rohren, um ihm und Gong Deckung zu geben, und auch der Hüne mit den angespitzten Zähnen hatte sich inzwischen hinter dem Outrunner hervorgeschoben und feuerte mit einer Pistole auf die heranstürmenden Psychos. Roland gab ebenfalls ein paar Schüsse ab, aber ihm ging langsam die Munition aus.


    Wie es aussah, blieb ihnen keine andere Wahl, als zum Tor hinüberzurennen, auch wenn es wie reiner Selbstmord erschien. Immer mehr Kugeln bohrten sich in den Outrunner oder prallten mit einem Pling von seinem Metall ab, eridianische Energiestrahlen zischten über sie hinweg, und eine zweite Rakete verfehlte das Fahrzeug nur um Haaresbreite, fuhr hinter ihnen in den Boden, und den beiden Männern flogen die Schrapnelle von der Explosion nur so um die Ohren.


    Ihre Chancen standen alles andere als gut. Roland und Gong mussten eine weite Strecke ohne jede Deckung überqueren, um zum Tor der Siedlung zu gelangen. Doch wie sollten sie das anstellen, ohne von der Horde der Psychos niedergemäht oder einfach nur festgenagelt zu werden, bis sie heran waren, um ihnen dann persönlich die Innereien nach außen zu kehren?


    »Wir müssen es drauf ankommen lassen, Gong! Bist du bereit, loszurennen?«


    Der Kopf des Siedlers wippte in einem Nicken auf und ab, aber dann schien er plötzlich zu erstarren, seine Augen waren weit aufgerissen. Er deutete mit dem Finger, und jetzt sah auch Roland den roten Outrider, der aus westlicher Richtung über die Ebene herangebraust kam, so schnell, als hätte er vor, das Wrack ihres Outriders zu rammen.


    Nur eine Person saß in dem bulligen Gefährt, und obwohl Roland sie noch nicht klar erkennen konnte, sah er, dass der Mann eine Hand am Steuer hatte, während er mit der anderen das Geschütz des Buggys bediente und Explosivgeschosse abfeuerte.


    Doch er schoss nicht auf den Outrider, sondern auf die Psycho-Soldaten, die über die Ebene rannten. Feuerblumen stoben vom Boden auf, Rauch wehte über die Wüste, und Gynellas Banditen flogen in allen Richtungen durch die Luft.


    Verwirrt ob des Beschusses von einem ihrer eigenen Fahrzeuge, verlangsamten die Psychos ihre Schritte. Einige von ihnen prallten zusammen, weil sie fassungslos zu dem Outrider hinüberstarrten.


    Kurz darauf fuhr der Banditen-Buggy bereits um den Outrunner herum, und Gong sprang auf, um auf den Insassen anzulegen.


    »Nicht schießen, Gong!«, rief Roland. Er konnte den Fahrer zwar noch immer nicht erkennen, dafür aber Bloodwing, der auf der Rückenlehne hinter ihm kauerte.


    Mordecai riss am Lenkrad und trat auf die Bremse, sodass der Outrider über den Sand schlitterte, sich einmal um die eigene Achse drehte und keinen Meter neben dem Wrack zum Stehen kam, seitlich zu den beiden Verteidigern.


    »Springt rein! Und beeilt euch, verdammt noch mal!«, brüllte der Meisterschütze, während die Psychos auf der Ebene wieder das Feuer eröffneten.


    Roland und Gong rannten zu dem Outrider hinüber, sprangen auf das Trittbrett und klammerten sich mit aller Kraft fest, als Mordecai das Fahrzeug nach vorne prügelte. Das Heck brach aus, und kurz schien der Buggy außer Kontrolle, aber das war egal; es zählte allein, dass sie weiter auf die Stadtmauer zufuhren. Das Tor stand noch zu einem Drittel offen – Dake hatte es nicht weiter geöffnet, aus Angst, die Banditen könnten den Eingang mit einem massiven Angriff stürmen.


    Vage nahm Roland wahr, dass jemand – wohl einer von Gynellas Offizieren – auf das zerstörte Katapult geklettert war und seine Männer von dort aus drängte, zum Tor zu rennen. Es dauerte eine Weile, aber dann kamen die Psychos dem Befehl nach, und eine Gruppe von ungefähr hundert Mann pflügte über die Ebene auf die Siedlung zu.


    In diesem Augenblick tauchten unvermittelt die Kill-Mechs der Minenarbeiter vor dem Tor auf, einer nach dem anderen, dann fächerten sie aus und rollten, so schnell sie konnten, auf die Linie von Gynellas Legion zu.


    Mordecai machte einen Schlenker um die großen Roboter herum und raste durch den Eingang in die Siedlung. Keine Sekunde später schloss sich das Tor hinter ihnen.


    Ihre Verschnaufpause dauerte genau drei Minuten, dann brach die Hölle los.


    Oder besser gesagt: Dann brach die Hölle herein.


    

  


  
    ELF


    »Also, warum fährst du da draußen in einem frisierten Psycho-Buggy rum, Mordecai?«, wollte Roland wissen, als sie von dem Outrider herunterkletterten. Es gab kaum eine Stelle an seinem Körper, die sich nicht wund oder geprellt anfühlte, außerdem hatte er noch nicht ganz verdaut, wie haarscharf sie dem sicheren Tod entkommen waren. Um ein wenig Druck abzulassen, trat er nach dem Skag-Schädel vorne am Outrider, der sich daraufhin löste und auf den Boden fiel. »Wo hast du das Ding überhaupt her?«


    »Was glaubst du wohl?«, entgegnete Mordecai, während er sich streckte, dann nahm er den Becher mit Wasser entgegen, den Glory ihm hinhielt. »Danke. Genau das brauche ich jetzt.« Er nahm einen Schluck, bevor er weitersprach. »Ich hab die Mine durch die Höhle verlassen und bin auf ein paar von Gynellas Leuten gestoßen. Vermutlich haben sie nach einem Hintereingang in die Siedlung gesucht. Sie sprachen jedenfalls darüber, ob die Höhle schon in der Nähe wäre oder nicht. Also hab ich sie erledigt. War’n Kinderspiel, nur einer von denen hatte seinen Schild aktiviert. Dann hab ich mir den Outrider geschnappt und bin zurückgefahren, um euch zu warnen, dass die Kerle hinter der Stadt rumschnüffeln. Und … na du weißt schon, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist … ob jemand … na ja, ich bin eben vorbeigekommen.«


    »Schwachsinn!«, schnaubte Roland, während er Dr.-Zed-Salbe auf einige großflächige Abschürfungen rieb. »Du hast dir Sorgen um uns gemacht! Du bist zurückgekommen, um uns zu helfen, du verdammter Lügner! Gib’s zu! Du bist so weichherzig wie …«


    »Weichherzig!«, fuhr Mordecai mit einem wütenden Blick dazwischen. »Ich? Wenn ich’s dir sage, ich wollt ohnehin in diese Richtung, und da dacht ich mir, ich erzähl euch, was … äh …«


    Dakes hatte genau zugehört, während er sich den beiden genähert hatte. »Du glaubst also, sie werden durch die Mine kommen?«


    »Jetzt nicht mehr«, erwiderte Mordecai. »Ich hab ihre Kundschafter ausgeschaltet. Aber dieser Roboter, den ihr da unten aufgestellt habt, ist völlig nutzlos. Und, ach ja, den Thresher, den ihr als Wachhund am Ausgang postierte habt, musste ich leider umbringen. So, wie die Dinge im Augenblick stehen, schlage ich vor, dass ihr eure Verwundeten, eure Kinder und jeden anderen, der nicht kämpfen kann, nach unten in die Mine schafft.«


    Dakes schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich dachte, wir könnten sie vielleicht mit den Kill-Mechs zurückdrängen, aber zwei von ihnen sind bereits zerstört – Raketenwerfer. Im Gegenzug konnten sie zwar ein Dutzend dieser Mistkerle erledigen, aber …« Er wischte sich Blut und Ruß aus den Augen. »Ich weiß es einfach nicht.«


    Roland ergriff das Wort. »Mordecai hat recht. Ihr solltet alle Vorbereitungen treffen, um durch die Mine zu flüchten, falls …«


    Das schmerzhaft laute Donnern einer dreifachen Explosion ließ den Boden erzittern.


    KA-BOOM! – KA-BOMM! – KA-BOOM!


    Die Männer wirbelten zum Eingangstor herum.


    Es hatte sich nach innen verbogen und war von tiefen Rissen durchzogen.


    »Das hatte ich befürchtet«, brummte Mordecai, als Bloodwing sich auf seiner Schulter niederließ. »Auf dem Weg hierher hab ich gesehen, wie sie mehrere Raketenwerfer aus dem Lager herbeigeschleppt haben. Sie konzentrieren das Feuer auf das Tor! Du bringst deine Leute jetzt besser in Sicherheit, Dakes!«


    Das Oberhaupt von Bloodrust Corners hatte sich bereits herumgedreht und rief Glory zu, sie solle die Kinder und alle Frauen, die nicht kämpfen konnten, in die mittlere Mine bringen. Anschließend warf er Roland eine Schrotflinte zu. »Die wirst du brauchen, wenn sie hier reinkommen!«


    Der Abenteurer nickte und wandte sich an Mordecai, während ein weiteres widerhallendes Donnern die endgültige Zerstörung des Tors ankündete. Es war jetzt nach innen gebogen wie der Deckel einer grob aufgerissenen Konservendose, und in seiner Mitte prangte ein großes Loch. Bergarbeiter eilten zu der Lücke und begrüßten die hereinstürmenden Psycho-Soldaten mit Gewehrfeuer. Die Waffen grollten, die Banditen brüllten obszöne Herausforderungen, und die Getroffenen heulten vor Schmerzen.


    »Bleibst du jetzt hier oder verziehst du dich wieder, Mordecai?«, fragte Roland. Er musste brüllen, um den Kampflärm zu übertönen.


    Ein weiteres trommelfellmarterndes KA-BOOM, dann brach das Tor vollends entzwei, begleitet von einer Explosion aus wirbelnden Metallsplittern und einer Wolke schwarzen Qualms.


    »Also, in die Richtung werde ich jedenfalls nicht gehen«, erklärte Mordecai, während er die rauchenden Überreste des Eingangs betrachtete, wo die Psycho-Soldaten nun in viel größerer Zahl hereinstürmten. »Ich schätze, ich bleibe besser in deiner Nähe. Du siehst aus, als hättest du einen Plan.«


    »Klemm dich hinter das Steuer des Outriders. Ich geh auf die andere Seite.So können wir ein paar von den Mistkerlen aus der Nähe kaltstellen, ohne selbst ein leichtes Ziel abzugeben!«


    »Okay, aber der Schild des Outriders ist fast hinüber, Mann!«


    »Wir müssen nehmen, was wir kriegen können!«, schrie Roland, während er auf das Trittbrett des Fahrzeugs sprang. »Worauf wartest du noch?«


    Ihm surrten bereits die ersten Kugeln um die Ohren, als Mordecai auf den Fahrersitz kletterte, Bloodwing noch immer auf seiner Schulter. Der Abenteurer schloss die Linke fest um den Handgriff und stützte mit der Rechten sein neues Gewehr an der Hüfte ab; es handelte sich dabei um eine Atlas Hunter’s Hydra, eine der effektivsten Kampfschrotflinten, die man auf Pandora finden konnte.


    Gong sprang hinter Mordecai auf das Trittbrett an der Fahrerseite, im Arm seine eigene Flinte, eine Torgue Boomstick, und dann jagten sie los, direkt auf die Trümmer rings um das zerstörte Tor zu. Bloodwing erhob sich in die Lüfte und flog über ihnen hinweg, auch wenn er nach Leibeskräften mit den Flügeln schlagen musste, um mit dem grollenden Outrider mitzuhalten. Sie brausten an zwei Gebäuden vorbei, und als sie auf die offene Fläche vor dem Tor hinausrasten, nahm Mordecai eine Hand vom Steuer und griff nach dem Geschütz auf der Motorhaube des Buggys. Er richtete den kompakten Raketenwerfer auf drei Psycho-Soldaten, die Rücken an Rücken neben dem Eingang standen, und als er abdrückte, wirbelten zwei genau platzierte Sprengkörper die Banditen in blutsprühenden Rückwärtssalti durch die Luft. Bloodwing stürzte sich derweil auf zwei weitere Psychos und schwirrte um sie herum, sodass sie nicht richtig zielen konnten, als Mordecai den Outrider an ihnen vorbeisteuerte.


    Nun riss der Meisterschütze das Steuer herum, und die Knöchel an Rolands und Gongs Händen traten weiß hervor, so heftig mussten sie sich festklammern, als der Buggy zur Seite peitschte.


    Ein großer Bruiser mit schwarzer Maske, roter Schutzbrille, Irokesenschnitt und einer Tätowierung von Gynellas Gesicht auf der Brust kam durch den Rauch auf den Outrider zugerannt und richtete sein Gewehr auf Roland, doch der Abenteurer kam ihm zuvor. Er feuerte die Schrotflinte aus der Hüfte ab, drei Schüsse in weniger als einer Sekunde; zwei der durchschlagskräftigen Schrotladungen zerfetzten Gynellas tätowiertes Antlitz, die dritte sprengte dem Bruiser die Schutzbrille vom Gesicht und blendete ihn.


    Einen Moment später verlor Roland den Kerl schon wieder aus den Augen, als der Buggy sich erneut in Bewegung setzte. Er wirbelte mit durchdrehenden Reifen im Kreis über den Sand, und Gong streckte einen weiteren Banditen nieder, während Mordecai den Raketenwerfer auf einen blauen Outrider abfeuerte, der gerade durch das Tor brach. Der Schuss blies dem Fahrer den Schädel von den Schultern, woraufhin der Wagen außer Kontrolle geriet und die beiden anderen Soldaten, die sich außen an dem Buggy festklammerten, den Halt auf dem Trittbrett verloren. Sie stürzten zu Boden, und nachdem der Outrider sich überschlagen hatte, landete er mit erdrückender Gewalt auf den beiden Unglücksraben.


    Bloodwing, der über ihnen in der Luft kreiste, krähte hämisch.


    Roland sah diese Zerstörung nur aus dem Augenwinkel. Er hatte die Zähne zusammengebissen, während er versuchte sich festzuklammern und den Trägheitskräften zu trotzen, die an ihm zerrten, denn Mordecai riss den Wagen erneut zur Seite. Mit der freien Hand feuerte der Abenteurer weiter auf die Köpfe der Psychos, die an ihm vorbeihuschten, und als der Outrider endlich wieder geradeaus fuhr, jagte er seine letzten Kugeln durch die raucherfüllte Lücke im Tor. Während sie an der Öffnung vorbeirasten, erhaschte er außerdem einen kurzen Blick auf den letzten Kill-Mech, der noch immer draußen über die Ebene rollte. Mit seinem Vorschlaghammerarm schmetterte er gerade einen Psycho zu Brei, einen weiteren streckte er mit seinem Maschinengewehr nieder, aber dann trafen ihn drei Granaten gleichzeitig – er explodierte.


    »Ich hab keine Munition mehr!«, schrie Mordecai, als der Raketenwerfer nur noch klickte. Er lenkte den Outrider in den hinteren Teil der Siedlung. Kugeln zogen dicht neben Roland eine Spur Staubfontänen über den Boden, bevor sie in den Schutz mehrerer gedrungener Lagerhütten aus Metall und Rost eintauchten, nicht weit vom Eingang der Minen entfernt. Hier hielt Mordecai das Fahrzeug abrupt ab, und Roland sprang vom Trittbrett. Der Schwung des Outriders ließ seine Stiefel noch ein Stück über den Boden rutschen, bevor er endlich zum Stehen kam. Hinter ihm stieß Mordecai einen Pfiff aus, woraufhin Bloodwing herbeiflatterte und sich auf seiner Schulter niederließ.


    Von Gong fehlte jede Spur.


    »Puh!«, stieß Roland zwischen zwei keuchenden Atemzügen hervor. »Dagegen ist ’ne Achterbahn ein Scheiß. Du solltest Tickets verkaufen.«


    Anschließend blickte er sich nach Gong um. Ungefähr zehn Schritte entfernt entdeckte er ihn schließlich mit dem Gesicht nach unten im Staub liegend. Der Abenteurer sprintete zu ihm hinüber, wobei er die Augen auf der Suche nach Psychos unablässig hin und her bewegte, und als er näher kam, stellte er erleichtert fest, dass der Siedler noch am Leben war. Er hatte zwar einen glatten Durchschuss an der linken Schulter abbekommen, aber er stemmte sich bereits wieder leicht benommen auf die Knie.


    »Ich konnte mich nicht festhalten. Nicht mit der Kugel in meiner Schulter«, erklärte Gong und schüttelte voller Selbstverachtung den Kopf.


    Roland half ihm auf die Beine. »Los jetzt, ab in die Mine mit dir! Du musst die Familien beschützen und Dakes helfen, sie auf die andere Seite zu bringen.«


    Der ehemalige Nomade nickte und stampfte grimmig auf den Eingang des Minenschachts zu. Roland wandte sich von ihm ab, als er ein kicherndes Geräusch hinter sich hörte, und dann bot sich seinen Augen ein bizarrer Anblick: Drei Banditen kamen auf ihn zu gerannt, alle mit Gynellas Symbol auf dem Oberkörper, aber sie repräsentierten drei verschiedene Arten von Psychos, und sie näherten sich im Gänsemarsch, einer hinter dem anderen. Der Erste in der Reihe war gleichzeitig der Kleinste, ein Zwerg, dichtauf gefolgt von einem normalen Banditen von durchschnittlicher Größe, aber offensichtlich völlig geistesgestört. Den Abschluss bildete ein Badass-Psycho. Er überragte seinen Vordermann um mehr als einen Kopf und hatte einen übermäßig langen rechten Arm, während sich auf der linken Seite nur ein verkümmerter Stumpf befand, der zu nichts mehr zu gebrauchen war. Doch das machte er mit seinem muskelbepackten rechten Arm mehr als wett, mit dem er eine große, glühende Axt schwang.


    Alle drei Angreifer trugen Masken mit leuchtenden Augen, die ihr ganzes Gesicht bedeckten; alle drei rannten sie hintereinander her; alle drei lachten sie dabei mordlustig, der erste gackernd, der zweite glucksend, der dritte laut brüllend.


    Roland musste schmunzeln, als er diese lebende Psycho-Evolutionskarte auf sich zukommen sah, gleichzeitig fühlte er sich aber auch ein wenig eingeschüchtert.


    Doch er war ein Profi. Er zielte behutsam mit seiner Atlas Hydra und drückte ab, als der erste Zwerg noch ungefähr drei Schritte entfernt war. Der Schuss zerfetzte seine rechte Kniescheibe wie geplant. Er wollte, dass der Winzling direkt vor seinen Hintermann stürzte und seine wirbelnden Arme sich in den Beinen des mittelgroßen Psychos verfingen. Genau so kam es auch, und einen Moment später fiel der Mittlere auf seinen kleinwüchsigen Kumpanen.


    Roland wollte dem zweiten Psycho gerade einen Kopfschuss verpassen, als der dritte, der große Badass-Bruiser, auf den Rücken des zweiten Banditen sprang und von dort zum Sprung ansetzte, ohne darauf zu achten, dass er dabei die Wirbelsäule seines Kameraden zermalmte. Roland hatte die Schrotflinte bereits erhoben. Er feuerte, als der Badass auf ihn zuraste wie ein Lastwagen mit defekten Bremsen. Leider reichte ein Schuss aus der Hydra nicht, um den Psycho zu erledigen. Er hatte einen leistungsstarken Schild, ein Pearlescent, und so taumelte er nur zurück, ohne echten Schaden zu nehmen.


    »Komm her, du Knilch!«, brüllte der Bruiser.


    Roland machte einen Schritt nach hinten, aber da sauste bereits die riesige, aufgeladene Axt auf ihn herab. Die Klinge traf den Lauf seines Gewehrs im selben Moment, als er erneut abdrückte. Es war der letzte Schuss, den er noch abgeben konnte. Die Schrotladung schwächte den Schild seines Gegners weiter, aber dann wurde ihm die Waffe aus den Händen gerissen.


    Unter der Wucht des Axthiebs wich jegliches Gefühl aus Rolands Fingern, während er zurücktaumelte und beinahe stürzte.


    »Ich werd dir die Haut abziehen und dein Gesicht als Maske benutzen, wenn ich deine Mama besuche!«, gellte der Badass und hob die Axt zum finalen Schlag.


    Roland sprang wieder auf die Beine und machte sich bereit, auf den Bruiser loszustürmen, da erklangen plötzlich rechts neben ihm zwei Schüsse aus einem Kampfgewehr, und diesmal war es der Psycho, der nach hinten taumelte. Sein Helm war zerschmettert und eine Seite des Schädels darunter weggerissen.


    Roland zog sein großes Messer und sprang vor. Er legte alle Kraft in diesen Hieb, um den flackernden Schild des Badass zu durchdringen, anschließend rammte er das Messer in den Bauch des Bruisers und drückte die Klinge nach oben, mitten durch Gynellas G und hinein in das Herz des Psychos.


    Der deformierte Soldat zuckte noch einmal und brach dann mausetot über Roland zusammen. Sein massiger Leib riss den Abenteurer mit sich und presste ihm die Luft aus den Lungen, als er ihn auf den Rücken nagelte.


    Mordecai kam grinsend zu ihm herüber, Bloodwing auf seiner rechten Schulter. »Gut für dich, dass ich auch bewegliche Ziele treffe! Einen zähen Schild hatte der Kerl da! Hättest du ihn nicht geschwächt, hätten meine Kugeln ihn nicht durchschlagen.«


    »Würdest du mich bitte …«, keuchte Roland, »… von dem stinkenden Fettsack …«, er saugte rasselnd Atem in seine Brust, »… befreien.«


    Mordecai lachte und machte sich an die Arbeit. Letzten Endes bedurfte es aber ihrer vereinten Kräfte, um den toten Badass-Psycho von Roland herunterzurollen.


    »So! Genug herumgelegen, Roland«, spöttelte Mordecai, während der Abenteurer sich laut keuchend auf die Beine stemmte. »Wir müssen weiter – die nächste Welle ist schon auf dem Weg!«


    Roland hob seine Schrotflinte auf, aber der Lauf war verbogen und die Waffe war somit nutzlos. Er warf sie beiseite und blickte sich um, bis er einen weiteren toten Psycho entdeckte, der mit dem Gesicht nach unten auf einer Vladof Glorious Havoc lag, einem äußerst durchschlagskräftigen Maschinengewehr. Roland ging hinüber und zog die Waffe unter der Leiche hervor, anschließend nahm er auch noch die Ersatzmagazine, die der Tote bei sich trug. Einen Moment später schlitterte ein roter Outrider zwischen zwei einstöckigen Gebäuden die schmale Straße hinab, gefolgt von einer Gruppe Psychos zu Fuß. Der Buggy feuerte eine kleine Granate ab, die dicht hinter Roland explodierte und ihn nach vorne stolpern ließ, dann raste das Fahrzeug an ihm vorbei und legte sich in eine scharfe Kehrtwende.


    »Komm schon, Roland!«, rief Mordecai.


    So schnell ihre Beine sie trugen, rannten die beiden auf den Eingang der Mine zu, Mordecai nur ein paar Schritte vor seinem Freund.


    »Wo sind Dakes und die anderen?«, schrie Roland zwischen zwei schweren Atemzügen.


    »Sind alle drinnen!«, antwortete Mordecai, während Bloodwing krächzend über ihm herflog.


    Sie erreichten den zentralen Minenschacht einen Herzschlag, bevor der Outrider wieder heranraste, und um ein Haar hätte er Roland auch erwischt. Der Abenteurer musste sich mit einem Hechtsprung durch den Eingang werfen, um nicht von einem der schädelverzierten Reifen niedergewalzt zu werden. Er rollte sich über die Schulter ab, das Gewehr feuerbereit erhoben, als er wieder auf die Beine kam, aber da hatte Mordecai sich bereits neben der Tür aufgebaut und begonnen, auf die Psychos vor der Mine zu schießen.


    Rolands Bewegungen waren ein wenig steif, seine Muskeln schmerzten nach all den Stürzen und Strapazen der letzten Minuten, als er sich auf der anderen Seite des Eingangs in die teilweise Deckung eines Stahlträgers duckte.


    »Konzentrier dein Feuer auf diesen gottverfluchten Outrider«, schlug er seinem Freund vor. »Versuch, den Fahrer zu erwischen.«


    Sie mussten diesen Kerl erledigen, und zwar schnell. Ein gut gezielter Schuss aus dem Raketenwerfer-Geschütz in den beengten Eingangsbereich der Mine, und sie wären beide Geschichte.


    Mordecai nickte, dann zielten sie gleichzeitig auf den Fahrer, als der Outrider eine schlitternde 180-Grad-Drehung beschrieb und ein weiteres Mal auf sie zufuhr. Die anderen Psychos waren bei den Häusern gegenüber des Schachts in Position gegangen und schossen von dort auf den Eingang der Mine.


    Roland konzentrierte sich dennoch auf sein Ziel, und im selben Moment, als der Outrider das Geschütz auf seiner Schnauze abfeuerte, gab auch der Abenteurer eine lange Salve ab, bei der sich das mächtige Maschinengewehr in seinen Händen aufbäumte.


    Die Raketen aus dem Geschütz verfehlten den Eingang und ließen unmittelbar vor der Mine zwei große Feuerbälle aufstieben. Das konzentrierte Feuer der beiden Glücksritter hingegen durchdrang den Schild des Outriders, und der Kopf des Fahrers löste sich in roten Dunst auf. Das Fahrzeug schlingerte unkontrolliert zur Seite, dann überschlug es sich und explodierte, als es in die Mauer eines Gebäudes rutschte.


    Unvermittelt tauchte Lucky hinter Roland und Mordecai auf. Der junge Vorarbeiter kniete sich zwischen die beiden und begann mit schnellen Feuerstößen aus seinem Atlas-Kampfgewehr auf die Psychos zu feuern. Er hatte sich seinen Schutzhelm aufgesetzt, und darunter rann Blut in sein Gesicht, aber er schien nicht schwer verletzt – in seinen Augen lag jedenfalls nur Hass auf die Eindringlinge.


    Roland starrte ihn an. »Lucky, mach, dass du wieder in den Schacht kommst, verdammt noch mal! Du bist völlig ungeschützt!«


    »Du kannst mich mal!«, schrie der Bursche mit einem Grinsen zurück und schoss weiter, bis das Magazin leer war. Zwei von Gynellas Soldaten waren unter seinem Feuer zu Boden gegangen, aber immer mehr Soldaten der Messerlegion stürmten durch den gesprengten Eingang in die Siedlung.


    Kugeln surrten über ihre Köpfe hinweg oder prallten funkenschlagend vom Metall des Eingangs ab. Roland mähte noch ein halbes Dutzend kleinwüchsiger Psychos und zwei oder drei Banditen nieder, dann hatte er auch sein Magazin leergeschossen.


    Da immer mehr Soldaten von hinten heranrückten, wurde die vordere Linie aus ihrer Deckung nach vorne gedrückt und praktisch zum Angriff gezwungen. Zwei große Bruiser brüllten vor Zorn, und als sie kurz entschlossen mit feuerspeienden Maschinenpistolen auf den Eingang zustürmten, schlossen sich ihnen einige andere bei ihrem Sturm auf die Mine an.


    »Kommt!«, rief Lucky Roland zu. »Wir haben überall am Eingang Sprengstoff angebracht! Uns bleibt nicht mehr viel Zeit! Geht in die Höhle!«


    »Bewegt euch, ihr zwei!«, schrie Mordecai, nachdem er einen der Bruiser mit einer Garbe aus seiner Cobra in den Staub geschickt hatte. »Ich bin direkt hinter euch!« Er legte das Gewehr beiseite und nahm vier Granaten aus seinem Gürtel, dann drückte er zwei davon Bloodwing in die Krallen. Die beiden anderen warf er mit einer Hand auf die angreifenden Psychos. Bloodwing flatterte bereits aus dem Mineneingang heraus, über die hinteren Reihen der Soldaten, und Roland befürchtete schon, das Mordecais Haustier von den Explosionen zerfetzt werden würde, aber die geflügelte Kreatur warf ihre Granaten ab wie ein Bomberpilot– direkt über der Stelle, wo die Psychos am dichtesten gedrängt waren – und sauste dann in einer engen Kurve wieder zurück, nur wenige Augenblicke, bevor die vier Granaten detonierten.


    Sie explodierten fast gleichzeitig, zwei in fünfzehn Metern Entfernung, zwei in zwanzig, und kurz wurde der Blick auf die heranstürmenden Psychos von einer Wolke aus Staub und spritzendem Blut verdeckt.


    »Komm endlich, Mordecai!«, drängte Roland. »Weg hier, solange sie Staub fressen!« Anschließend folgten sie Lucky in die Mine hinein, Bloodwing dicht hinter ihnen.


    Der Weg führte nach hinten in die Tiefe, und ein paar Mal rutschte Roland auf der glitschigen, beständig absinkenden Steinrampe aus. Sie konnten es nicht wagen, in vollem Sprint zu rennen, weil sie sonst Gefahr gelaufen wären, mit einem der Stützbalken an der Decke oder den vereinzelt herumstehenden Loren zusammenzuprallen. Da sie sich die meiste Zeit in völliger Dunkelheit bewegten, konnten sie sich nur an dem schwachen Lichtstrahl aus Luckys Helmlampe orientieren, der bei jedem Schritt auf und ab hüpfte.


    »Haben es alle geschafft?«, fragte Roland, als sie die untere Ebene der Mine erreicht hatten. »Ich kann niemanden sehen!«


    Lucky blieb stehen und blickte noch einmal die Schräge hinauf. Sie konnten das gutturale Gebrüll der nahenden Psychos hören, die tiefer und tiefer in die Mine vordrangen. Noch eine Minute, und die Messerlegion hatte sie eingeholt. »Die anderen sind in der Höhle – die, die überlebt haben. Ungefähr die Hälfte der Männer ist tot.«


    »Los, Roland!«, zischte Mordecai, der bereits durch die Öffnung an der Rückseite der Mine kletterte. »Hier entlang!«


    »Lucky!«, rief der Abenteurer. »Komm endlich!«


    »Sofort«, nickte Lucky, während er einen Metallkasten an der Wand öffnete. »Ich will nur noch unser Begrüßungsgeschenk für diese beschissenen Hurensöhne vorbereiten.«


    Im Inneren des Metallkastens befand sich ein einziger großer Knopf.


    

  


  


  
    ZWÖLF


    Smartun stieg die Metallstufen zu einem der Wachtürme an der Stadtmauer hinauf und ließ seinen Blick über die Ebene jenseits von Bloodrust Corners schweifen. Er fühlte eine Mischung aus Euphorie und Unruhe. Würde sie zufrieden sein? Die Verluste waren überraschend groß gewesen, und dann noch dieses kleine Debakel am Ende. Trotzdem …


    Er erreichte die Kabine an der Spitze des Turms, von wo aus er das Lager der Legion noch besser sehen konnte. Banditen und Psychos, geeint unter Gynellas Banner, saßen dort herum und taten sich am Alkohol gütlich, den sie in der Siedlung gefunden hatten; ein paar von ihnen prügelten sich auch schon wieder. Die meisten Psychos waren aber noch damit beschäftigt, die Häuser zu plündern, und Smartun hörte, wie sie sich über entdeckte Verstecke voller Geld, Waffen oder Nahrung stritten. Weitere Soldaten standen vor dem Eingang und mussten von Skenk zurückgehalten werden. Die Siedlung war auch ohne sie schon überfüllt, außerdem hatten die Bergarbeiter vielleicht noch Fallen zurückgelassen …


    Es war Zeit, Bericht zu erstatten.


    Smartun tippte auf seinen ECHO-Kommunikator, und nachdem er die Verbindung zu dem Knopf in seinem Ohr aktiviert hatte, hörte er das Klicken des Dechiffrierers. Einen Moment später meldete sich Gynella persönlich.


    »Bist du das, Smartun?«


    Ein Schauder der Wonne rann durch seinen Körper, als ihre Stimme, die heilige Stimme seiner lebenden Göttin, in seinem Ohr vibrierte. Oh, dieses Gefühl akustischer Intimität …


    »Ich bin es, meine Göttergeneralin. Wir haben Bloodrust Corners eingenommen, aber wir haben auch viele Männer verloren.«


    »Wie viele Männer?«


    Er nannte ihr die Zahl und fürchtete schon, dass sie wütend sein würde, aber sie lachte nur. »Meinen Berichten zufolge sind die Söldner Roland und Mordecai unmittelbar vor eurem Angriff in Bloodrust Corners eingetroffen. Könnte das vielleicht mit den hohen Verlusten zu tun haben?«


    »Teilweise. Die Siedlung war außerdem gut verteidigt. Ihre Kill-Mechs haben einige unserer besten Kämpfer getötet. Die Roboter und das Eingangstor haben uns den Großteil unserer Raketenwerfer-Munition gekostet. Wir brauchen mehr, so viel, wie Ihr entbehren könnt, und so schnell, wie Ihr es uns zur Verfügung stellen könnt.«


    »Alles zu seiner Zeit. Fürs Erste möchte ich, dass ihr alle Waffen in der Siedlung einsammelt. Wir müssen unser Arsenal erweitern, und wenn ihr …« Kurz unterbrach ein Knistern die Übertragung, aber eine Sekunde später konnte er ihre Stimme wieder hören. »… Fyrestone, und vermutlich schon sehr bald. Es gibt viele Gewehre in und um Fyrestone. Nach dem, was ich so höre, hat allein der Waffenhändler Marcus rings um die Siedlung genug für eine ganze Armee deponiert.«


    »Wie Ihr wünscht, meine Göttergeneralin.«


    »Aber wie gesagt, sichert zuerst die Gegend. Wie viele Gefangene habt ihr gemacht? Wir brauchen mehr Arbeitssklaven. Ich will eine neue Rampe zum Footstool hinauf bauen lassen, da müssen jede Menge Steine geschleppt werden.«


    Als sie ihre Basis auf dem Devil’s Footstool errichtet hatten, gab es nur einen Weg, Männer und Vorräte zur Spitze hinaufzubefördern: einen Aufzug, bestehend aus der Hülle eines alten Busses, die mithilfe eines Krans quietschend nach oben gezogen und wieder heruntergelassen wurde. Gynella hatte befohlen, an einer Seite der riesigen Felssäule eine Zickzackstraße in den Stein schlagen zu lassen, damit ihre Truppen schneller zum nächsten Schlachtfeld entsandt werden konnten, und auf dem Weg nach unten kein allzu leichtes Ziel abgaben. Denn um den Bus und alle Männer in seinem Inneren in die Luft zu jagen, wäre nur ein gut gezielter Schuss aus einer Kanone nötig.


    »Äh, unglücklicherweise gibt es keine Gefangenen, meine Generalin. Die wenigen Verwundeten, die zurückblieben, wurden von unseren vorrückenden Soldaten getötet. Ihr wisst ja, wie … äh … übereifrig sie sein können.«


    »Was? Und der Rest? Ist der etwa entkommen?«


    Smartun zuckte zusammen. »Die überlebenden Siedler … ja, meine Herrin, sie sind entkommen, aber wir glauben, dass wir sie bald aufspüren werden.«


    »Hatte ich dir nicht befohlen, die Siedlung umstellen zu lassen!«


    »Wir haben sie umstellt, meine Generalin, aber es scheint einen geheimen Ausgang durch die Minen zu geben. Es sieht so aus, als gelange man durch einen der Schächte in eine Höhle, die vermutlich weiter zu den Hügeln hinter …«


    »Und ihr seid ihnen nicht in die Mine gefolgt?«, unterbrach sie ihn, ihre Stimme schneidend vor Ungeduld.


    »Ein großes Kontingent unserer Männer hat die Mine gestürmt, bevor ich sie zurückhalten konnte.«


    »Warum solltest du sie zurückhalten? Oh! Es war eine Falle?«


    »Ja, Herrin. Der Schacht war mit Sprengladungen präpariert. Wir haben knapp sechzig Soldaten verloren. Sie wurden entweder getötet oder lebendig begraben, als der Stollen einstürzte.«


    »Wirklich! Dann haben die Siedler sich vielleicht auch in die Luft gesprengt – ein Massenselbstmord in der Mine.«


    »Das glaube ich nicht. Die anderen Gänge enden in einer Sackgasse aus solidem Fels, aber in diesem einen Schacht gibt es vermutlich einen Ausgang. In einer Lagerhütte sind wir auf einen Gefangenen gestoßen – einen unserer Leute –, und er will gehört haben, wie ein Siedler über einen Weg aus der Mine redete. Ähnliches habe ich auch von einem verwundeten Bergarbeiter gehört, aber bevor ich ihn weiter verhören konnte, ist er gestorben. Ich hatte zuvor schon Kundschafter ausgesandt, um nach einem Hintereingang zu suchen, aber sie sind nicht zurückgekehrt.« Wenn jemand auf Pandora nicht von einer Mission zurückkehrte, musste man stets davon ausgehen, dass er nicht mehr am Leben war. Das wusste auch Gynella.


    »Ich finde diese Höhle, das verspreche ich Euch!«


    »Die Siedler werden schon über alle Berge sein, bis ihr diesen Fluchtweg gefunden habt!«


    »Vielleicht, meine Generalin, aber sie werden Spuren hinterlassen. Wir erwischen sie noch!«


    »Gut, tu es, aber verschwende nicht zu viel Energie und Männer darauf. Wir müssen unseren Zeitplan einhalten! Am besten wird es sein, wenn du mit Drohnen nach ihnen suchst.«


    »Hier sind gerade zwei neue Drohnen angekommen, Göttergeneralin. Ich werde sie sofort losschicken.«


    Einen Moment lang sagte sie nichts, und Smartun stellte sich vor, wie sie mit ihren Fingernägeln gegen ihren Schenkel trommelte, während sie die Neuigkeiten verarbeitete. »Aber die Minen haben wir trotzdem, ja? Einschließlich der Schimmersteine?«


    »Zwei der Schächte sind intakt, und wir haben bereits einen großen Lagerraum voller Erz entdeckt.«


    »Gut! Sobald ich diese Edelsteine verkauft habe, können wir eine Armee von Söldnern aus der ganzen Galaxie anheuern. Die werden bessere Soldaten abgeben als diese Irren, mit denen wir uns jetzt herumärgern müssen.«


    Smartun blickte hinüber zu den grölenden, streitenden, soziopathischen Psychos im Lager der Messerlegion. »Ja, das wäre unseren derzeitigen Ressourcen klar vorzuziehen. Sie werden immer streitlustiger, und ich habe immer größere Mühe, sie zu kontrollieren.«


    »Sie werden unruhig. Vialle hat mich davor gewarnt, dass ihre Konditionierung regelmäßig aufgefrischt werden muss. Ich werde euch besuchen, sobald ich kann, und ihnen eine meiner speziellen Segnungen angedeihen lassen. Wie haben eigentlich deine Katapulte funktioniert?«


    »Oh – hervorragend! Wir haben die Psycho-Zwerge erfolgreich über die Mauer befördert. Sie haben für großes Chaos unter den Verteidigern gesorgt.«


    »Das war eine gute Idee von dir, diese kleinen Wichte als Wurfgeschosse zu benutzen.«


    Er strahlte, als er dieses Kompliment hörte, aber dann sackte sein Herz nach unten, als er erkannte, dass er auch diese Triumphmeldung durch einen Fehlschlag relativieren musste. »Danke, meine Göttin. Allerdings …«


    »Ja? Was nun schon wieder?«


    »Dieser Roland … Er hat die Siedlung in einem Outrunner verlassen und die Katapulte zerstört. Wir haben sein Fahrzeug mit Raketen beschossen, und beinahe hätten wir ihn auch erwischt. Aber dann ist der andere Kerl, Mordecai, aufgetaucht, und dann, äh …«


    »Und dann sind sie wieder in die Siedlung geflohen?« Sie gab ein angewidertes Tsk von sich. »Lass mich raten. Danach haben Mordecai und Roland den Widerstand gegen unsere Truppen angeführt, richtig?«


    »Ja, das ist mehr oder weniger … äh … Ja, so war es, meine Herrin.«


    »Falls ihr Roland findet und du Gelegenheit hast, ein paar Worte mit ihm zu wechseln, nutze sie! Versuche, ihn zu rekrutieren! Und falls er nicht auf das Angebot eingeht, falls er nicht mit dir reden will, töte ihn! Egal wie. Geh bei diesem Mann kein Risiko ein, er könnte unsere Pläne ernsthaft in Gefahr bringen.« Sie seufzte. »So, wie ich ihn einschätze, wird es darauf hinauslaufen, dass du ihn ausschalten musst. Was für eine Verschwendung. Es gibt nur wenige Männer wie ihn auf diesem Planeten. So schrecklich wenige …«


    


    Roland und Mordecai standen im kühlen Licht eines neuen Morgens am Rand des kleinen Plateaus, das südlich von Bloodrust Corners über der Ödnis der Badlands aufragte. Keiner von ihnen sagte ein Wort, und beide hielten sie ihre Waffen in der Hand, während sie über der schmalen, steinigen Straße Wache hielten, die zu der Hochebene heraufführte. Bloodwing hatte sich auf einem Felsen in der Nähe zusammengekauert und döste, den Schnabel unter einen Flügel geklemmt, vor sich hin. Jenseits des gezackten Labyrinths der Hügelkämme lag, noch immer in die Schatten der Nacht gehüllt, die weiße Fläche der Salt Flats, und wenn Roland die Augen zusammenkniff, konnte er auch den fernen Rauch erkennen, der über dem Lager von Gynellas Messerlegion aufstieg.


    »Was sagst du, Roland, sollen wir bei der nächsten Gelegenheit weiterziehen?«, fragte Mordecai schließlich. »Ich hätte nichts dagegen, ein wenig Eridium zu ernten. Bündelweise Geld und etwas Luxus wären jetzt genau das Richtige für mich. Ganz unter uns, ich glaube nicht, dass ich mich daran gewöhnen möchte, gegen ganze Armeen zu kämpfen.«


    »Ich kann mir auch Schöneres vorstellen«, brummte Roland. »Für Brick ist so was vermutlich der Himmel auf Erden. Falls er noch lebt.«


    »Ich würde den Fleischklops nicht einfach abschreiben«, entgegnete Mordecai, dann gähnte er. »Mann! Ich hasse es, frühmorgens Wache stehen zu müssen.«


    »Ja. Aber für den alten Dakes war es irgendwie selbstverständlich, dass wir diese Aufgabe übernehmen. Gibt uns Befehle und kriecht dann einfach unter seine Decke.«


    »Und wir Trottel tun auch noch, was er sagt.«


    »Wir haben ziemlich viel durchgemacht, um diese Leute am Leben zu halten. Ich will nicht, dass die ganze Mühe umsonst war.«


    »Aber falls sie erwarten, dass wir ihnen weiter helfen, sollten sie uns gefälligst bezahlen. Wir sind schließlich Profis, Roland.«


    Der dunkelhäutige Abenteurer zuckte mit den Schultern. »Die meisten Edelsteine und das Geld sind noch in Bloodrust Corners.«


    »Toll. Heißt das, wir sind jetzt … Ehrenamtliche oder so was?« Mordecai schnitt eine Grimasse. »Was ich sagen will, ist, ich riskiere ständig meinen Hals. Ich hab kein Problem damit. Aber ich tu das nicht für lau.«


    »Ich schlage vor, wir bleiben bei ihnen, bis sie einen neuen Ort gefunden haben, wo sie sicher sind. Dann ziehen wir weiter und verdienen uns in der Crystalisk-Höhle eine goldene Nase.«


    »Klingt gut.« Der Scharfschütze hielt kurz inne und blickte aus zusammengekniffenen Augen zum Himmel hinauf. »Sind das Rakks?«, fragte er dann und deutete mit dem Finger. »Wäre kein gutes Omen, wenn die Biester sich eines der Siedlerkinder schnappen …«


    Roland legte ebenfalls den Kopf in den Nacken, und als er die Augen abschirmte, konnte er im Grau des frühen Tageslichts zwei vogelähnliche Umrisse ausmachen, die einen halben Kilometer entfernt durch die Luft glitten, ungefähr auf selber Höhe mit der Spitze des Plateaus. Sie flogen in überraschend gleichmäßigen Kreisen und blieben dabei immer über demselben Gebiet. Bei genauerem Hinsehen konnte er ihre Flügel und schlanken Körper erkennen. »Das sind keine Rakks. Vermutlich Müllfresser.«


    Mordecai ging zu dem Felsbrocken hinüber und weckte sein Haustier, indem er es mit dem Finger an der Brust anstupste. Bloodwing gab ein mürrisch krähendes Geräusch von sich, aber dann neigte er den Kopf, um zu hören, was sein Herrchen ihm ins Ohr flüsterte. Als Mordecai sich wieder aufrichtete, gurrte die Geierechse zur Antwort, anschließend hüpfte sie ein paar Mal auf dem Felsen auf und ab und schnellte in die Luft empor. Mit flatternden Flügeln stieg sie in einer Spirale himmelwärts, höher und höher, bevor sie schließlich zur Seite wegkippte und auf die beiden Aasvögel zuflog – sofern es wirklich Aasvögel waren.


    Bloodwing näherte sich den Tieren, als wollte er nur über ihnen hinwegfliegen auf dem Weg zu einem anderen, weiter entfernten Ziel, und erst im letzten Moment sauste er auf einen der vermeintlichen Müllfresser hinab. Flügel peitschten die Luft, als die beiden Umrisse zu einem verschmolzen, und kurz darauf waren Bloodwing und der Aasvogel in innigem Zweikampf umschlungen … bis eine der beiden Kreaturen erschlaffte und sich überschlagend vom Himmel stürzte. Die andere flog rasch davon.


    Es war Bloodwing, der zu den Männern zurückkehrte, und er hielt etwas in seinem Schnabel. Nachdem die Geierechse dicht über ihren Köpfen eine Siegesrunde gedreht hatte, ließ sie ihre Trophäe vor Mordecais Füße fallen.


    Der Meisterschütze bückte sich und hob es auf. »Ich dachte mir doch, dass etwas mit diesen Viechern nicht stimmt. Kein Rakk und kein Müllfresser fliegt immerzu über derselben Stelle im Kreis.« Er zeigte Roland das Objekt, das Bloodwing zurückgebracht hatte. Es war ein Teil einer Maschine, Metall und Glas, und darüber eine künstliche Haut, die das Aussehen eines Vogels imitierte.


    Roland starrte es an. »Eine Linse? Das Ding ist eine Überwachungsdrohne! Getarnt als Müllfresser.«


    Mordecai nickte. »Und wer immer sie geschickt hat, der weiß jetzt genau, wo wir sind.«


    


    

  


  


  
    ENTR’ACTE

    Marcus erzählt seine Geschichte weiter


    »… Roland und Mordecai mussten also eine schwere Entscheidung treffen«, sagte Marcus, dann räusperte er sich. Er hatte stundenlang erzählt, und inzwischen war seine Stimme ein heiseres Krächzen geworden.


    Er saß noch immer mit der Frau und dem Claptrap im hinteren Teil seines zerschossenen Busses, und eine kleine Laterne, die sie auf den Mittelgang gestellt hatten, spendete ihnen ein wenig Helligkeit. Dennoch war es zu dunkel, um das Gesicht der Frau sehen zu können. Die Welt vor den Fenstern lag in tiefer Schwärze, unterbrochen nur von ein paar Flecken trüben Mondscheins. »Ich brauche was zu trinken, bevor ich weitererzählen kann. Mir bleibt allmählich die Stimme weg.«


    »Oh, bitte, Sie müssen die Geschichte zu Ende erzählen!«, quiekte der Claptrap, wobei er sich unvermittelt senkrecht auf der Sitzbank hinter ihnen aufrichtete. »Ich möchte mehr über diesen tapferen, tanzenden Claptrap hören!«


    »Halt die Klappe, oder ich reiß dir deine Stimmschaltkreise raus«, grollte Marcus.


    Sofort sank der Roboter auf seinen Platz zurück.


    »Soweit ich das einschätzen kann«, warf die Frau ein, »haben wir es nur noch mit zwei von den Mistkerlen zu tun. Wir sind zwar nicht gerade gut bewaffnet, aber wenn wir jetzt rausschleichen und die Stelle finden, wo sie sich verkrochen haben, können wir sie vielleicht überraschen. Ich möchte nicht noch hier herumsitzen und warten, wenn die Drecksäcke sich entscheiden, die Blechbüchse mit ihrem Raketenwerfer zu knacken.«


    »Dieser Bus ist keine Blechbüchse! Er ist ein perfekt abgestimmtes Maschinchen! Die haben den Motor zerstört, schon vergessen? Falls du sie erledigen willst, bin ich gern dabei. Aber was dann? Wir müssen trotzdem auf Scooter warten. Fyrestone ist zu weit weg, um im Dunkeln dorthin zu laufen. Wir sind hier schließlich auf Pandora. Da draußen lauern tausend Gefahren. Der einzige Ort auf diesem Planeten, wo es so etwas wie Sicherheit gibt, ist ein verschlossener Raum in einer gut bewachten Siedlung. Und manchmal ist man nicht mal da sicher.«


    Die Frau zuckte mit den Schultern.


    Obwohl sie schon die ganze Nacht zusammen hier saßen, während Marcus erzählte, kannte er noch immer nicht ihren Namen.


    »Bist du sicher, dass dein Freund Scooter zuverlässig ist?«, fragte sie, bevor sie wieder aus dem Fenster spähte.


    Marcus schnaubte. »Er ist nicht mein Freund. Ich glaub nicht, dass er irgendjemandes Freund ist. Aber früher oder später wird er hier auftauchen. Und er wird ein paar Leute mit Waffen mitbringen.«


    Sie senkte den Blick zu dem Chronometer in ihrem Daumennagel. »Es sind nur noch ein paar Stunden, bis die Sonne aufgeht. Du könntest wirklich deine Geschichte zu Ende erzählen.«


    »Wie gesagt, erst mal brauche ich einen Schluck zu trinken – einen großen Schluck«, entgegnete Marcus. Seine Augen waren auf den vorderen Teil des Busses gerichtet, und nach ein paar Sekunden stand er schließlich auf und schob sich gebückt auf den Fahrersitz zu. Sein Rücken tat höllisch weh, weil er sich stundenlang in unnatürlicher Haltung zusammengekauert hatte, aber er ignorierte den Schmerz und versuchte, das Dunkel jenseits der Fenster zu durchdringen. Die Umrisse von einigen nackten Felsbrocken, die im schwachen Mondlicht ihre Schatten warfen, waren jedoch alles, was er erkennen konnte. Nun hatte er die erste Sitzreihe erreicht, und Glassplitter knirschten unter seinen Stiefeln, als er in die Hocke ging und unter das Armaturenbrett griff. Kurz tasteten seine Finger umher, dann fanden sie die Flasche. Er zog sie hervor – und im selben Moment blitzte vor der zerstörten Motorhaube, direkt neben dem kleinen Hügel, Mündungsfeuer auf. Eine Kugel surrte an seinem Kopf vorbei und sprengte die Heckscheibe des Busses.


    Marcus warf sich flach auf den Mittelgang und zerschnitt sich dabei die Hände an den Glassplittern. »Lady, ist da hinten jemand getroffen?«


    »Mir ist nichts passiert!«, rief der Claptrap. »Danke der Nachfrage!«


    Marcus knirschte mit den Zähnen. »Ich hab nicht dich gemeint …«


    »Ich bin nicht getroffen!«, rief die Frau. »Aber du solltest besser wieder nach hinten kommen. Hier sind wir besser geschützt!«


    Marcus erhob sich in eine geduckte Haltung, wobei er die Flasche in seiner Hand behutsam mit dem Körper abschirmte, dann eilte er wieder durch den Mittelgang nach hinten. Jede Sekunde rechnete er damit, eine Kugel in den Rücken zu bekommen, aber weitere Schüsse blieben aus. Stattdessen erklang eine raue Stimme aus der Dunkelheit vor dem Bus.


    »Warum kommt ihr nich einfach raus? Ich hab ’n kleines Geschenk für euch!«


    »Oh, ein Geschenk!«, freute sich der Claptrap.


    Endlich hatte Marcus ihren kleinen Unterschlupf zwischen den hinteren Sitzbänken wieder erreicht. Mit einem Ächzen ließ er sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder, und sein Rücken knackte hörbar. »Puh!«


    »Ich werd dir ’nen Arm rausreißen und dein Baby damit totschlagen!«, brüllte der Psycho in der Düsternis.


    »Wir haben kein Baby!«, schrie der Busfahrer zurück, während er den Deckel von der Flasche schraubte. »Denk dir ’nen neuen Spruch aus!«


    Es folgte in Moment verwirrter Stille, dann meldete die Stimme sich wieder zu Wort. »Ich mach mit dein’ Beinen Feuer und brat deinen Oberkörper drüber, du Fleischsack!«


    »Das klingt schon besser«, lobte Marcus, die Flasche zum Salut erhoben. Nachdem er gierig von dem Alkohol getrunken hatte, bot er der Frau auch einen Schluck an.


    Sie schüttelte den Kopf. »Wenigstens einer von uns muss nüchtern bleiben.«


    »Mach dir deswegen mal keine Sorgen«, wiegelte er ab. »Ich misch mir das Zeug unter meine Frühstücksflocken! Ah! So ist es schon besser. Also, wo war ich?«


    »Sie wollten gerade mehr über den tapferen, kleinen Claptrap erzählen!«, zirpte der Roboter hinter ihnen.


    »Nein, wollte ich nicht! Ich war an der Stelle, als Mordecai und Roland herausfanden, dass sie die Siedler zu einem anderen Versteck bringen mussten, weil die getarnten Drohnen sie gefunden hatten. Und Mordecai wurde langsam ungeduldig, weil sie sich noch immer nicht ihrem eigentlichen Plan zuwenden konnten. Er hatte sich Roland schließlich nicht angeschlossen, um für einen Haufen blauäugiger Bergarbeiter das Kindermädchen zu spielen. Aber ihr müsst wissen, Roland hat sich sein Gewissen nicht operativ entfernen lassen wie so manch andere Gestalt auf Pandora. Ein ziemlich komplizierter Eingriff, übrigens …«


    »Warum hat er den Chip nicht einfach entfernen lassen?«, wollte der Claptrap wissen. »Ich hatte auch mal einen Gewissenschip. Aber er hat mich völlig verwirrt. Ich meine, wo bleibt da der Spaß am Leben? Also hab ich ihn herausnehmen lassen. Jetzt fühle ich mich viel besser. Übrigens habe ich auf Grundlage Ihrer gegenwärtigen Stresslevel berechnet, dass Sie mit neunundachtzig-Komma-vier-prozentiger Wahrscheinlichkeit in nächster Zukunft ein möglicherweise tödliches Herzversagen erleiden werden. Sie sollten mehr auf sich Acht geben, sonst wird diese unangenehme Person dort draußen ihr Gehirn aussaugen wie einen Crappocino, ohne dass er Sie erschießen muss!«


    Die beiden Menschen ignorierten den Roboter.


    »Was ist mit dieser Attentäterin – Daphne?«, fragte die Frau. »Und Brick? Was ist aus den beiden geworden?«


    »Ach, ja. Brick und Daphne. Nun, ich werd’s Ihnen erzählen, Lady, aber ich warne Sie. Die haben ganz schön was mitgemacht, die beiden …«

  


  
    DREIZEHN


    Daphne saß im Staub in einer Decke des stinkenden, von Maschendrahtzaun umgebenen Gefangenenpferchs. Eigentlich war es mehr ein Käfig, denn der Zaun neigte sich über ihnen wie eine Decke, und doch kam es ihr vor, als würde sie im Luxus schwelgen. Man hatte ihr die Ketten von den Handgelenken abgenommen und ihr sogar etwas zu essen gegeben, zum ersten Mal während der letzten vierundzwanzig Stunden. Zugegeben, die Suppe stank, und sie wollte gar nicht wissen, worum es sich bei den Brocken handelte, die darin herumschwammen. Doch als sie die verbogene Metallschale an die Lippen setzte und davon trank, schenkte die Brühe ihr neue Kraft, und das war genau das, was sie im Moment brauchte. Also würgte sie den ganzen Inhalt der Schale hinunter, einschließlich der Klumpen.


    Wer überleben wollte, brauchte Energie, und als die Suppe sie mit neuer Stärke erfüllte, klärten sich auch ihre Gedanken. Auf dem Weg hierher war sie die meiste Zeit weggetreten gewesen; die Reise hatte sie auf einem Karren verbracht, den die Psychos hinter einen ihrer Outrider gespannt hatten. Brick war in einem selbstlenkenden Truck angekettet worden, den die Bande vermutlich von einer Dahl-Baustelle gestohlen hatten, und auch jetzt war er noch gefesselt – gleich mit drei schweren Ketten –, während er ihr gegenüber in der Mitte des Kolosseums auf dem Boden lag.


    Gynella würde ihn zur Belustigung ihrer Leute kämpfen lassen, hier in diesem schäbigen, stinkenden, behelfsmäßig wiederaufgebauten Kolosseum am Rande der Salt Flats. Ein Goliath würde gegen ihn antreten, und im Zweikampf ohne Waffen waren diese Riesen beinahe unbesiegbare Gegner. Zudem war Brick schon jetzt, bevor der Kampf überhaupt begonnen hatte, sehr geschwächt und verletzt. Obendrein hatte er vermutlich eine Gehirnerschütterung und seit einer halben Ewigkeit nichts mehr gegessen und getrunken. Hatte er in diesem Zustand überhaupt eine Chance gegen den Goliath? Es war höchst unwahrscheinlich.


    Daphne seufzte, als sie diesen Gedanken nachhing. Es war nicht so, als würde sie tiefergehende Gefühle für Brick hegen. Sie konnte sich nicht vorstellen, eine intime Beziehung zu ihm zu haben. Zum einen könnte er sie einfach in der Mitte durchbrechen, wenn er wieder mal die Kontrolle verlor, und zum anderen war er einfach nicht ihr Typ. Da kam Mordecai ihren Vorstellungen schon näher. Dennoch hatte sie den brutalen Berserker irgendwie gern. Vielleicht lag es an der mumifizierten Pfote des toten Hündchens, die er um den Hals trug; irgendwie fand sie das rührend. Vielleicht war es aber auch die ungeschlachte Ritterlichkeit, die immer wieder in seinem Verhalten durchschimmerte. Doch aus welchem Grund auch immer, sie dachte inzwischen von ihm wie von einem geistig zurückgebliebenen großen Bruder, und es tat weh, ihn so gedemütigt zu sehen.


    Sie zwang sich, die letzten Tropfen ihrer abscheulichen Suppe zu trinken, dann wischte sie sich über den Mund und warf die Schale beiseite.


    Du kommst hier wieder raus, sagte sie sich. Gib nicht auf! Es gibt immer einen Weg.


    Schließlich hatte sie auch nicht damit gerechnet, dass sie die brenzlige Situation auf dem Hügel überleben würde, als Gynellas Leute sie vollständig umzingelt hatten, ihr aus allen Richtungen Kugeln um die Ohren geflogen waren und Broomy mordlüsterne Drohungen gebrüllt hatte.


    Doch sie hatte überlebt. Und sie würde weiter überleben.


    Falls diese Kerle glaubten, sie als Spielzeug benutzen zu können, nachdem Brick das Zeitliche gesegnet hatte, stand ihnen eine Überraschung bevor. Sie würde diesen Schweinen …


    »Na, wie geht’s unserer kleinen Skag-Hündin?« Die raue Stimme schnitt durch ihre Gedanken wie eine rostige Säge durch altes Holz. »Ich seh, du lebst noch.«


    Es war Broomy, die sie durch den Maschendrahtzaun hindurch anstarrte, in der Hand eine Maschinenpistole.


    »Ja, ich atme noch, und ich werde auch dann noch atmen und lachend über Pandora spazieren, wenn du schon längst verrottet bist.«


    Broomy zeigte in einem grausamen Grinsen ihre Zahnstümpfe. »Glaubste? Wenn Brick erst tot ist un die Psychos mit dir fertich sind, tu ich aus’m Dreck ziehen, was dann noch von dir übrich ist, un mir die Stiefel dran abwischen. Dann tu ich drüber in die Hocke gehen un … naja, das kannste dir wahrscheinlich denken, was ich dann machen tu.«


    »Träum weiter, Broomy. Lüg dir schön weiter was vor. Aber ich verspreche dir, bevor ich sterbe, schneid ich dir die Kehle durch.«


    Die Amazone kicherte. »Sacht das Mädchen midde Ketten umme Knöchel. Sehr angsteinflößend!« Lachend stapfte sie davon.


    


    »Und du glaubst wirklich, dass sie hier in Sicherheit sind, Roland?«, fragte Mordecai, während er in dem kleinen Handspiegel seinen frisch getrimmten Bart begutachtete.


    Bloodwing auf seiner Schulter blickte ebenfalls in den Spiegel, wobei er den Kopf hin und her drehte, als würde er seine eigene Reflexion bewundern. Mordecai warf der Kreatur daraufhin einen wütenden Blick zu. »Hör damit auf, du ledriger Schrottfresser!«


    Bloodwing gackerte ein Lachen, und sein Herrchen steckte den Spiegel mit einem Stöhnen wieder ein.


    Sie standen vor dem Steel Incisor und behielten die Straße im Auge. Jawbone Ridge bestand fast nur aus leer stehenden Hütten und Häuschen – leer stehend, weil die Bewohner gestorben oder auf mysteriöse Weise verschwunden waren –, und so war es Dakes nicht weiter schwergefallen, ausreichend Unterkünfte für sich und seine Leute zu mieten.


    »Natürlich bin ich nicht sicher, dass sie hier sicher sind«, entgegnete Roland mit gesenkter Stimme. »Aber …« Er hielt inne, als zwei Kinder aus Bloodrust Corners an ihnen vorbeigingen und sich mit großen, verunsicherten Augen in ihrer neuen Heimat umblickten. »Ich glaube nicht, dass Gynella hier nach ihnen suchen wird. Niemand nimmt Jawbone Ridge ernst. Es ist keine richtige Siedlung, sondern einfach nur … nur ein Klecks auf der Karte. Die Siedler werden hier kein Aufsehen erregen. Sie können sich sammeln und einen Plan entwickeln, um ihre Stadt zurückzuerobern. Sie müssen sich nur an die Geschichte halten, die wir erzählt haben – dass sie gerade erst auf dem Planeten eingetroffen sind und nach einem Ort suchen, wo sie sich niederlassen können –, dann wird niemand Verdacht schöpfen. Zumindest fürs Erste nicht.«


    Mordecai lachte trocken. »Du klingst, als würdest du versuchen, dich selbst zu überzeugen, Roland.«


    Der Abenteurer zuckte mit den Schultern, und kurz huschte ein Lächeln über sein Gesicht, als er Glory und Lucky sah, die gemeinsam die Straße hinabgingen. Dakes Tochter spielte noch immer die Unnahbare, aber Roland war ziemlich sicher, dass sie sich im Herzen für den jungen Vorarbeiter entschieden hatte. Immerhin gestattete sie es Lucky, ihre Hand zu halten – was er so behutsam tat, als wäre ihm ein rohes Ei anvertraut worden.


    »Was, wenn uns jemand auf dem Weg hierher gesehen hat?«, gab Mordecai zu bedenken. Mit einem bitteren Unterton fügte er an sich selbst gewandt hinzu: »Wobei es schon schlimm genug ist, dass wir Scooter unser letztes Geld in den Rachen werfen mussten, damit er die Leute hierherfährt.«


    »Dein Freund Bloodwing hat die andere Drohne zerstört, bevor wir abgezogen sind, außerdem haben wir unsere Spuren gründlich verwischt. Mit ein wenig Glück werden die Siedler hier ein paar Wochen oder Monate in Sicherheit sein. In der Zwischenzeit fahren wir beide los, kundschaften das Gebiet um die Höhle aus und suchen den ungefährlichsten Weg in den Crystalisk-Bau …«


    Auf der anderen Straßenseite tauchte Dakes aus dem Steel Incisor auf, dann kam er, die Hände in den Taschen, zu den beiden Glücksrittern herüber. Er schien ein wenig betrunken zu sein, seine Züge waren schlaff, seine Schultern nach vorne gebeugt. Er hatte ein Gewehr an einem Riemen geschultert, und Roland konnte nur beten, dass der ältere Mann es nicht benutzen musste, bis er wieder nüchtern war.


    »Roland«, grüßte Dakes. »Mordecai.« Er rieb sich die Stirn. »Also, das Zeug, das sie in der Bar verkaufen – Pfui Deibel!«


    »Ich würde es nicht trinken, wenn ich du wäre«, meinte Mordecai.


    »Ich wollte mich nur ein bisschen entspannen«, brummte Dakes. »Hab die ganze Nacht kein Auge zubekommen. Jedes Mal, wenn ich versuchte, mich hinzulegen und zu schlafen, hab ich wieder all die Leichen in der Siedlung vor mir gesehen. Die Hälfte unserer Leute – tot. Und sieben weitere entstellt. Wir mussten jeden Krümel Dr. Zed benutzen, den wir in die Finger kriegen konnten, um sie zu retten.« Er seufzte. »Trotzdem haben zwei der Kinder jetzt keine Eltern mehr. Sie sind noch so jung, sie verstehen nicht, was los ist. Es ist alles meine Schuld. Ich habe ihre Väter überredet, mit mir nach Pandora zu kommen.«


    Roland zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht. Diese Welt braucht mehr Siedlungen wie eure. Im Augenblick gibt es nur in New Haven und einer Handvoll anderer Orte so etwas wie Zivilisation. Der Rest von Pandora ist Wildnis.« Doch insgeheim glaubte er noch immer, dass es ein Fehler war, Kinder hierher zu bringen. Wenn diese Welt irgendwann gezähmt war – dann vielleicht. Aber heute …


    Als hätte Mordecai seine Gedanken gelesen, sagte der Scharfschütze: »Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Staubball je zivilisiert sein wird. Pandora ist mörderisch. Mir ist hier noch keine Kreatur begegnet, die kein Raubtier war. Alles, was hier kreucht und fleucht, will alles andere töten und fressen.«


    »Aber trotzdem bleibst du hier«, warf Dakes ein.


    Mordecai zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Kerle wie ich brauchen Action. Und wenn es etwas gibt, worauf man sich auf diesem Planeten verlassen kann, dann, dass hier immer etwas los ist.«


    Dakes Blick wanderte zu Glory und Lucky hinüber, die weiter die Straße entlangschlenderten. »Ich hätte meine Tochter nie hierher bringen sollen. Sie ist auf dieser Welt halb zur Wilden geworden. Ich wünschte nur …« Er schüttelte den Kopf. »Ach, ich hätte überhaupt niemanden hierher bringen sollen.«


    »Jetzt seid ihr aber hier«, entgegnete Mordecai. »Und ich möchte nicht, dass diese Irre – Gynella – einfach so damit durchkommt. Erst recht nicht, wenn sie diese Armee von Bekloppten im Rücken hat. Keine Ahnung, wie sie die Psychos dazu bringt, ihren Befehlen zu folgen, aber sobald diese Bande auf eine Siedlung losgelassen wird, gibt es ein Blutbad. Folter, Kannibalismus … Die schrecken vor nichts zurück, und ewig wird Gynella sie nicht kontrollieren können. Außerdem müsst ihr euer Zuhause zurückerobern.«


    Dakes blickte ihn an. »Heißt das, du wirst uns dabei helfen?«


    Mordecai blinzelte. »Ich? Das wollte ich damit eigentlich nicht sagen. Wir haben uns ohnehin schon viel zu lange von unserer eigentlichen Mission ablenken lassen. Das ist unprofessionell, Mr. Dakes. Und ich bin ein Profi. Wir beide, Roland und ich, wir werden weiterziehen. Aber falls sich eine Gelegenheit ergeben sollte, euch zu helfen …« Er blickte fragend zu seinem Kameraden hinüber, und als Roland nickte, fuhr er fort: »Ich meine, wenn wir unsere Mission erledigen und dabei irgendwie, soganz nebenbei …« Er zog die Nase hoch. »Also … falls wir etwas tun können, um eure Chancen zu verbessern, werden wir nicht zögern.«


    Bloodwing krähte und rieb seinen Schnabel an Mordecais Ohr.


    


    Seit der Morgendämmerung waren gerade zwei Stunden vergangen, aber auf dem Footstool war es bereits unangenehm warm. Es versprach ein heißer Tag zu werden.


    Durch den Maschendrahtzaun ihres Käfigs beobachtete Daphne, wie Dutzende missmutiger Psychos in die Arena in der Mitte des Kolosseums stapften und sich in mehr oder weniger geraden Linien aufstellten. Abgesehen von einem Drill-Sergeant und Skenk, der auf seine Schrotflinte gestützt im Schatten stand und den Aufmarsch beobachtete, war keiner der Anwesenden bewaffnet.


    Die Gefangene hatte den Banditen seit ihrer Ankunft aufmerksam gelauscht, und darum kannte sie inzwischen die Namen von einen wichtigeren Figuren in Gynellas Armee. Der Sergeant mit dem Narbengesicht war beispielsweise Flugg, und der Halbmensch, dessen Augen seitlich an seinem Kopf prangten, hieß Runch. Der hünenhafte Bodyguard hatte sich neben einem kleinen Pavillon aufgebaut, eigentlich nur ein buntes Zelt mit einem stilisierten G auf der Seite, und er hielt seinen Raketenwerfer so lässig in der Hand, wie ein normaler Mann ein kleines Gewehr halten würde.


    Nun tauchte eine Frau aus dem Pavillon auf. Als sie vortrat, um die Truppen zu inspizieren, blieb Runch dicht hinter ihr, und auch seine Augen wanderten gemeinsam mit den ihren über die versammelten Psychos, wenn auch aus einem gänzlich anderen Grund.


    Die Soldaten starrten die Frau mit offenen Mündern an, und einige von ihnen begannen sogar zu zittern und zu stöhnen.


    Daphne hatte Gynella noch nie gesehen, aber wer sonst sollte diese Erscheinung wohl sein? Die Göttergeneralin war hochgewachsen und kräftig, und ihre Haltung kombinierte auf ebenso paradoxe wie perfekte Weise weibliche Anmut und größenwahnsinniges Selbstbewusstsein. Die meisten Frauen hätten in ihrer aufreizenden Rüstung einfach nur lächerlich ausgesehen, noch dazu mit den hohen, verzierten Stiefeln, dem Umhang, den langen, glänzenden Fingernägeln, der fließenden, weißblonden Mähne – aber Gynella schaffte es irgendwie, genau so, wie sie sich zeigte, erhaben zu wirken.


    Daphne war beeindruckt.


    »Meine Krieger!«, rief die Generalin, und ihre Stimme klang laut durch das Kolosseum. »Wir haben Bloodrust Corners eingenommen!«


    Ein Chor zustimmender Rufe erklang aus den Reihen der Psychos.


    »Das bedeutet Reichtümer für jeden von euch, sobald unsere Mission vollendet ist!« Sie reckte beide Fäuste über den Kopf und schüttelte sie zum Himmel empor, während sie verkündete: »Wir werden diesen Planeten erobern und ihn unter uns aufteilen! Wir werden uns an seinen Früchten laben!«


    Nach diesen Worten brach ungezügeltes Jubelgeschrei aus.


    »Ihr musstet schon viel zu lange auf eure Belohnung warten. Aber jetzt ist die Zeit gekommen, um meinen Segen zu empfangen!«


    Die Männer murmelten voller Vorfreude, und ein paar der Soldaten machten einen Schritt nach vorne, stöhnend vor Verlangen, die Arme nach Gynella ausgestreckt.


    Runch knurrte und richtete den Raketenwerfer auf sie, während Flugg sie anbrüllte, sie sollten gefälligst auf ihren Platz zurückkehren; auch er hatte sein Gewehr erhoben.


    Gynella stand nur ruhig da und wartete.


    Die Soldaten blickten auf die Waffen – und traten zurück ins Glied.


    Die Göttergeneralin nickte. »Nun sagt mir –« Ihre Stimme hallte laut durch das kleine Rund der Arena, »– wollt ihr mir in die Schlacht folgen?«


    Die Männer antworteten so einstimmig, als würden sie eine Litanei herunterbeten. »Das wollen wir!«


    »Werdet ihr für das Banner einer neuen Welt bis zum Tod kämpfen?«


    »Das werden wir!«


    »Wenn das so ist …« Sie lächelte verführerisch und schloss die Finger um ihr AktiTon-Medaillon, dann deutete sie mit der anderen Hand auf ihre Soldaten. Es gab in diesem Moment keinen Psycho auf dem Platz, der nicht lustvoll stöhnte. »… dann fühlt meine Liebe!«


    Selbst von ihrer Position aus konnte Daphne sehen, wie das Medaillon vibrierte, und sie konnte hören, wie ein leises Klingeln davon ausging. Die Männer fielen auf die Knie, zuckend und mit Schaum vor dem Mund, und griffen in sinnlicher Ekstase nach ihrem Schritt. Den stoßenden Hüftbewegungen nach zu schließen hatten nicht wenige von ihnen einen Orgasmus, vereint in einem Moment völliger Verzückung.


    Daphne fiel auch auf, dass Gynellas Lusttrick keinen Effekt auf Flugg und Skenk zu haben schien, die beiden standen jedenfalls noch aufrecht und musterten die anderen Psychos teilnahmslos. Offenbar brauchte die »Göttin« sie hier bei klarem Verstand! Vielleicht wurden sie ja später in einem etwas intimeren Rahmen »gesegnet«? Oder sie hatten ihre Dosis schon zuvor bekommen.


    Daphne schüttelte den Kopf, während sie wieder die zuckenden Psychos beobachtete. »Wow«, murmelte sie leise. »Wo kriegt man so ein Medaillon her?«


    Die Männer keuchten und grunzten noch immer, aber nun richteten sie sich allmählich wieder auf, und Flugg schritt die Linien ab und bellte Befehle oder teilte hie und da einen Schlag mit dem Gewehrgriff aus, wenn jemand nicht schnell genug auf seinen Platz zurückkehrte.


    Als wieder so etwas wie Ordnung einkehrte, nickte der Sergeant Skenk zu, der daraufhin einen Gefangenen in die Arena führte. Es war ein Psycho von mittlerer Größe ohne Maske oder Helm, der wegen der Ketten um seine Knöchel unbeholfen hinter dem Offizier hertrippelte. Mit dem linken Auge blickte er sich benommen um. Dort, wo das rechte Auge gewesen war, prangte ein blutiger Krater in seinem Gesicht.


    Als sie noch zehn Schritte von Gynella entfernt waren, gebot Skenk dem Banditen stehen zu bleiben, und der kahlköpfige Psycho neigte den Kopf, um sein verbliebenes Auge auf die Göttergeneralin zu richten. Dabei schluckte er alle paar Sekunden und fuhr sich zwischendurch mit der Zunge über die Lippen.


    »Göttin!«, winselte er schließlich. »Göttin!« Er wollte auf sie zugehen, streckte seine zitternden Hände aus.


    »Stopp!«, befahl Gynella mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete.


    Der Mann erstarrte und blinzelte verwirrt mit seinem heilen Auge.


    »Der da!«, rief sie ihren Soldaten zu, den Finger auf den Gefangenen gerichtet. »Der da hat versucht, mich bei der letzten Segnung zu berühren. Normalerweise wird ein solcher Verstoß mit dem Tod bestraft, aber ich habe ihn verschont, um euch etwas zu demonstrieren! Wer meine Regeln bricht, hat keinen schnellen Tod verdient! Schaut her und lernt. Das passiert ab sofort mit jedem, der nicht die angemessene Distanz zu seiner Generalin einhält. Mit jedem Einzelnen, der nicht ehrt, was heilig ist!« Sie drehte sich wieder zu dem Gefangenen herum. »Du willst also meine Segnung, ja?«, fragte sie.


    Sein Kiefer klappte herunter, und er nickte langsam. »Göttin … Göttin … Euch berühren … berühren!«


    Gynellas Augen funkelten, sie zeigte ihre Zähne in einem frostigen Lächeln. Anschließend deutete sie mit dem Zeigefinger auf den Gefangenen und legte ihre andere Hand um das Medaillon. »Du möchtest meine Liebe fühlen? Dann fühl das!«


    Der Psycho krümmte den Rücken, aber sie hielt den Finger weiter auf ihn gerichtet, drehte weiter an dem AktiTon, den Blick auf ihr Opfer fixiert.


    Der arme Teufel bäumte sich auf vor Lust, aber dann trat ein Ausdruck plötzlichen Schreckens auf sein Gesicht. Sein gesamter Körper bebte wie eine angeschlagene Saite, und er kreischte: »Nein, Göttin … NEIN!« Seine verkrümmten Hände kratzten über seinen Bauch, bis Blut aus einer Wunde über dem Nabel floss, und dann explodierte sein Inneres durch diesen Riss – es war wie ein Vulkanausbruch aus Innereien. Er kippte nach hinten, aber sein Körper zuckte weiter, und seine Haut … Es sah aus, als hätte seine Haut plötzlich ein Eigenleben entwickelt. Sie schälte sich zurück, als wäre der Psycho ein morbides Geschenk, das sich gerade selbst auspackte. Seine fleckigen Gedärme peitschten durch die Luft, die Knochen bewegten sich unter seiner Bauchdecke wie Katzenjunge in einem Sack, bevor sie aus der rasch größer werdenden Wunde in seinem Unterleib herauspurzelten.


    Vor Daphnes Augen kehrte sich der Gefangene von innen nach außen. Und er lebte noch immer! Er schrie nicht mehr hörbar, aber seine Verzweiflung war deutlich als Vibration in der Luft zu spüren, fast so, als würde er inzwischen in einer Tonhöhe kreischen, die für menschliche Ohren nicht mehr wahrnehmbar war.


    Die Soldaten verfolgten das Schauspiel mit perverser Faszination, und ein paar von ihnen schien dieser albtraumhafte Tod regelrecht zu amüsieren – bis Gynella in ihre Richtung blickte. »Euch gefällt das also, hm? Möchtet ihr, dass euch dasselbe widerfährt? Ist es das, was ihr wollt?«


    Einer nach dem anderen fielen die Männer auf die Knie, und mehrere warfen ihren Oberkörper nach oben und pressten untertänig die Stirn auf den Boden.


    »Nein, Göttin, nein! Bitte! Wir werden deine Gesetze …«


    Der Gestank des Sterbenden wallte über den Platz, während auch die letzten seiner Innereien aus seinem Körper quollen, und nun erreichte die stinkende Woge auch Daphnes Käfig. Es war der Geruch von Fäkalien und Blut und zerfetztem Gewebe.


    Sie wandte sich ab und würgte.


    Ein paar Sekunden später, als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, drangen plötzlich Schritte an ihre Ohren. Sie drehte sich um und sah Gynella auf sich zukommen, die Hände auf die Hüften gestemmt, Runch dicht hinter ihr. Einen halben Meter von dem Maschendrahtzaun blieb die Göttergeneralin stehen, um herrisch auf Daphne hinabzublicken.


    »Weißt du, warum man dich nicht sofort getötet hat?«, fragte sie leise.


    Daphne zuckte mit den Schultern. »Ich hörte, ich soll ein Teil dieser kleinen Show hier werden.«


    »Ja, das stimmt natürlich. Aber ich wollte, dass du am Leben bleibst, damit ich deinem Tod persönlich beiwohnen kann. Denn – weißt du – ich kenne dich. Ich weiß, was du getan hast!«


    Daphne spürte einen Kloß in ihrem Hals. »Du … du bist von der Gilde der … der Assassinen?«


    »Nein. Ich habe meine eigenen Gründe, dich hier gefangen zu halten, dich zu erniedrigen. Zuzusehen, wie du langsam – schrecklich langsam – stirbst!«


    Daphnes Herz hämmerte in ihrer Brust, aber sie setzte eine gleichgültige Miene auf und zwang einen kühlen, trotzigen Ton in ihre Stimme. »Ach, ja? Und wirst du mir auch verraten, was für Gründe das sind?«


    Die Göttergeneralin fuhr sich genau einmal mit der Zunge über die Lippen. »Du bist Daphne Kuller. Und du hast Merritt Granick ermordet!«


    Daphne überlegte, ob sie versuchen sollte, ihre Rolle bei diesem Attentat zu leugnen, aber so überzeugt, wie Gynella wirkte, hatte sie vermutlich Beweise.


    Also winkte sie gleichmütig ab. »Granick war ein Massenmörder. Ein Verbrecherfürst. Ich habe ihn ausgeschaltet, weil ein Konkurrent sein Territorium übernehmen wollte. Und weiter?«


    »Oh, nichts weiter. Nur dass Merritt Granick mein Ehemann war! Der einzige Mann in der gesamten Galaxie, der mir etwas bedeutet hat – und du hast ihn ermordet! Du bist die gerissene, kleine Attentäterin, die sein Verteidigungssystem überlistet hat. Du hast ihn aus dem Hinterhalt mit einem Giftpfeil getötet wie ein dreckiger Feigling. Und genau das bist du auch: ein dreckiger Feigling!«


    »Er hatte einen schnellen, sauberen Tod.« Daphne nickte in Richtung des glitschigen Haufens, der einmal ein Mensch gewesen war. »Im Gegensatz zu dem da. Ich würde nie jemanden auf diese Weise umbringen. Ich erledige meine Arbeit professionell. Aber das, was du da getan hast, Lady, das ist einfach nur krank.«


    »Ist es das?« Gynella bedachte sie mit einem grausamen Lächeln. »Lass mich dir eines sagen: Das ist nichts verglichen mit dem, was dich erwartet. Und du musst nicht mehr lange warten, Daphne. Also genieß die Show, solange du noch kannst.«


    

  


  
    VIERZEHN


    »Wir werden einen fahrbaren Untersatz brauchen, nachdem unser Outrider dank dir Genie in die Luft gejagt wurde«, meinte Mordecai. »Und leider gibt es hier in der Nähe nirgends eine Catch-A-Ride-Station.«


    Bloodwing quakte zustimmend.


    Roland nickte. »Darum sind wir ja auch auf dem Friedhof.«


    »Was denn, hat jemand einen Outrunner begraben?«


    »Scherzkeks! Du wirst einen Wagen für uns gewinnen.«


    Es war beinahe zwölf Uhr mittags, und eine leichte Brise wehte Papierfetzen über den Friedhof von Jawbone Ridge.


    »Friedhöfe«, brummte Mordecai, während er sich zwischen den Grabsteinen umsah. »Davon gibt es viel zu viele auf diesem Planeten. Vermutlich hat Pandora mehr Gräber als lebende Einwohner.«


    Roland hörte das Brummen eines Motors, und dann kam der Outrunner in Sicht, auf den er gewartet hatte – pünktlich auf die Minute. »Da ist er!«


    Der Buggy rollte mit einem Grollen die staubige Einfahrt herauf und blieb vor ihnen stehen, dann kletterte ein hochgewachsener Mann aus dem Fahrersitz. Er trug einen roten Lederhelm, eine gleichfarbige Schutzbrille und eine verschlissene, ärmellose Weste aus schwarzem Leder, unter der seine muskelschweren Arme zu sehen waren. Nachdem er ein Atlas-Kampfgewehr hinten aus dem Outrunner gezogen hatte, schlenderte er selbstsicher auf Roland und Mordecai zu. Das Grinsen, das er dabei zum Besten gab, wirkte aufgrund seiner metallglänzenden Zähne wie eine Herausforderung.


    Dieser Körperschmuck schien hier in Jawbone Ridge gerade Mode zu sein. Roland waren schon mehrere Leute aufgefallen, die sich diese Beißer mit Metall hatten überziehen lassen. Er verstand allerdings nicht, wo der Reiz dabei sein sollte. Zugegeben, es war vermutlich ganz hilfreich, wenn man jemandem das Ohr abbeißen musste, aber sonst?


    »Mordecai, das ist Gumble«, stellte er den Neuankömmling vor. »Wir kennen uns aus New Haven. Ich bin ihm heute zufällig über den Weg gelaufen, als ich Munition kaufen wollte.«


    »Munition dafür?«, fragte Gumble mit einem verächtlichen Blick auf Mordecais Cobra-Kampfgewehr. »Das ist ja mal ein erbärmlich aussehendes Stück Schrott.«


    »Wenn man mit einer Waffe umgehen kann, kommt es nicht auf Äußerlichkeiten an«, entgegnete Mordecai in gelangweiltem Tonfall. »Und ich kann mit diesem Baby hier umgehen. Was soll das werden, Roland, so eine Art Schießwettbewerb?«


    »Falls du bereit dafür bist. Zielschießen! Falls du gewinnst, gehört uns der Outrunner. Gewinnt er, zahlen wir ihm zehn Riesen.«


    Mordecais Augen weiteten sich. Sie hatten keine zehn Riesen, aber das war Roland natürlich ebenfalls bewusst.


    »Hast du den Verstand verloren?«, flüsterte Bloodwings Herrchen hinter der vorgehaltenen Hand.


    »Ich vertraue auf deine Fähigkeiten, das ist alles.«


    Gumble musterte Mordecai von Kopf bis Fuß, dann schnaubte er. »Der Kerl soll besser schießen können als ich? Diese Witzfigur wird ja schon vom Rückstoß eines Luftgewehrs auf den Hintern katapultiert.«


    Der Meisterschütze schob seine Schutzbrille auf die Stirn und erwiderte den Blick des Hünen, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. Seine Nasenflügel bebten.


    Bloodwing stieß ein bedeutungsschweres Heh-heh-heh-heh tief aus seiner Brust hervor.


    Roland lachte. Er wusste, dass sich sein alter Freund jetzt durch nichts mehr von diesem Wettschießen abbringen lassen würde.


    »Gehen wir’s an«, stieß Mordecai zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    Ganz in der Nähe befand sich ein offenes Grab; jemand hatte begonnen, es auszuheben, dann aber wohl die Lust verloren – oder das Leben. Am Kopfende befand sich ein Grabkreuz aus zusammengenagelten Brettern, das aber noch keinen Namen trug.


    Roland griff in die Tasche seiner offenen Jacke und holte das Poster hervor, das er von einem Zaun in der Stadt gerissen hatte. Es war ein großes Bild von Gynella, dargestellt wie eine Kaiserin, mit einem erhabenen Lächeln, in der einen Hand ein Gewehr und in der anderen ein Zepter. Darüber standen die Worte:


    


    DIE GÖTTERGENERALIN


    BRINGT ALLEN FRIEDEN.


    MARSCHIERT MIT IHR


    IN EINE SCHÖNERE WELT!


    


    »Ha, sieh einer an!«, rief Mordecai aus. »Nette Propaganda!«


    Roland befestigte das Poster an ein paar krummen Nägeln, die aus dem Grabkreuz herausragten. Anschließend machte er einen Schritt zurück und nickte. »Also gut, das ist die Zielscheibe. Punkte gibt es für die Ös in Göttin und schönere, und von mir aus auch für die Augen.« Er drehte sich um und deutete mit dem Finger über den Friedhof. »Geschossen wird von da hinten. Geht so weit, dass ihr die Ziele gerade noch sehen könnt. Und keine Scharfschützengewehre, versteht sich. Nur Standardkaliber, Einzelschusseinstellung.«


    Gumble rümpfte die Nase. »Das ist alles? Mann, ich könnte ihr die Wimpern stutzen, wenn ich wollte. Aber gut, bringen wir’s hinter uns. Und fang schon mal an, das Geld abzuzählen!«


    Mordecai machte auf dem Absatz kehrt und marschierte von dem offenen Grab fort, weiter und weiter – und weiter. Gumble folgte ihm, während Roland sich auf Höhe des Kreuzes hinter einen Felsen stellte, wo er außerhalb des Schussfeldes sein sollte.


    »Halt, halt, halt!«, rief Gumble nach einer Weile, als sie so weit von ihrem Ziel entfernt waren, dass man die Worte auf dem Poster nicht einmal mehr erahnen konnte. »Wir sollten nahe genug bleiben, um noch Löcher in diese Ös schießen zu können, oder hast du das schon vergessen?«


    »Das ist nahe genug«, meinte Mordecai gelassen. »Was denkst du, noch zwanzig Schritte mehr?«


    Er ging weiter, und Gumble schloss sich ihm widerstrebend an. Schließlich drehte Mordecai sich herum und blickte zu dem Poster zurück. »Willst du den ersten Schuss?«


    Der Hüne brummte etwas Unverständliches und schüttelte den Kopf, aber dann stellte er sein Atlas-Kampfgewehr auf Einzelschuss und justierte das Visier. Er hob die Waffe, presste den Schaft an seine Schulter, kniff ein Auge zu. »Ich durchlöcher das obere Ö und die beiden Augen.«


    Gumble holte tief Luft, anschließend leckte er sich die Lippen.


    Er drückte ab. Ein Mal. Zwei Mal. Drei Mal. Die Schüsse peitschten laut über den Friedhof.


    »Und?«, rief Mordecai Roland zu.


    »Er hat einmal ihren Nabel getroffen!«, meldete der Abenteurer. »Die beiden anderen Kugeln haben das Poster verfehlt und nur die Spitze des Kreuzes gestreift!«


    »Bullshit!«, schnappte Gumble. Hastig rannte er zu dem offenen Grab zurück, während Mordecai auf seiner Position stehen blieb.


    Der muskulöse Revolverheld starrte Gynellas Konterfei an. Roland hatte nicht gelogen. »Pah, aus der Entfernung hätte das niemand besser hinbekommen.«


    Roland zuckte mit den Schultern. »Das werden wir gleich herausfinden. Jetzt ist Mordecai dran.«


    Sie gingen ein paar Schritte zur Seite, in die Sicherheit eines Felsens, dann winkte Roland.


    Mordecai schob seine Schutzbrille nach oben, zielte mit der Cobra und feuerte.


    Ein Mal. Zwei Mal. Drei Mal hallten die Schüsse in der Mittagshitze wider.


    Die beiden anderen traten wieder vor das Poster. Mordecai hatte Gynellas Augen und das erste Ö der Überschrift durchlöchert.


    »Was zum …!«, entfuhr es Gumble. »Betrug! Er hat ein verstecktes Zielfernrohr an seinem Gewehr! Oder er hat seine Augen modifizieren lassen! Ihr wollt mich übers Ohr hauen! Das ist Betrug!«


    Mordecai kam gelassen zu ihnen herübergeschlendert.


    Sein Gegner hielt Roland derweil die Faust vors Gesicht. »Ich weiß, wann ich verarscht werde, und jetzt gerade werde ich verarscht! Ihr habt das Poster elektronisch präpariert oder so was! Ich kann nicht genau sagen, wie, aber ihr habt betrogen!«


    Jetzt war Mordecai nur noch ein paar Schritte entfernt.


    »So einen Scheiß lass ich mir nicht bieten!«, brüllte Gumble.


    Mordecai blieb neben den beiden stehen und reichte Roland mit ausdrucksloser Miene sein Gewehr, dann trat er vier Schritte von Gumble zurück. »Ich hoffe, die Pistole da an deiner Hüfte funktioniert. Wirf das Gewehr weg und zieh. Du kannst dir auch so viel Zeit lassen, wie du willst. Aber zieh! Ich habe ein Problem damit, wenn man mich einen Betrüger nennt, weißt du? Du kannst dir mein Gewehr ansehen, und du kannst dir meine Augen ansehen. Ich habe fair gewonnen.« Er blickte dem anderen Mann ins Gesicht und fügte langsam, jedes Wort betonend, hinzu: »Ich – bin – einfach – besser – als – du!«


    Gumbles Augen funkelten. »Was? Du willst mich zu einem Duell herausfordern?«


    Mordecai zuckte mit den Schultern. »Oder du gibst Roland den Schlüssel für deinen Outrunner und … läufst heim.«


    Der Hüne bebte vor mühsam unterdrücktem Zorn. »Erst bescheißt du mich, und jetzt glaubst du, du kannst mich erschießen, wenn ich dir den Rücken zudrehe! Nun, da hast du falsch gedacht. Ich werd dir ein Loch mitten in dein dreckiges Herz schießen, du kleiner Bastard!«


    »Dann hör endlich auf zu schwafeln und tu es einfach«, erwiderte Mordecai gefährlich ruhig.


    Gumble machte langsam zwei Schritte nach rechts, so, dass die beiden sich direkt gegenüberstanden.


    »Eine Sekunde«, meldete sich Roland zu Wort. »Wenn ihr die Sache unbedingt auf diese Weise austragen wollt, von mir aus. Aber macht es schnell und sauber. Keine Schilde.«


    Gumble runzelte die Stirn. »Er soll seinen zuerst deaktivieren.«


    Ohne zu zögern schaltete Mordecai seinen Körperschild aus. Sein Gegenüber fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und sein Blick huschte kurz zu Roland hinüber, der das Cobra-Kampfgewehr mit einer auffordernden Geste an seine Schulter legte. Gumble leckte sich noch einmal die Lippen, aber schließlich deaktivierte auch er seinen Schild. Nun richtete er die Augen wieder auf Mordecai. Und bereitete sich darauf vor, ihn zu erschießen.


    Mordecais Hand schwebte über der Pistole an seinem Gürtel – eine Dahl Anaconda, die er heute Morgen erst von einem Waffenhändler in Jawbone Ridge gekauft hatte. Doch noch berührte er sie nicht; seine Finger verharrten einfach in der Nähe des Griffs, während er Gumble musterte und wartete.


    Sein hochgewachsener Gegner mit dem roten Helm ließ die Hand indes langsam über seine Hyperion Lightning Nemesis streichen. Einen Moment später riss er sie aus dem Holster …


    Mordecai zog mit atemberaubender Geschwindigkeit und drückte zweimal ab, so schnell, dass die beiden Schüsse zu einem einzigen Donnergrollen verschmolzen.


    Gumbles Augen verschwanden, und an ihrer Stelle taten sich blutsprühende Krater in seinem Schädel auf. Er schwankte noch kurz, während die Kugeln sich in sein Gehirn gruben, dann fiel er nach hinten – in das offene Grab.


    Roland nickte. Er hatte keine Sekunde an dem Ausgang des Duells gezweifelt. Nach einem kurzen Zögern ging er neben dem Grab in die Hocke und streckte den Arm aus, um den Schlüssel für den Outrunner aus der Tasche des Toten zu fischen. Als er sich wieder aufrichtete, schob er mit dem Stiefel ein wenig Staub über Gumble. »Eine bessere Beerdigung kann ich leider nicht bieten. Aber was soll’s, die Müllfresser müssen sich schließlich auch von irgendwas ernähren.« Er blickte zu Mordecai hinüber, der gerade den Revolver ins Halfter schob und auf den Wüstenbuggy zuging. »Netter Schuss, Kumpel. Ich wusste gar nicht, dass du so schnell ziehen kannst.«


    »Ich hab’s auch erst gerade herausgefunden.«


    


    Daphne beobachtete, wie sich der Tag seinem Ende entgegenneigte. Bald würde der Mond aufgehen, dann würden die Lichter rings um das Kolosseum aufleuchten – und dann würde das Spektakel beginnen.


    Brick war inzwischen wieder wach und bei Sinnen. Sie hatten ihm ein wenig Dr. Zed und etwas zu essen gegeben. Nicht so viel, um ihn vollständig zu Kräften kommen zu lassen, aber genug, damit er eine gute Show abliefern konnte.


    Sie winkte mit dem Arm, als er sich in seinem Käfig, ungefähr zehn Meter rechts von ihrem eigenen, aufrichtete, und er zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Wart nur, bis ich die Kerle in die Finger krieg!«, rief er. Fürs Erste musste er sich damit begnügen, den Maschendrahtzaun zwischen seine Finger zu nehmen und dessen Belastbarkeit zu testen. Vermutlich hoffte er, ein Loch in den Zaun reißen zu können, aber Daphne wusste es besser. Dieser Draht bestand aus einem speziellen Stahl, der auf molekularer Ebene verstärkt war. Nicht einmal mit einem Nuklearschneidbrenner hätte Brick da eine Chance gehabt.


    Der Berserker versuchte es trotzdem und drückte die Metallmaschen mit seinen kräftigen Fingern auseinander. Zu Daphnes Überraschung verbog sich der Draht tatsächlich, aber er brach nicht, und als Brick losließ, zog er sich wieder in seine ursprüngliche Form zusammen.


    Brick schüttelte den Kopf. Jetzt musste auch ihm klar sein, dass er hier nichts ausrichten konnte.


    »Noch zwei Stunden«, ertönte eine Stimme links von Daphne, rau wie rostige Sägezähne.


    Sie drehte den Kopf, obwohl sie bereits wusste, wer sie schon wieder besuchte: Es war Broomy, ihre gelben, krummen Zähne unter dem anzüglichen Grinsen bloß gelegt.


    »Was willst du schon wieder, du erbärmliche, alte Kuh?«, fragte Daphne seufzend.


    Broomy lachte. »So ist’s gut, Mädchen! Immer schön temperamentvoll bleiben. Wir wer’n ja sehen, wie vorlaut du noch bist, wenn se dich holen kommen. Weißte, was sie machen? Nachdem der Goliath Brick erledicht hat, wer’n se dich an seine Leiche ketten! Un dann wer’n se den Goliath auf dich loslassen! Der wird dir die Beine ausreißen und …«


    »Hast du mir das nicht schon mal erzählt? Allmählich wird es langweilig.«


    »Nich mehr lang, Schönheit! Nich mehr lang! Sobald der Mond aufgeht, beginnt der Kampf!«


    »Und was, wenn Brick gewinnt?«


    »Gegen ’nen Goliath? Im Leben nich! Aber selbst, wenn …« Sie lachte. »Dann würden se ihn eben mit vier oder fünf Raketenwerfern erledichen un dich dann an seine Überreste ketten un …«


    »Das hattest du bereits erwähnt, vielen Dank. Übrigens, hatte ich schon erwähnt, dass ich dich umbringen werde … sagen wir, bevor der Mond untergeht?«


    »Ho-ho-ho! Träum weiter, Schlampe!«


    Mit einem Lachen drehte Broomy sich um und marschierte davon.


    


    Rumpelnd und ruckelnd fuhr der Outrunner im Morgengrauen durch die unwirtliche Landschaft, einem schmalen Pfad folgend, der sich parallel zum südlichen Rand der Salt Flats in westlicher Richtung zwischen Hügeln und Felshaufen dahinzog.


    Nach einer Weile stießen sie auf eine Senke, wo Roland ein großes Skag-Weibchen mit Panzerplatten entdeckte. Diese unangenehmen Zeitgenossen wurden allgemeinhin Bad Muthas genannt, und diese hier hatte auch noch einen Wurf Welpen dabei. Roland war nicht in der Stimmung, sich mit dem Biest anzulegen, also lenkte er Gumbles Outrunner von dem Tal fort, so schnell es das alte, zerbeulte Fahrzeug zuließ.


    Als er noch einmal über die Schulter zurückblickte, sah er, dass das Bad-Mutha-Weibchen aber bereits aufsprang, um sie zu verfolgen; es war eine gewaltige Kreatur mit stacheligem Fell, ein wenig wie ein überdimensionierter Wolf mit einem dreigeteilten Kiefer. Mordecai, der am Maschinengewehr auf dem Heck des Buggys stand, drehte rasch das Geschütz herum und jagte dem Skag eine Ladung Blei in den Leib. Die Salve konnte dem Weibchen keinen ernsthaften Schaden zufügen, aber zumindest verdarb sie dem Tier die Lust an der Jagd. Der Skag wandte sich ab, und der Outrunner raste schnell weiter davon.


    Roland wandte sich gerade rechtzeitig wieder dem schmalen Pfad zu, um noch das Steuer herumreißen zu können, bevor sie in einen Felsvorsprung hineinrasten.


    »He, Roland!«, schrie Mordecai über den Motorenlärm. »Ist das noch der richtige Weg zum Eridian Promontory?«


    »Ja. Hoffentlich müssen wir keinen zu großen Umweg machen, um an den Psychos vorbeizukommen, die hier Krieg spielen.«


    »Vergiss die Typen. Sobald wir bei der Höhle sind, schießen wir uns ein paar Crystaliske, schnappen uns das Eridium und machen, dass wir nach Fyrestone kommen!«


    Roland lachte. Er wusste, dass es nicht so einfach werden würde. Selbst wenn sie tonnenweise Eridium fanden, wie sollten sie es transportieren? Jedenfalls nicht in diesem Outrunner. Sie würden irgendwo einen Truck stehlen müssen.


    »Roland?«


    »Was?«


    »Ist dir irgendwas am Himmel hinter uns aufgefallen?«


    »Du meinst so was wie falsche Müllfresser?«


    »Nee, sah mehr wie ein Fahrzeug aus. Vielleicht ein Orbit-Shuttle oder so.«


    Der Abenteurer trat auf die Bremse, und der Outrunner kam schlitternd zum Stehen. Mordecai hustete, als die Staubfahne über sie hinwegrollte.


    Roland drehte den Oberkörper herum. »Du hast etwas gesehen? Und wann hattest du vor, mir davon zu erzählen?«


    »Ich war mir nicht sicher, was es ist«, verteidigte sich Mordecai mit einem Schulterzucken, dann blickte er noch einmal nach oben. »Da waren ein paar Wolken, und es tauchte nur kurz zwischen ihnen auf. Es sah aus, als würde es uns folgen, aber dann war es auch schon wieder weg. Wir sind da gerade über eine ziemlich unebene Stelle gefahren, und ich musste mich festhalten …«


    »Wann war das?«


    »Es war …« Der Wunderschütze kniff die Augen zusammen, dann deutete er in den Himmel vor ihnen. »Genau jetzt.«


    Roland folgte Mordecais Zeigefinger mit den Augen, und einen Moment später sah er es ebenfalls: Ein dreischwänziges Orbit-Shuttle, geformt wie ein Salzstreuer auf einem Dreibein. Es raste fast senkrecht auf den Boden zu, aber dann zündeten seine Bremsdüsen, und es landete behutsam auf dem Wüstensand, gerade mal fünfzig Schritte von den beiden entfernt.


    »Könnte das Gynella sein?«, fragte Mordecai. »Sie stammt nicht von Pandora, vielleicht hat sie ihr Schiff mitgebracht.«


    »Das halte ich für unwahrscheinlich. Das Zeichen da … Dahl Corporation!«


    Das Dahl-Symbol war deutlich zu erkennen, als der Staub und der Dampf um das Shuttle sich lichteten. Ebenso deutlich konnten die beiden Glücksritter sehen, wie sich eine Luke an der Seite des zylindrischen, grauen Schiffes öffnete und eine Rampe ausgefahren wurde. Ein paar Sekunden später kamen drei Männer durch diese Luke. Zwei von ihnen waren schwer bewaffnet und dienten vermutlich dem Schutz des dritten, der etwas kleiner war und einen Anzug trug; das Wort Manager stand ihm förmlich auf die Stirn geschrieben. Er lächelte freundlich und winkte Roland und Mordecai zu.


    »Wir könnten sie umbringen, oder wir fahren einfach weiter«, meinte Mordecai.


    Roland nickte. »Ja. Wir sollten zurücksetzen und einen Bogen um sie herum machen.« Doch dann sagte ihm sein Instinkt, dass das die falsche Entscheidung war. »Halt, nein. Wir brauchen Informationen. Von diesem aalglatten Skagsohn werden wir bestimmt welche bekommen. Typen wie der hören sich am liebsten selbst reden. Außerdem sind die sicher nicht grundlos hier. Behalte einfach den Finger am Abzug, Kumpel. Aber nicht übermütig werden.«


    Roland tippte das Gaspedal an und lenkte den Outrunner zu dem Shuttle hinüber. Ein paar Meter vor der ausgefahrenen Rampe hielt er wieder an, dann stieg er aus und nahm sein neues Hyperion-Kampfgewehr zur Hand. Er achtete allerdings sorgsam darauf, dass zu keinem Moment der Eindruck entstand, als wolle er auf jemanden schießen; er hielt die Waffe ganz gelassen – aber gut sichtbar. Sie sollten wissen, dass er ihnen keinesfalls unterlegen war.


    Anschließend ging er zu dem Kerl im Anzug hinüber, einem Mann mit schwarzen Haaren, kunstvoll gestutztem Bart, stechend dunklen Augen und weißen Zähnen, die jedes Mal funkelten, wenn er lächelte. Die beiden Gestalten hinter ihm trugen die rot gepanzerte Uniform einer Dahl-Spezialeinheit. Das zeichnete sie als hervorragend trainierte Killer aus, Profis, die beinahe vergessen hatten, dass sie einmal Menschen gewesen waren. Dazu passte, dass beide Männer Cyborg-Elemente besaßen. Ihre Augen waren durch Zielfernrohre mit unglaublich exakten digitalen Iris’ ersetzt worden, die sich nun surrend auf Roland richteten.


    Beide Bodyguards trugen eine große, scharf konturierte Waffe, die der Abenteurer noch nie gesehen hatte.Irgendeine Dahl-Neuentwicklung, vielleicht auf Grundlage eines eridianischen Gewehrs. Aber Roland hatte keine Lust herauszufinden, welchen Schaden die Dinger anrichten konnten.


    »Ich glaube, Sie sind der Gentleman, der Roland genannt wird«, begann der dunkeläugige Mann mit salbungsvoller Stimme.


    »Sie glauben?«, fragte Roland. Er bemerkte kaum, dass er den Dahl-Angestellten ebenfalls siezte. Seine Höflichkeit war ansteckend. »Oder wissen Sie es?«


    Der Mann lachte kurz. »Sehr scharfsinnig. Ja, ich weiß, wer Sie sind. Sie beide. Wir haben Gynellas Armee aus dem Sub-Orbit beobachtet. Und Sie ebenfalls. Wir haben einen Gesichtserkennungs-Scan durchgeführt und ihn mit unseren Daten abgeglichen. Ihr Einsatz in dieser Siedlung war bemerkenswert. Sie beide sind äußerst effektiv, Sie und Ihr Partner. Es hat sich als überraschend schwierig für uns erwiesen, Gynella zu stellen. Darum sind wir an Personen interessiert, die ihr Probleme bereiten können. Und damit meine ich Sie.«


    »Wer sind Sie überhaupt?«


    »Mein Name ist Mince Feldsrum. Dahl-Sicherheitsleiter, zuständig für den Bereich Heimatweltschutz.«


    Roland zuckte mit den Schultern. »Was wollen Sie von uns?«


    »Dürfte ich fragen, welches … ähm … Ziel Sie sich derzeitig gesetzt haben? Haben Sie vor, sich Gynella anzuschließen? Oder sie umzubringen?«


    »Weder, noch. Ich kann mir nicht vorstellen, ihrem Verein beizutreten, und es wäre zu viel Aufwand, sie zu töten. Außerdem haben wir schon was anderes vor.«


    »Aha! Und was wäre das?«


    »Das geht nur uns was an. Wir suchen etwas. Weit, weit …« Er deutete an dem Shuttle vorbei. »… dort drüben.«


    »Gehen wir einmal davon aus, ich würde Ihnen mehr Geld bieten, als Sie bei dieser … dieser Suche verdienen könnten. Sagen wir, doppelt so viel. In bar. Und im Gegenzug töten Sie für mich Gynella. Sie schalten sie aus – mit unserer Hilfe, versteht sich.«


    »Warum? Was kümmert es Sie, was diese Irre hier treibt?«


    »Sie hat etwas gestohlen, das meinem Unternehmen gehört. Haben Sie sich denn noch gar nicht gewundert, wie sie ihre Männer kontrolliert? Schließlich sind das alles Psychos.«


    »Ja, die Frage ist mir schon gekommen.«


    »Sie hat eine Droge zur Gedankenkontrolle aus den Dahl-Laboren entwendet. Mein Unternehmen weiß nichts von dem Diebstahl, und ich möchte, dass es so bleibt. Aus diesem Grund kann ich auch keine Dahl-Spezialeinheit mit der Aufgabe betrauen. Ich müsste begründen, wofür ich die Männer brauche. Diese Angelegenheit ist für mich äußerst peinlich. Bis zu einem gewissen Grad könnte ich Ihnen aber natürlich trotzdem helfen. Ich könnte Ihnen einen Gleiter zur Verfügung stellen, dann könnten Sie Gynella aus der Luft erledigen. Sie und Dr. Vialle. Und einen Großteil ihrer Gefolgschaft gleich mit. Wichtig ist nur, dass Sie auch den Vorrat an der Droge zerstören.«


    »Wenn Sie einen Flieger organisieren können, dann machen Sie Gynella doch mit Ihren beiden Freunden kalt«, schlug Mordecai vom Heck des Outrunners vor, den Finger auf die Hünen in den roten Uniformen gerichtet.


    Kurz leuchtete etwas in Feldsrums Augen auf, etwas Gefährliches. Doch dann machte er eine wegwerfende Bewegung und erklärte: »Gynella ist gut geschützt. Und, sagen wir so: Falls ich mich selbst um sie kümmern müsste, würde das zu viel Interesse an den falschen Stellen wecken. Wie sieht es nun aus: Wollen Sie denJob?«


    Roland blickte zu Mordecai hinüber, und nachdem sein Freund kurz den Kopf geschüttelt hatte, wandte er sich wieder an Feldsrum. »Nein. Sie wollen die Sache vor Dahl geheim halten, vermutlich würden Sie uns also umbringen, nachdem wir den Auftrag erledigt hätten, nur um sicherzustellen, dass wir niemandem davon erzählen. Davon abgesehen lasse ich mich nicht gerne von einem Plan ablenken, sobald ich mich für einen entschieden habe.«


    Feldsrum seufzte, dann nahm er einen kleinen, silbrig schimmernden Metallkasten von seinem Gürtel und warf ihn Roland zu. Der Abenteurer fing ihn geschickt mit der linken Hand auf. »Rufen Sie mich darauf an, falls Sie Ihre Meinung noch ändern.«


    Mit diesen Worten drehte er sich um und ging zwischen seinen Leibwächtern hindurch zur Luke zurück. Die beiden Dahl-Spezialisten schoben sich nun rückwärts die Rampe hoch, ihre elektronisch verbesserten Augen auf Roland gerichtet, dann verschwanden auch sie wieder im Inneren der Shuttles. Einen Moment später wurde die Rampe eingefahren und die Luke schnappte zu.


    Roland kletterte wieder in den Outrunner und setzte rasch ein Stück zurück. Keine Sekunde zu früh, denn schon zündeten die Antriebsdüsen des Schiffs, und ein kochender Luftstrahl wühlte den Boden auf.


    Schweigend sahen die beiden Glücksritter zu, wie das Shuttle sich in den Himmel erhob.


    Schließlich stieß Mordecai einen Seufzer aus. »Und, hast du nun die wertvollen Informationen bekommen, die du dir erhofft hast?«


    »Vielleicht. Immerhin wissen wir jetzt, wie Gynella ihre Truppen unter Kontrolle hält. Das könnte sich später noch als nützlich erweisen.«


    »Ich weiß nicht, was ich von dem Angebot halten soll. Vielleicht hätten wir annehmen sollen. Geld wächst nicht auf Bäumen, und da wäre ein schönes Sümmchen für uns drin gewesen. Um die Crystaliske hätten wir uns danach auch noch kümmern können. Aber andererseits …«


    Roland nickte. »Andererseits hätten sie uns vermutlich bei der erstbesten Gelegenheit unter die Erde gebracht, um die Sache zu vertuschen.«


    »Das denke ich mir auch. Na, egal. Fahren wir weiter.«


    Sie setzten ihre Reise fort, während der Abend über die weite Ebene herankroch und das dunkle Blau des Himmels in ein bleiernes Grau verwandelte.


    Nach ungefähr einer halben Stunde, als sie gerade einen weiteren Hügel hinauffuhren, tauchten in der Ferne plötzlich Lichter auf. Der Pfad stieg vor ihnen noch ein Stück an bis zu einer Klippe, von der aus man ein großes Tal überblicken konnte. Dort stellte Roland den Outrunner ab, und die beiden Freunde beobachteten, wie in dem Kolosseum unter ihnen noch weitere Lichter angingen.


    »Sieht aus, als würde es da heute noch ’ne große Show geben«, bemerkte Roland leise.


    

  


  
    FÜNFZEHN


    Brick stand hochaufgerichtet in der Mitte des Kolosseums. Er war an einen Steinblock auf der Kampfbahn gekettet. Fesseln, die nicht einmal er sprengen konnte, lagen um seinen Hals, seine Handgelenke und seine Knöchel, und sie rasselten jedes Mal, wenn er zu den versammelten Psychos auf den Rängen über der Arena hochstarrte und ihnen trotzige Herausforderungen zubrüllte wie: »Ihr wollt was von mir? Dann kommt her! Tanzen wir ’ne Runde!«


    Die Zuschauermenge reagierte darauf mit spöttischen Rufen und Pfiffen.


    Nun zerrte Brick erneut an den Ketten und versuchte, sie aus dem Stein zu reißen, in dem sie verankert waren, während er gleichzeitig zu Gynellas Soldaten hochschrie: »Kommt doch her, wenn ihr euch traut, ihr feigen Schweine! Seht ihr diese Fäuste? Nehmt mir die Ketten ab und guckt euch an, was ich damit alles anstellen kann! Ihr könnt auch alle gleichzeitig gegen mich kämpfen! Worauf wartet ihr!«


    Das Gefühl der Verzweiflung wurde immer größer in Daphne, als sie den Berserker beobachtete. Er war wie ein Tier, das in einem Käfig gefangen war – und sie ebenfalls. Sie drehte sich fort von der Arena, weg vom grellen Schein der Lichter, dem Toben der Menge, von all den Psycho-Banditen, Totschlägern und Wilden, die in das Kolosseum strömten, um den bevorstehenden Kampf zwischen Brick und dem Goliath zu sehen.


    Jeder Schritt wurde vom Klirren ihrer Fesseln begleitet, als sie in den hinteren Teil ihres Käfigs hinüberging. Dort befand sich der einzige Schwachpunkt ihres kleinen Gefängnisses: die Tür. Sie hatte natürlich ein schweres Schloss, aber jedes Schloss konnte geknackt werden.


    Das Problem dabei war, dass sie nicht herankam. Ihre Hände waren zwar frei, doch die Kette um ihre Knöchel war an einem Metallpfahl in der Mitte der Zelle befestigt. Sie hatte schon unzählige Male versucht, die Kette oder den Pfahl zu lockern, nur leider ohne Erfolg.


    Mit einem frustrierten Fluch wandte sie sich von der Tür ab und ging an dem Maschendrahtzaun entlang. Sich darunter hindurchzugraben, kam ebenfalls nicht infrage, das wusste sie inzwischen, denn der Zaun erstreckte sich auch unter ihr. Und hinausklettern konnte auch sie nicht.


    Es gab nur eine einzige Hoffnung, hier herauszukommen, und die stand angekettet in der Mitte des Kolosseums.


    


    Roland hatte den Outrunner ein Stück von der Klippe zurückgesetzt, und nun lagen er und Mordecai flach ausgestreckt am Rand der Steilwand und spähten zu dem kleinen, nicht überdachten Oval des Kolosseums hinab, das sich fast direkt unter ihnen über dem Talboden erhob. Tatsächlich war die behelfsmäßig wiederaufgebaute Arena so nahe, dass Roland vermutlich sogar auf die nach oben geschwungene Außenwand springen könnte, wenn er nur genug Anlauf nahm.


    Mordecai neben ihm musterte die bunt zusammengewürfelten Stahlträger, die das Bauwerk stützten, immer wieder ergänzt durch Holzpfeiler, wie sie auch für die Sitzbänke herangezogen worden waren. »Für mich sieht es aus, als hätten sie einen Schrottplatz in den Rust Commons geplündert und dann so schnell wie möglich diese zu groß geratene Kloschüssel zusammengeschustert.«


    »Ja, nur dass vermutlich Sklaven die Drecksarbeit für sie erledigen durften. Sieht der Kerl da unten für dich auch aus wie Brick?«, fragte Roland. Er war nicht ganz sicher, weil umherwehender Staub die Sicht trübte, aber die Gestalt, die in der Mitte der Arena festgekettet war, hatte wirklich große Ähnlichkeit mit seinem alten »Freund«.


    »Ja, sieht aus wie Brick«, bestätigte Mordecai. »Dann sind die Kerle, die ihm von den billigen Plätzen aus zurufen, vermutlich Gynellas Schoßpsychos. Den Gestank kann man selbst hier noch riechen. Und sieh mal, da ist sogar Gynellas Banner. He – Moment mal! Ist das Daphne?«


    Eine kleine, dunkelhaarige Frau saß, halb hinter der vorderen Kolosseumsmauer verborgen, in einem Käfig. Schatten verhüllten ihr Gesicht und machten eine eindeutige Identifizierung unmöglich.


    »Könnte sein. Warte – Gumble hatte doch ein Scharfschützengewehr im Outrunner. Da müsste ein Zielfernrohr dransein.«


    Roland stand auf, lief zu dem Buggy und kehrte dann mit dem Gewehr, einem geladenen Atlas GGN 350 Long Cyclops, zurück. Nachdem er sich wieder hingelegt und den Lauf der Waffe auf einem Stein abgestützt hatte, spähte er durch das Fernrohr.


    Im selben Moment lösten sich plötzlich die Fesseln um Bricks Hals, und dann fielen auch die anderen Ketten klirrend zu Boden, als Runch eine Fernbedienung hob und den Knopf darauf drückte. Brick war frei … und dem Tod geweiht.


    Doch zumindest würde er im Kampf sterben – und das war das schönste Ende, das der Berserker sich vorstellen konnte.


    


    Gynellas Pavillon auf der Kampfbahn des Kolosseums war abgebaut worden, und an dessen Stelle hatte man einen Pfahl aufgestellt. Eigentlich war es nur ein Pfosten aus Holz, aber irgendetwas daran erfüllte Daphne mit Unbehagen.


    Sie drehte sich um, als ein klapperndes Geräusch hinter ihr erklang. Eine kahlköpfige, bucklige Frau in schmutziger, grauer Rüstung und hautengen, von Streifschüssen halb zerfetzten Hosen schloss gerade die Tür ihres Käfigs auf. Die Soldatin hieß Presta, wie Daphne wusste, und sie gehörte zu Gynellas Fraueneinheit. Anstelle von Haaren oder Augenbrauen hatte sie Tätowierungen, die eine dauergewellte Mähne und geschwungene Brauen darstellten und so zumindest den Anschein eines normalen Aussehens vermittelten.


    Sie schob sich in den Käfig und ging dann langsam und mit klackernden Stiefeln auf die Gefangene zu.


    Vielleicht war dies der Moment, auf den Daphne gewartet hatte.


    Um sie hier herauszuführen, musste Presta ihre Fußfesseln lösen, und die Pistole, die sie in der Hand hielt, war nicht auf sie gerichtet …


    »Ich kann in deinen Augen sehn, was de denkst«, knurrte die Soldatin mit tiefer Stimme, dann stieß sie ein leises Geräusch hervor, das wie Hurr-hurr-hurr klang, und nach kurzem Überlegen kam Daphne zu dem Schluss, dass es wohl ihre Version eines Lachens war. »Ich kann sehn, dass de mich überrumpeln willst. Aba …« Sie blieb knapp außer Reichweite stehen und hob ihre Pistole. »… das wird nich passieren.«


    Sie drückte ab, und die Waffe in ihrer Hand zischte. Daphne spürte einen scharfen, stechenden Schmerz dicht über ihrem Brustbein, und als sie an sich herabblickte, stellte sie fest, dass an dieser Stelle ein kleiner Pfeil steckte. Sie zog ihn heraus, aber die Droge war bereits in ihrem Körper.


    War es vielleicht dasselbe Mittel, das Gynella ihren Männern einflößte? Würde es bei ihr ebenfalls funktionieren? Oder würde es sie von innen nach außen kehren?


    Im nächsten Moment hüllte sie ein grüner Schimmer ein, dick und kalt, und sie kippte auf die Knie. Sie konnte sehen, wie ihre Hände sich krampfhaft vor ihr schlossen – sie sahen grün aus. Überhaupt alles sah grün aus.


    Daphne versuchte, die Arme zu heben, aber sie waren zu schwer, um sie auch nur um einen Millimeter zu bewegen.


    Die bucklige Frau löste die Fesseln um ihre Knöchel, aber an einen Fluchtversuch war jetzt nicht mehr zu denken. Daphne musste all ihre Kraft darauf verwenden, weiterzuatmen.


    Presta packte sie am Nacken und zerrte sie zur Tür des Käfigs hinüber.


    Vage war sie sich bewusst, dass die Menge der Psychos auf den Rängen klatschte und jubelte, und nicht wenige verlangten lauthals, ein paar Minuten mit ihr verbringen zu wollen.


    Die grüne Welt um Daphne verschwamm, und als der Nebel sich wieder klärte, wurde sie am Hals über den Sand der Arena gezogen. Über sich sah sie bereits die ersten Sterne am dunkler werdenden Himmel. Sie konnte kaum noch atmen, aber das machte in ihrer Gesamtsituation auch keinen großen Unterschied mehr. Von Sekunde zu Sekunde wurde es schwerer, Luft in ihre Lungen zu saugen, bis es schließlich fast unmöglich war. Die Zeit schien sich in dem grünen Dunst um sie herum aufzulösen, und es kam ihr zumindest so vor, als hätte sie ein paar Minuten lang das Bewusstsein verloren. Sie trieb hilflos in dem giftgrünen Meer … bis plötzlich ein Lichtstahl den Nebel teilte. Ihre Augen klappten auf und sie atmete keuchend ein.


    Sie war wieder wach, und sie lag auf dem Rücken in der Mitte des Kolosseums. Die lähmende Wirkung der Droge ließ allmählich nach, und die Welt um sie nahm auch wieder ihre normale Farbe an. Daphne setzte sich auf und blickte umher. Die Bewegung schmerzte ein wenig wegen des Eisenbands um ihren Hals. Dieses Band war mit einer Kette verbunden, ungefähr zwei Meter lang, und die wiederum endete in einem Metallring an dem großen Holzpfahl auf der Kampfbahn.


    Mit pochendem Schädel wandte Daphne sich zu Brick herum. Überrascht stellte sie fest, dass er von seinen Fesseln befreit worden war. Er stand auf dem staubbedeckten Boden der Arena und starrte zu ihr hinüber. Nein, er starrte an ihr vorbei, auf etwas hinter ihr.


    Die Menge jubelte – und da wusste Daphne, was los war.


    Trotzdem drehte sie sich um und beobachtete, wie der Goliath durch ein breites Metalltor am anderen Ende des Kolosseums auf die Kampfbahn trat.


    Er war riesig, so groß, dass jeder normale Mensch in seinem Schatten verschwinden würde, und Daphne schätzte, dass er mindestens doppelt so viel auf die Waage brachte wie Brick. Einst war er ein Sträfling gewesen, wie so viele andere, die auf diesen Planten gebracht worden waren, um hier in Strafknechtschaft zu arbeiten, bevor die Dahl Corporation Pandora aufgegeben hatte. Inzwischen war er mutiert, sein Körper durch Eridiumstrahlung und experimentelle Steroide zu einem geradezu obszön muskulösen, überdimensionierten Klops angeschwollen, mit vorstehendem Bauch und Armen wie Baumstämmen. Das Einzige, das eine normale Größe behalten hatte, war sein Kopf, der auf dem gigantischen Leib geradezu lächerlich winzig wirkte. Nicht dass man ihn sehen könnte; der gesamte Schädel des Goliath war unter einem primitiven Helm aus grauem Metall verborgen. Dazu trug er eine Weste, die seinen fassförmigen Oberkörper nicht ansatzweise bedeckte, große, gummiartige Stiefel und eine enge, braune Hose aus Leder über den etwas zu kurz geratenen, stämmigen Beinen. Solange sein Kopf von diesem Helm geschützt war, konnten normale Kugeln diesem Riesen ebenso wenig anhaben wie Moskitostiche.


    Daphne spürte, wie der Boden unter jedem donnernden Schritt des Titanen vibrierte, als er zu Brick hinüberging.


    Er schüttelte dem Berserker die gewaltigen Fäuste entgegen, und unter seinem Helm drang eine gedämpfte, aber dennoch laut hörbare Stimme hervor. »Bist du bereit für den SCHMERZ!«


    Die Menge geriet vor sadistischer Vorfreude ganz aus dem Häuschen.


    »Brick!«, zischte Daphne, als der Berserker dem Goliath furchtlos gegenübertrat. »Brick – wie wäre es, wenn du einfach den Pflock aus dem Boden ziehst, mich befreist und hier rausträgst! Du bist schneller und beweglicher als der Goliath! Tritt das Tor ein! Das schaffst du! Lass uns einfach von hier verschwinden!«


    Der Berserker sah sie an, und seine Augenbrauen ruckten verwirrt nach oben. »Ich? Weglaufen?«


    »Brick – du bist verletzt, geschwächt, und er ist … groß. Sehr, sehr groß. Ich habe gehört, dass diese Typen sich sogar verändern und noch größer werden können!«


    »Ich befrei dich schon«, erklärte Brick mit einem Nicken. »Nachdem ich den Fettsack da drüben umgehauen hab.«


    Daphne stöhnte, als Brick an ihr vorbeistapfte, den Blick fest auf den Goliath gerichtet.


    Der Titan warf den Kopf zurück, trommelte sich mit den Fäusten gegen die Brust und grollte: »ICH TÖTE! DU STIRBST! MACH DICH BEREIT FÜR DEN SCHMERZ!«


    Nicht wirklich redegewandt, der Kampfkoloss, dachte Daphne apathisch.


    Brick antwortete mit einer eigenen, gebrüllten Drohung und beugte den Oberkörper nach vorne, bereit, auf den Goliath zuzustürmen. »RENN … LIEBER … WEG!«


    Einen Moment später prallten die beiden zusammen. Brick duckte sich, als der Mutant seine furchterregend große Faust schwang, und rammte ihm dann seinerseits in einer schnellen Rechts-links-Kombination die metallbesetzten Kampfhandschuhe in den Leib, so fest, dass seine Arme bis zu den Ellenbogen im vorstehenden Bauch verschwanden.


    Der Goliath schrie auf und machte einen stolpernden Schritt nach hinten. »Au!«, gellte er. »Tut ’n bisschen weh!«


    Gelächter wogte durch die Reihen der Zuschauer.


    Brick setzte seinem Gegner mit der Unaufhaltsamkeit eines Schnellzuges nach und rammte ihm die Schulter gegen das Knie. Der Titan verlor das Gleichgewicht, und sein Helm dröhnte wie eine schlecht gegossene Glocke, als er mit dem Gesicht voran auf dem Boden landete.


    Die Psychos sprangen von ihren Plätzen auf und hüpften vor ungläubiger Wut auf und ab.


    Brick rollte sich derweil unter den Beinen des Goliaths hervor und kam wieder auf die Beine. Anschließend wirbelte er herum, sprang in die Luft und ließ sich mit ausgestreckten Armen und Beinen auf seinen Gegner fallen, gerade, als der Titan sich wieder auf Hände und Knie stemmten wollte.


    Der Goliath grunzte und donnerte unter Bricks Bodyslam auf den Boden zurück.


    Daphne grinste, und der Gedanke, dass Brick das Duell tatsächlich gewinnen könnte, erfüllte sie mit neuem Mut. Die lähmende Droge verlor außerdem mit jeder Sekunde mehr an Wirkung, und so blickte sie sich kampflustig nach Gynella um. Sie entdeckte die Göttergeneralin in einer bunt dekorierten Loge auf der untersten Sitzreihe des Kolosseums, von der ihr Banner in die Arena hinabhing. Links und rechts hinter ihr hatten sich Presta und Broomy schützend aufgebaut, während Runch neben der Kabine stand, bereit einzugreifen, sollte sich jemand seiner Göttin nähern. In der Hand hielt er seinen Raketenwerfer, und so, wie er dreinschaute, schien er nur auf eine Gelegenheit zu warten, um ihn endlich einzusetzen.


    Da hörte Daphne ein Uff, gefolgt von einem gequälten Keuchen, und sie wirbelte hastig herum. Der Goliath hatte das Blatt inzwischen gewendet und Brick zu Boden geschleudert; jetzt ragte er triumphierend über ihm auf, während der Berserker ächzend dalag, augenscheinlich um Atem ringend.


    Oh, Scheiße!, dachte Daphne.


    Sie stand auf, holte tief Luft und schrie dann, so laut sie nur konnte: »Goliath! He, du Vollidiot! Konservenschädel! Hier drüben!«


    Der Titan blickte auf und drehte den Oberkörper, um zu sehen, wer ihm da Beleidigungen zurief. Schließlich richteten sich seine Augen auf Daphne, und sie hauchte einen Kuss in die Luft.


    Die Menge brüllte begeistert.


    Doch dieser kurze Moment, während der Goliath abgelenkt war, reichte Brick, um auf die Füße zu kommen. Als sein Feind sich wieder umwandte, stieß der Berserker sich vom Boden ab und hieb seine dornenbesetzte Rechte in den Schritt des Titanen.


    Der Goliath heulte vor Schmerz und krümmte sich nach vorne, woraufhin Brick ihm die Faust unter das Kinn hämmerte.


    Diesmal taumelte der Goliath gleich drei Schritte zurück, aber dann fand er das Gleichgewicht wieder und sprang mit einem wilden Schrei auf den Lippen nach vorne. »BLUTE UND STIRB!«


    Er schlug die Hände zusammen, als wollte er klatschen, nur dass sich Bricks Kopf dazwischen befand. Allein das Geräusch des doppelten Treffers drehte Daphne den Magen um.


    Brick brüllte vor Schmerz und Zorn, aber er blieb auf den Beinen, am ganzen Körper bebend.


    Daphne wusste, was nun geschehen würde. Sie hatte es schon einmal bei der Verteidigung der Mine nahe Jawbone Ridge gesehen. Ihr Partner wechselte in seinen Berserker-Zustand.


    Seine Muskeln schienen plötzlich auf das Doppelte ihrer normalen Größe anzuschwellen, die Adern traten hervor wie Drahtseile, sein Gesicht verdunkelte sich, die Zähne waren fest zusammengebissen, die Augen von einem wahnsinnigen Leuchten erfüllt.


    »Gwaaah!«, grollte Brick. »BLUT!«


    Mit diesem Kampfschrei rannte er direkt auf den Goliath zu und grub seine Schulter in den Bauch des Titanen. Die Wucht des Angriffs trieb den Riesen fünf Meter nach hinten, bevor er umkippte und sich rückwärts überschlug.


    »BLUUUUT!«, heulte Brick noch einmal, bevor er zu dem gestürzten Goliath hinüberrannte.


    Sein Gegner erwies sich als überraschend agil. Er rollte sich herum, sprang auf die Beine, doch Brick war schneller. Noch immer in seiner Berserker-Kampftrance, sprang er hoch und rammte seine Faust auf Höhe des Kinns gegen den Helm des Mutanten.


    Ein Riss zog sich durch das Metall, dann klappte der Helm der Länge nach auseinander, und die beiden Hälften fielen auf den Boden.


    Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, war leichenblass, ausgemergelt, Nase und Ohren platt gedrückt, und noch während Daphne ihn angewidert anstarrte, begann plötzlich der gesamte Kopf des Goliaths zu beben wie ein Reptilienei in den Sekunden, bevor eine junge Echse herausschlüpft.


    Brick holte zu einem weiteren, mächtigen Hieb aus, aber der Riese legte ihm die baggerschaufelgroßen Pranken auf die Schultern und drückte ihn auf Armeslänge von sich fort, bis seine schaurige Transformation abgeschlossen war.


    Daphne hatte schon von diesem Phänomen gehört – dem wohl perversesten Aspekt der Goliath-Mutation. Sein gesamter Körper quoll auf; er wurde größer und größer, als wollte er Brick beweisen, dass er mehr »Berserker« war als ein Berserker. Gleichzeitig verdoppelte sich sein Körperumfang, und seine Haut wechselte die Farbe. Von Kopf bis Fuß nahm sie einen hell glänzenden Rotton an, fast wie frisches Blut, und die Adern darunter wanden sich wie Aale.


    Brick schien nicht recht zu wissen, was er von dieser Verwandlung halten sollte. Er machte einen unsicheren Schritt nach hinten und starrte den Goliath mit einer Mischung aus Verwirrung und Faszination an.


    Nun veränderte sich auch der Kopf des Titanen.


    Der Mund klappte weiter und weiter auf, und noch weiter … unmöglich weit. Der Rachen dahinter krümmte sich, als würde der Schädel versuchen, sich von der Hülle aus Haut und Gewebe loszureißen. Ein Teil der Zuschauer auf den Rängen sog keuchend den Atem ein, ein paar jubelten, aber die meisten starrten nur sprachlos, während der Goliath die unglaubliche Elastizität seiner Kiefer nutzte, um tatsächlich seinen Schädel auszuspeien – jedenfalls sah es genauso für Daphne aus.


    Der Schädel quoll samt Augen und Zunge aus dem Maul des Titanen, feucht und glitschig wie das perverse Zerrbild einer Geburt. Blut tropfte davon herab, und Blut sprühte auch aus der Nase des Goliaths, die sich nunmehr aber auf der Rückseite seines Kopfes befand, als wären seine Gesichtshaut und sein Skalp eine Kapuze, die er in den Nacken zurückgeschoben hatte.


    Schließlich hatte sich der Schädel vollständig gelöst, und jetzt ragte er auf der zuckenden Wirbelsäule über dem Maul empor, wobei er sich hin und her neigte wie eine Kobra.


    Der hellrote Körper des Goliaths schwoll indessen immer weiter an. Ein Großteil seiner Kleidung war inzwischen zerrissen und von ihm abgefallen, und die Adern traten noch stärker hervor, bis es aussah, als würden sie jede Sekunde durch den inneren Druck explodieren.


    Unvermittelt drehte sich der Knochenschädel auf der wackelnden, blutbedeckten Wirbelsäule herum, und als die lidlosen Augen Brick erfassten, klappte sein Mund auf. Der ausgespiene Schädel versuchte zu sprechen! Doch alles, was zwischen seinen klackenden Kiefern hervorkam, war ein gluckerndes Geräusch.


    Der Goliath rannte los, nunmehr doppelt so schwer und doppelt so hässlich, und holte mit seinen gewaltigen Armen zum Schlag aus. Brick riss zwar noch die Unterarme hoch, um die Hiebe abzublocken, aber die Kraft seines Feindes riss ihn von den Füßen und ließ ihn, sich überschlagend, durch die Arena rollen. Schließlich blieb er benommen auf dem Rücken liegen, und Blut lief zwischen seinen Lippen hervor, als er stöhnte.


    Daphne stöhnte ebenfalls.


    Der Schädel des Goliaths hüpfte weiter auf der Wirbelsäule auf und ab wie die Albtraumversion eines Springteufels, während er einen zweiten Anlauf unternahm und wieder zu reden versuchte. »Trrrlll … Strrrlll …«


    Anschließend drehte der rote Mutant sich herum und machte einen Schritt auf Daphne zu.


    Das war’s, dachte sie. Jetzt wird er mir die Beine ausreißen und auf meinen Überresten herumtanzen.


    Doch sie wollte nicht kampflos untergehen, und so wappnete sie sich für ihre letzte Gegenwehr. Wenn sie unter die Überreste seiner zerfetzten Hose griff, überlegte sie, könnte sie dem Goliath vielleicht die Hoden ausreißen, bevor er sie tötete.


    Doch der Riese blieb stehen, bevor er bis auf Reichweite herangekommen war. Er hatte es auf etwas anderes abgesehen. Seine roten Hände schlossen sich um den Holzpfahl, den die Psychos für Daphne aufgestellt hatten, und zerrten und zogen daran, bis das Holz schließlich zersplitterte und der obere Teil des Pfostens nachgab. Nun ragte nur noch ein kurzer Stumpf aus dem Boden, während der Goliath dank der scharfen Kante des abgebrochenen Endes einen behelfsmäßigen Speer in der Hand hielt.


    Mit dieser Waffe stapfte er zu Brick zurück.


    Der Berserker lag nach wie vor am Boden, versuchte inzwischen aber wieder, auf die Beine zu kommen. Daphne, die nach wie vor durch die Kette an den Pfosten gefesselt war, wurde hilflos hinter dem Titanen mitgezerrt. Sie schrie, stemmte die Füße gegen den Boden und versuchte, sich an irgendetwas festzuhalten, auch wenn sie wusste, dass das Metallband um ihren Hals nicht nachgeben, sondern ihr höchstens den Kopf von den Schultern reißen würde.


    Der Goliath stieß einen gurgelnden Wutschrei aus, als er den Widerstand spürte, dann wirbelte er herum, nur um festzustellen, dass eine kleine Frau an einem Speer hing.


    Die Psychos auf den Rängen heulten, jubelten und grölten, und sogar Gynella rief dem Mutanten etwas zu, das über das allgemeine Tosen der Menge aber nicht zu verstehen war.


    Der rote Riese legte den Pfosten auf den Boden und zerrte an der Kette, die zu Daphnes Halsfessel führte, bis der Metallring schließlich aus dem Holz brach. Anschließend ließ er die Kette fallen, deutete auf sie und bewegte die Kiefer seines bloß liegenden Schädels. Diesmal brachte er tatsächlich so etwas wie Worte zustande:


    »Du stirbst als Nächste!« Nur klang es mehr wie: »Duschtibschtsnächschdäää!«


    Nun nahm er den Pfosten wieder auf und legte die letzten Meter zu Brick zurück, der sich aufgesetzt hatte und den Kopf schüttelte, um die Benommenheit abzustreifen, aber er war noch immer am Boden. Der Mutant hob den Speer über seinen wackelnden Schädel, bereit, ihn durch den Bauch des Berserkers zu rammen und ihn wie ein Insekt an den Boden zu nageln.


    Daphne zog die Kette mit beiden Händen zu sich heran. Vielleicht konnte sie den Goliath aus dem Gleichgewicht bringen, wenn sie sie um sein Bein schlang …


    Plötzlich erklang ein scheppernder Laut. Und gleich darauf noch einmal. Das Geräusch war laut genug, um selbst den Lärm der Zuschauer zu übertönen.


    Der Schädel des Mutanten explodierte, als zwei Kugeln sein Gehirn durchbohrten. Der Titan schwankte.


    Daphne drehte sich zur Quelle des zweifachen Donnerschlags herum: zur Klippe, die über dem Kolosseum aufragte. Ganz oben entdeckte sie einen Schimmer, der das Zielfernrohr eines Gewehrs sein mochte. Und der Umriss dahinter – konnte das der Schütze sein? Es war schwer zu sagen, denn alles, was sie sah, war ein Fleck vor dem dunkler werdenden Himmel.


    Sie blickte wieder zu dem Goliath hinüber; der Mutant war noch immer nicht umgekippt, wankte weiter auf seinen Füßen vor und zurück, zwar nicht mehr am Leben, aber auch noch nicht richtig tot. Der spitze Pfahl in seinen erhobenen, zitternden Armen war weiterhin auf Brick gerichtet.


    Der Berserker stand auf, starrte seinen kopflosen Feind einen Moment an und trat anschließend um ihn herum. »Wer war das?«, rief er mit wutverzerrter Miene. »Jemand hat ihn erschossen! Verdammt! Ich wollte ihn selber töten, ohne Hilfe!«


    Er packte den Pfosten und riss ihn dem Goliath aus den Fingern, woraufhin die roten Arme, noch immer zuckend, an den Seiten des Titanen herabsackten. Nun nahm Brick den Pfahl in beide Hände, dann schwang er ihn wie einen Baseballschläger und zertrümmerte, was noch vom Kopf seines Widersachers übrig war. Der Schädel wurde von der wackelnden Wirbelsäule gesprengt und flog in hohem Bogen durch die Luft, bevor er zwischen den Psychos auf der Tribüne landete.


    Die Soldaten brüllten vor wahnsinniger Freude und begannen, den Schädel von einem zum nächsten zu werfen, als wäre es ein Ballon bei einem Rockkonzert.


    Erst jetzt kippte der Körper des Goliaths nach vorne, und Blut spritzte in alle Richtungen, als er auf dem Boden landete.


    Daphne hörte, wie Gynella einen Befehl schrie, und gerade, als sie herumwirbelte, feuerte Runch auch schon seinen Raketenwerfer ab.


    Brick stürmte auf sie zu und riss sie zu Boden, dann schirmte er sie mit seinem Körper ab. Einen Herzschlag später explodierte die Rakete, ungefähr ein halbes Dutzend Schritte entfernt, und Schrapnelle, Erde und Steinbrocken regneten auf sie herab.


    Daphne dachte: Jetzt werden wir sterben. Sie wird ihre gesamte Armee in die Arena schicken und uns in Stücke reißen lassen. Aber, hey, immerhin wird es ein schneller Tod.


    

  


  
    SECHZEHN


    »Und du weißt auch wirklich, was du tust?«, rief Mordecai über den brüllenden Motor des Outrunners hinweg, während sie in südlicher Richtung den Hang hinab auf eine schmale Schlucht zurasten. So weit sie gesehen hatten, war das der einzige Zugang in das namenlose Tal, in dem Gynella ihr Kolosseum errichtet hatte.


    Roland drehte den Kopf zur Seite, damit Mordecai ihn auch hören konnte. Sein Kumpan stand wieder hinten am MG-Geschütz, und Bloodwing kauerte mit eingezogenem Schädel auf seiner Schulter. »Nein, natürlich bin ich nicht sicher! Wäre doch langweilig. Und wenn du der Typ bist, der Sicherheit braucht, was zum Teufel machst du dann auf Pandora?«


    Mordecai setzte zu einer Entgegnung an, klappte den Mund dann aber rasch wieder zu und klammerte sich stattdessen an dem Maschinengewehr fest, als sein Partner den Outrunner in eine scharfe Rechtskurve riss. Sie schlitterten eine beängstigend steile Rinne hinab, die Wind und Wetter in den Hang gegraben hatten. Roland riskierte ganz bewusst die Achsen des Wüstenbuggys, und als sie unten aus der Schlucht hinausrasten, setzten sie mit einem heftigen Ruck auf, bei dem die Zähne der beiden Glücksritter laut aufeinanderschlugen.


    Nun drehte Roland erneut am Lenkrad und richtete das Fahrzeug nach Norden aus, dem Kolosseum entgegen.


    »Ja, ich liebe Action, und das weißt du auch. Aber in dieser Bruchbude erwarten uns mindestens zweihundert von diesen Scheißkerlen!«, rief Mordecai.


    »Du liebst Action, und ich liebe es, dir Action zu verschaffen, Kumpel! Wenn du jetzt so freundlich wärst, mit dem Maschinengewehr auf das Tor da vorne zu schießen!« Roland bremste ab, um ein paar Granaten aus der Munitionskiste neben seinem Sitz zu holen, dann zog er die Sicherungsstifte und schleuderte sie vor den Outrunner.


    


    »Brick!«, schrie Daphne, als Kugeln ganz in ihrer Nähe durch die Luft zischten. »Gynella geht es hauptsächlich darum, mich tot zu sehen, nicht dich! Vielleicht lässt sie dich am Leben, falls du dich ihr anschließt, oder …«


    »Sei still un mach dich bereit. Töt den Feind oder verreck im Kampf!«, grollte der Berserker. »Wir tun uns nich ergeben! Wir tun denen in den Arsch treten!«


    Sie rannte neben ihm her, während Maschinengewehrfeuer die Arena erfüllte und Staubfontänen aufstoben, wann immer eine Kugel in den Boden schlug. Broomy und Presta spielten nur mit ihnen, das erkannte Daphne an dem Lachen, mit dem die beiden ihre Waffen abfeuerten. Doch Brick rannte direkt auf den Feind zu – auf Runch.


    Eine Rakete aus dem Werfer der Bodyguards heulte dicht über seiner linken Schulter vorbei, dann hatte Brick ihn erreicht. Er rammte dem missgestalteten Hünen den Arm gegen die Brust, und Runch taumelte nach hinten gegen die dünne Metallwand, bevor er auf die Knie sackte. Er rang um Atem und sah dabei mehr denn je wie ein Fisch aus. Sein Mund war aufgerissen und seine Augen weit, während er Luft in seine Lungen saugte.


    Daphne rannte ebenfalls auf Gynellas Leibwächter zu, als sie die Fernbedienung für die Fesseln an seinem Gürtel sah. Sie griff danach, bevor der Hüne sich erholt hatte, dann presste sie das Gerät an ihren Hals und drückte den Knopf. Der Metallkragen fiel von ihr ab.


    Sie befanden sich nun direkt unter Gynellas Loge, wo Broomy und Presta sie nicht ins Visier nehmen konnten, und die Psychos auf der anderen Seite der Arena wagten nicht, auf sie zu schießen, weil ein Querschläger ihre Göttergeneralin treffen könnte.


    Daphne warf die Fernbedienung beiseite und lauschte den Befehlen der wutentbrannten Gynella über ihnen. Brick wollte Runch gerade den Rest geben, aber sie hielt ihn zurück. »Brick – heb mich hoch und wirf mich auf die Tribüne! Das wird sie ablenken, dann kannst du …«


    Brick kratzte sich am Kopf. »Werfen?«


    Sie wollte es ihm erklären, aber bevor sie ein weiteres Wort hervorbrachte, überschlugen sich die Ereignisse. Zuerst gab es fast zeitgleich zwei Explosionen hinter ihnen am Tor. Gynella und ihr Gefolge starrten verwirrt hinüber. Runch begann, sich aufzurichten, und auf einen Ruf der Göttergeneralin hin richtete er seinen Raketenwerfer auf das Tor. Im selben Moment, als er abdrückte, packte Brick Daphne – auf eine Weise, die sie etwas unangemessen fand: an Brust und Schritt – und schleuderte sie nach oben zu Gynellas Loge.


    Die Kraft seiner mächtigen Arme katapultierte sie durch die Luft, über Runch und die Mauer hinweg und direkt auf Gynella zu. Doch die Generalin sprang zur Seite und schwang ein kurzes Schwert, dessen Klinge Daphne nur um Haaresbreite verfehlte.


    Im nächsten Moment füllte plötzlich Broomys erschrockenes Gesicht ihr Blickfeld aus, und sie musste beinahe lachen, als sie, die Hände vorgereckt, gegen die Amazone prallte. Noch während sie in einem Knäuel zu Boden gingen, setzte Daphne einen Assassinen-Angriff ein, den sie während ihres Trainings auf dem Schwarzen Asteroiden gelernt hatte. Sie schlug von beiden Seiten mit den flachen Händen gegen Broomys Gesicht und stieß gleichzeitig mit den Daumen nach den empfindlichsten Zielen – den Augen.


    Sie traf, und während ihre Daumennägel sich tief in die Augenhöhlen der Kriegerin bohrten, donnerten ihre Handflächen gegen die Schläfen und betäubten Broomy, sodass sie sich nicht wehren konnte. Daphne stieß ihre Daumen noch tiefer, durch die Augen und die dünne Knochenschicht dahinter, geradewegs in Broomys Gehirn – und das alles, noch bevor sie auf dem hölzernen Boden von Gynellas Loge aufprallten.


    Schließlich landete Broomy auf dem Rücken, und Daphne rollte sich über ihren sterbenden Körper hinweg ab, wobei sie ihre Daumen aus den blutigen Augenhöhlen riss.


    Der Schwung der Bewegung trug sie geradewegs gegen die hintere Wand, und obwohl sie sich drehte, um den Aufprall mit der rechten Schulter abzufangen, stöhnte sie vor Schmerzen. Ein Knirschen drang an ihre Ohren, und sie konnte nur hoffen, dass es vom Holz stammte, nicht von ihren Knochen. Einen Augenblick lang kauerte sie dort benommen und rang nach Luft.


    Als sie den Kopf hob, sah sie Gynella über sich – ihr Schwert erhoben –, doch dann musste die Generalin sich flach auf den Boden werfen, als eine Maschinengewehrsalve die Loge durchlöcherte.


    Am liebsten hätte Daphne die selbst ernannte Göttin gleich hier und jetzt erledigt, aber sie wollte keine Möglichkeit zur Flucht vergeuden, nicht, wenn Hunderte Psychos aus allen Richtungen herbeigestürmt kamen, um sie in Stücke zu reißen. Sie zwang sich, aufzustehen und den Schmerz in ihrer Schulter zu ignorieren, dann sprang sie über die Klinge hinweg, die Gynella noch im Liegen nach ihr schlug. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Presta unter dem MG-Feuer zu Boden gegangen war; tot lag sie an Broomy geschmiegt, und Daphne musste nicht erst hinsehen, um zu wissen, dass die hochgewachsene Amazone ebenfalls tot war.


    »Hab ich’s nicht gesagt, Schlampe?«, rief sie, während sie an den beiden Leichen vorbeirannte und über die Mauer sprang.


    Als sie wieder in der Arena landete, rammte Brick gerade die Fäuste in Runchs Brustkorb. Der Raketenwerfer des Leibwächters lag auf dem Boden. Blut klebte daran, und Runchs Schädel war aufgeplatzt. Es sah aus, als hätte Brick dem Hünen die Waffe entrissen und ihm dann damit den Kopf eingeschlagen.


    Zwei weitere Berserker-Hiebe, und Runchs Rippen zerbarsten wie dünne Holzlatten. Sie bohrten sich in seine Lunge, und der Mutant kippte sterbend und blutspuckend nach hinten.


    Über ihnen rief Gynella wieder Befehle, und dann sprangen die ersten Psychos in die Arena hinab, um kurzen Prozess mit diesem »respektlosen Abschaum« zu machen, wie die Göttergeneralin es ausgedrückt hatte.


    Einmal mehr überkam Daphne das Gefühl, dass sie erledigt waren, aber im nächsten Augenblick raste plötzlich ein Outrunner auf sie zu, mit Roland am Steuer und Mordecai im Heck. Der Schütze deckte die Psychos mit Salven aus seinem Maschinengewehr ein, während die Schüsse der brüllenden Soldaten vom Schild des Fahrzeugs abprallten. Die Frage war nur, wie lange der Schild noch halten würde.


    Nun wurde der Outrunner langsamer, und Roland brüllte: »Springt auf, egal wo!«


    Das ließen die beiden sich nicht zwei Mal sagen. Daphne sprang vorne neben Roland, Brick warf sich flach auf das Heck, dann brauste der Wüstenbuggy wieder auf das Tor zu, das Rolands Granaten und Mordecais MG-Feuer in einen rauchenden Trümmerhaufen verwandelt hatten.


    Kugeln jaulten gegen ihre Schilde, und vier muskulöse Psychos, jeder mit einem Kampfgewehr bewaffnet, rannten los, um ihnen den Weg aus dem Kolosseum zu versperren.


    Daphne hörte ein Kreischen, und als sie nach oben blickte, entdeckte sie Bloodwing, der über dem Outrunner flog. Die Flugechse sauste auf die Soldaten hinab, hackte mit Schnabel und Krallen nach ihren Augen und tat alles, um sie abzulenken, dann flatterte sie im letzten Moment zur Seite, bevor Mordecai ein wahres Sperrfeuer eröffnete. Er traf die beiden mittleren Psychos direkt in die Brust, und zumindest einer lebte schon nicht mehr, als sie zu Boden gingen. Roland drückte aufs Gas, und ein dritter Soldat wurde in einer blutigen Pirouette von dem Outrunner aus der Bahn gefegt. Keine Sekunde später waren sie durch das Tor und draußen auf dem Boden des trostlosen Tals, aber noch immer pfiffen Kugeln rings um sie durch die Luft, und ihre Schilde brachen flackernd zusammen. Roland riss das Steuer nach links, nach rechts und wieder nach links, ein wilder Zickzack, bis sie endlich um die nächste Biegung und außer Schussweite waren.


    


    »Roland«, sagte Brick mit knirschender Stimme. »Ich bin ein wenich traurich.«


    »Warum, Brick?«


    »Weil ich dich, glaub ich, umbringen muss.«


    »Ach ja? Und warum solltest du das tun wollen, Brick?«


    Die beiden Männer saßen auf flachen Felsen um ein kleines Feuer, umgeben von den Überresten eines alten Nomadenlagers, weit draußen im Ödland, das sich südwestlich des Kolosseums erstreckte.


    »Weil«, erklärte der Berserker, »du den Goliath mit dem Scharfschützengewehr da erschossen hast.« Er schüttelte den Kopf in ungläubiger Enttäuschung. »Dabei hätt ich den Idioten mit links fertichgemacht!«


    »Wirklich? Obwohl du benommen warst und noch am Boden gelegen hast und er dich in dem Augenblick mit einem spitzen Holzpfahl aufspießen wollte?«


    »Das? Das war gar nix! Ich wollt gerade hochspringen, mir den Zahnstocher schnappen und ihn dem Kerl innen Arsch rammen!«


    Roland nickte ernst. »Du hast recht, ich hätte es sehen müssen. Aber ich habe an das Mädchen gedacht. Mordecai hat sie irgendwie ins Herz geschlossen. Darum wollte ich den Kerl ausbremsen, damit du Daphne beschützen kannst, bis wir runter ins Kolosseum gefahren sind. Tut mir leid, dass ich dir deinen Kampf versaut habe, Brick.«


    Der Hüne kratzte sich an der Schläfe. »Hm. Na ja, wennde nur helfen wolltst … Aber ich glaub, ich werd dich trotzdem umbringen müssen. Irchendwann.«


    »Ich hoffe, das kann bis später warten. Im Moment wäre es nämlich das Beste, wenn wir alle zusammenbleiben.«


    Brick richtete einen anklagenden Finger auf den Abenteurer. »Alle zusammenbleiben? Das klang aba noch annerst, als ihr zwei mein Outrunner sabotiert habt und abgehauen seid!«


    »Oh, das. Tja, das war noch eine schlechte Entscheidung. Es war dumm von mir. Ich hätte es nicht tun sollen.«


    »Siehste, da ham wir schon den nächsten Grund. Ich muss dich umbringen.«


    »Okay, aber, wie ich schon sagte … warten wir damit noch ein bisschen, in Ordnung?«


    Diesmal kratzte Brick sich am Kinn. »Von mir aus. Ich bin sowieso müd. Werd mich ’n bisschen aufs Ohr haun.«


    Er wandte sich ab, und nachdem er ausgiebig gegähnt und seine Arme gestreckt hatte, legte er sich neben das Feuer, den Kopf auf einen Arm gebettet. Kaum hatte er die Augen geschlossen, begann er auch schon zu schnarchen, und bei jedem sägenden Atemzug flackerten die Flammen des Lagerfeuers.


    Roland blickte zu Mordecai hinüber, der eigentlich Wache halten sollte, aber stattdessen stand er mit Daphne zwischen zwei monolithischen Felsen am Rand des Lagers. Nun, wenigstens blickten die beiden auf das gezackte, weite Land hinaus, während sie sich mit gedämpften Stimmen unterhielten.


    Roland schüttelte lächelnd den Kopf. Er konnte nur hoffen, dass sein Freund wegen dieser Frau nicht sein Leben ließ – oder dass sie irgendwann die Beherrschung verlor und ihm selbst die Kehle durchschnitt. Genug Erfahrung im Töten hatte sie ja.


    Aber in seinem Innersten bezweifelte er, dass sie Mordecai umbringen würde, solange ihr niemand einen Batzen Geld für seinen Kopf bot.


    »Mordecai!«, rief Roland. »Hältst du auch schön die Augen offen?«


    »Ja, ja, wir haben alles im Blick. Aber da draußen ist nichts außer Skag-Scheiße und alten Knochen.«


    Es war ein guter Ort für ein Lager auf dem kleinen Hügel, wo ein Kreis hoch aufragendender Felsbrocken und ein Durcheinander aus altem Schrottmetall den Lichtschein des Feuers abschirmten. Es war so gut wie unmöglich, sie von der Ebene aus zu entdecken.


    Sie waren fast fünf Stunden gefahren, bevor sie auf diesen Ort gestoßen waren, hatten dabei oft die Richtung gewechselt und, wann immer möglich, den Weg über steinige Landstriche genommen, wo die Reifen keine Spuren hinterließen. Nur hin und wieder waren sie stehen geblieben, um die Plätze zu tauschen, damit sich nicht immer derselbe am Heck festklammern musste. Eine lange, harte Fahrt war es gewesen.


    Mit ein wenig Glück sollten sie nun vorerst in Sicherheit sein. Doch Roland wollte sich nicht auf das Glück verlassen – nicht, solange ihnen Gynella noch im Nacken saß.


    Darüber kannst du morgen nachdenken. Und wenn du am Leben bleiben willst, lässt du dir besser was einfallen, dachte er.


    Er legte sich gegenüber von Brick an das Feuer, und schon bald brachte auch sein Schnarchen die Flammen zum Flackern.


    


    Noch bevor sie ihn überhaupt anblickte, wusste Smartun bereits, dass Gynella an diesem Morgen in schlechter Stimmung war. Die Art, wie ihre Schultern herabhingen, sprach Bände, ebenso die angespannten Hände, als sie mit ihren langen, polierten, perfekt manikürten Fingernägeln auf dem Tisch neben dem Monitor herumtrommelte.


    »Sie sind entkommen! Diese Frau, die Mörderin meines Ehemannes. Brick, der so viele von meinen Leuten umgebracht hat. Roland und Mordecai. Entkommen! Sie haben meinen Goliath getötet! Und meinen armen, alten Runch! Ich mochte Runch, er war so schön einschüchternd. Zwei Kriegerinnen aus meiner Fraueneinheit haben sie auch auf dem Gewissen. Oh, diese dunkelhaarige, kleine Hexe! Sie ist mir durch die Finger geschlüpft. Ich hatte die Chance, ihr mein Messer genau durchs Höschen zu rammen, aber sie war zu schnell, und ich habe danebengestochen.«


    »Das kam alles äußerst unerwartet, meine Göttergeneralin. Wir waren nicht vorbereitet. Roland und sein Partner haben aus dem Hinterhalt auf den Goliath geschossen, bevor sie die Gefangenen befreiten. Sie hatten das Überraschungsmoment und das Chaos auf ihrer Seite, und sie waren äußerst tollkühn – eine effektive, taktische Kombination. Vor allem, da der Großteil unserer Truppen sich so leicht … hm … verwirren lässt.«


    »Ja.« Sie machte sich einen Drink, aber so grimmig, wie sie den Alkohol in ihr Glas schüttete, stellte sie sich vermutlich gerade vor, wie sie jemanden darin ertränkte. »Ich hatte natürlich Wachen vor dem Tor postiert. Aber was haben diese Idioten getan? Sie haben sich nach drinnen geschlichen, um den Kampf zu beobachten.«


    Wenn man Idioten rekrutiert, muss man damit rechnen, dass sie sich idiotisch verhalten, wollte Smartun fast sagen, doch dann begnügte er sich mit einem Seufzen und einer diplomatischeren Formulierung. »Ich fürchte, das liegt in der Natur des Menschen.«


    »Oder des Sub-Menschen. Aber sie haben dafür bezahlt – ich habe sie bei lebendigem Leib anzünden und hinter zwei Outriders herziehen lassen. Es hat schön lange gedauert, bis sie tot waren.«


    Smartun bewunderte ihre Ruhe, die Gleichgültigkeit, mit der sie ihm diese Strafe beschrieb. Meine Göttin …


    Gleichzeitig gemahnten ihre Worte ihn auch, dass er vorsichtig sein musste. Die Göttergeneralin würde nämlich ebenso gnadenlos mit ihm umspringen, sollte er einen ernsthaften Fehler begehen, aber genauso sollte es schließlich sein. Genauso wollte er es.


    »Ihr werdet einen neuen Leibwächter brauchen.«


    Er wollte gerade sich selbst vorschlagen, aber sie schnitt ihm mit einer ungeduldigen Hangbewegung das Wort ab und erklärte: »Ich habe schon einen Badass-Psycho für diese Aufgabe ausgewählt. Ein wirklich angsteinflößender Freak. Sein Name ist Spung.«


    »Spung? Meint Ihr den Kerl mit dem besonders üblen Atem?«


    »Ja. Aber ich habe ihn an die Wand fesseln und mit einem Wasserschlauch säubern lassen. Ab sofort machen wir das jede Woche. Er neigt leider dazu, sich zu beschmutzen.« Sie seufzte. »Ich kann den Tag kaum noch erwarten, wenn ich diese Edelsteine endlich verkauft habe und ein paar Profis von anderen Planeten anheuern kann.«


    Schlecht gelaunt widmete sie sich wieder ihrem Monitor, und Smartun sah, dass er eine Momentaufnahme von einer der Überwachungskameras zeigte: Roland, wie er gerade mit dem Outrunner davonraste. »Er hat einfach die Tür eingetreten und die Arena gestürmt. Und dann ist er mit meinen Gefangenen wieder verschwunden.« Ein Ausdruck wütender Bewunderung huschte über ihre Züge. »Das war … beeindruckend.«


    Er runzelte die Stirn. Gynella legte schon wieder eine ungesunde Besessenheit von diesem Roland an den Tag.


    »Er hat der Moral unserer Truppen einen empfindlichen Dämpfer verpasst«, erinnerte er sie. »Wir hatten … Ihr hattet die Männer davon überzeugt, dass Ihr unbesiegbar seid, dass Ihr sie stets zum Sieg führen würdet. Wir müssen etwas unternehmen, um dieses Vertrauen wiederherzustellen. Dürfte ich einen Vorschlag machen?«


    »Ja?«


    »Haltet eine Ansprache. Erklärt, dass Ihr den Angriff auf das Kolosseum ganz bewusst zugelassen habt, um unsere Fähigkeiten zu testen. Weil das Ergebnis unbefriedigend war, habt Ihr ein Exempel statuiert und zwei Männer hingerichtet. Anschließend stellt Ihr eine Spezialeinheit zusammen, die Roland und seine Begleiter finden und töten soll. Wer Euch ihre Köpfe bringt, erhält eine besondere Belohnung. Wer versagt, wird bestraft.«


    Sie lächelte, aber in ihren Augen brannte ein grausames Feuer. »Mir gefällt deine Art zu denken.«
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    »Ich werde mich nicht länger an diesen Outrunner klammern«, erklärte Daphne. »Lieber laufe ich.«


    »Ganz ruhig. Du kannst fahren, ich häng mich ans Heck!«, entgegnete Mordecai mit einem Grinsen an sie gewandt.


    Die vier hatten gerade ihr spärliches Frühstück aus geräuchertem Skag-Fleisch und Proteinriegeln zu sich genommen – wobei der Wunderschütze seine Portion natürlich mit Bloodwing geteilt hatte –, und nun standen sie zwischen den beiden größten Felsen und blickten über das wellige Ödland nach Norden. Brick gähnte und kratzte sich am Bauch, während er blinzelnd in die Welt hinausstarrte. Er schien sich besser zu fühlen als er aussah. Sein Hals war noch ganz wund von den Fesseln, seine Arme waren von blauen Flecken und blutigen Kratzern überzogen und eine Schorfkruste an seinem Schädel markierte die Stelle, wo ihn eine Kugel gestreift hatte.


    Roland spähte durch das Zielfernrohr von Gumbles Gewehr und suchte den Horizont ab. »Sieht aus, als könnten wir uns einen zweiten fahrbaren Untersatz besorgen. Einen Outrider.« Er konnte eine Staubspur ausmachen, und der winzige Umriss, der sie hinter sich herzog, sah eindeutig nach einem Psycho-Buggy aus. Er senkte das Scharfschützengewehr und deutete mit dem Finger. »Seht ihr?«


    Mordecai kniff die Augen zusammen, dann nickte er. »Ja, ein Outrider. Wenn er nicht den Kurs ändert, wird er etwa einen Viertelkilometer westlich von hier vorbeifahren.«


    »Kannst du noch andere Fahrzeuge sehen?«, fragte Daphne.


    Roland legte erneut das Auge an das Fernrohr. »Ja. Ein zweiter Outrider. Vermutlich haben sie solche Gruppen in alle Richtungen losgeschickt, um nach uns zu suchen. Wir müssen einen von ihnen ausschalten und zusehen, dass wir den anderen unversehrt in die Finger kriegen.«


    »Den Idioten an Bord ausschalten, ohne den Outrider zu beschädigen? Wie wollt ihr das denn anstellen?«, fragte Daphne.


    »Du lockst se her«, schlug Brick vor. »Ich mach einen von denen platt, den annern erledicht Mordecai mit dem Scharfschützengewehr. So könnt’s doch klappen.«


    Nach diesen Worten starrte selbst Bloodwing den Berserker überrascht an.


    


    Sie hatten die ganze Nacht und den ganzen Morgen nach Roland und Brick und den anderen gesucht, und inzwischen konnte Harmus, der Bruiser, nicht einmal mehr klar sehen. Dennoch starrte er weiter in die Landschaft hinaus und versuchte, Rauch von einem Feuer zu entdecken, oder eine Spur des Outrunners, der sie im Kolosseum überrascht hatte. Inzwischen sah er immer mal wieder Wüstenbuggys, aber wenn er dann genauer hinblickte, entpuppten sie sich nur als Felsformationen.


    Das echte Fahrzeug und seine Insassen – Fehlanzeige! Die Spuren hatten sie ins Nichts geführt.


    Er fuhr um einen dicken, grünlichen Strauch auf einem Steinhaufen herum und musterte noch einmal den Zettel auf seinem Armaturenbrett. Jeder von ihnen hatte einen solchen Ausdruck bekommen, ein Bild von Roland, das ihnen bei der Suche helfen sollte. »Bringt mir den Kopf von Roland, dem Söldner!«, hatte Gynella befohlen.


    Für den Teil mit dem Kopf hatte Harmus schon vorgesorgt. Hinten im Outrider lag eine elektrische Säge, und er konnte es kaum erwarten, sie zu benutzen.


    Der Bruiser liebte es, Leuten den Kopf abzuschneiden. Vor allem, wenn sie noch lebten. Warum hatte man in seiner Schule nicht so etwas unterrichtet, damals, als er ein Kind auf seinem Heimatplaneten gewesen war? Er hätte in jedem Test eine Eins bekommen. Eine Eins plus, sogar. Ratsch, und ab ist der Kopf!


    Harmus seufzte. Sich Rolands Kopf zu holen – das war allerdings leichter gesagt als getan. Er hatte schon überlegt, ob er jemanden suchen sollte, der so aussah wie der Kerl auf seinem Bild, dann könnte er den dummen Tropf kaltmachen, sein Gesicht ein wenig entstellen und Gynella den abgesägten Schädel präsentieren.


    Doch er wusste, lange könnte er sie damit nicht täuschen. Und dann würde sie ihn vermutlich auch anzünden und hinter einem Outrider herziehen lassen …


    Einer der Zwerg-Psychos gluckste, und Harmus drehte irritiert den Kopf. Zwei dieser zu kurz geratenen Nervensägen klammerten sich neben ihm an die Handgriffe des Outriders, einer links, der andere rechts. Die Köpfe vorgereckt, begnügten sie sich die meiste Zeit über mit leisen Flüchen, die unter ihren weiß-roten Masken kaum zu hören waren. Beide trugen eine Schrotflinte über dem Rücken, und um sie auseinanderzuhalten, war Harmus dazu übergegangen, den linken Flintengnom zu nennen, und den rechten Dreikugelhoch.


    Ungefähr ein Dutzend Meter entfernt pflügte Kenzo parallel zu ihnen durch die Öde. Er war ein garstiger Psycho von mittlerer Größe, gekleidet in einen Overall aus Skag-Leder, und seit er seine Maske auf die Stirn hochgeschoben hatte, verdeckte nur noch die blaue Schutzbrille sein hässliches Gesicht. Kenzo brüstete sich damit, dass er sich nur von den Eingeweiden seiner Feinde ernährte, aber das hielt Harmus für unwahrscheinlich. Ein klein wenig Abwechslung auf dem Speiseplan musste schließlich sein.


    Der Outrider rumpelte und ruckelte weiter über Stein und Sand.


    Vor ihnen, noch ungefähr dreißig Meter entfernt, türmten sich mehrere blaue Felsen auf, dahinter war ein kleiner Hügel zu sehen. Harmus wollte den Blick schon wieder abwenden, da trat plötzlich ein Mann zwischen den Felsen hervor und winkte ihm zu.


    »He, Arschlöcher!«, rief der Mann, ein großer, dunkelhäutiger Kerl, und machte eine obszöne Geste.


    Harmus starrte die Gestalt an, dann das Bild auf seinem Armaturenbrett. Es war ein und dasselbe Gesicht. Er konnte sein Glück kaum fassen. Da fuhr er seit Stunden durch die Gegend und suchte vergeblich nach irgendeiner Spur von diesem Vogel, und nun stand er direkt vor ihm!


    Harmus grinste und steuerte den Outrider auf die Felsen zu, aber plötzlich war Roland verschwunden. Der Bruiser musste an die Outrunner denken, die in Wirklichkeit Gesteinsbrocken gewesen waren. Hatte er sich den Kerl etwa auch nur eingebildet? Er hatte schon seit Stunden keinen Narco-Saft mehr gehabt … Vielleicht waren es Entzugserscheinungen oder eine Fata Morgana. Aber halt, nein! Er war dort gewesen!


    Harmus bremste den Buggy ab, als sie auf Höhe der Felsen waren, und suchte in den Spalten nach Roland, aber da war niemand. Stattdessen entdeckte er … Spuren!


    Spuren, die von den Felsen auf den Hügel führten.


    Er riss das Steuer in Richtung der Anhöhe herum, und da tauchte der dunkelhäutige Söldner unvermittelt wieder in seinem Blickfeld auf. Er kletterte zwischen Sträuchern und Felsen den Hügel hinauf. Harmus griff nach dem Maschinengewehr auf der Nase des Outriders und gab einen langen Feuerstoß ab, in der Hoffnung, dass er Rolands Schild schwächen und vielleicht sogar einen Treffer landen konnte. Einen Moment später tauchte sein Ziel wieder zwischen den Felsen unter – aber er war noch da. Und er saß in der Falle!


    Der Bruiser blickte hinüber zu Kenzo, der ihn vom Fahrersitz seines Outriders verwirrt anstarrte. Harmus deutete den Hügel hinauf und schrie: »Er ist da oben!«


    Anschließend drückte er wieder aufs Gas, und während er auf die Anhöhe zuraste, gab er den Zwergen ihre Anweisungen. »Macht euch bereit, abzuspringen und eure Schrotflinten zu benutzen! Scheucht ihn aus seinem Versteck! Wir werden …«


    Er brach ab, als ein Schatten über ihn fiel, und als er den Kopf hob, konnte er gerade noch den Gesteinsbrocken sehen, gut und gerne hundert Kilo schwer, der direkt auf ihn zuflog. Was zur Hölle war das? Ein Meteor? Doch dann sah er den Hünen, der oben auf der Hügelkuppe stand, die Arme noch immer erhoben. Das war der andere Gesuchte, Brick. Er hatte den Felsen nach dem Outrider geworfen, und wie es aussah, würde er auch treffen.


    Harmus riss das Fahrzeug scharf nach rechts, sodass Bricks Geschoss sie nur streifte; der Psycho-Zwerg zu seiner Linken, Flintengnom, wurde dennoch voll erwischt und in rote Psycho-Marmelade verwandelt.


    Die Kombination aus Harmus’ heftigem Ausweichmanöver und dem Aufprall an der Seite des Fahrzeugs reichte aus, um den Outrider auf die Seite zu legen, und dann überschlug er sich auf dem schrägen Untergrund des Hügels. Der Bruiser wurde aus seinem Sitz in die Luft geschleudert, und eine Sekunde später landete er hart und mit dem Gesicht voran im Staub. Sein Schild brach zusammen, als er gegen einen Felsen prallte und die Kontrolleinheit zerbarst.


    Einen Moment lag er nur da und rang keuchend nach Luft, und als er schließlich den Kopf hob, stellte er fest, dass sein Outrider auf dem anderen Zwerg zum Liegen gekommen war. Dreikugelhoch sah aus, als hätte man ihn ausgewrungen.


    Zum Glück war Kenzo zur Stelle. Doch gerade, als der Psycho zu ihm herüberraste, traf ihn plötzlich eine Salve aus einem Kampfgewehr – ein gezielter Feuerstoß, allein zu dem Zweck gedacht, die Energie seines Schildes aufzuzehren.


    Harmus konnte sehen, wie die Kugeln von dem Schutzfeld abprallten, anschließend erklang ein eigentümliches Geräusch: Ka-zing, Ka-zing – ein Scharfschützengewehr! Kenzos Kopf wurde nach hinten gerissen, ein sauberes Loch bohrt sich in seine Stirn, und der Outrider brach unkontrolliert zur Seite aus, bevor er in einer Wolke aus Staub zum Stehen kam.


    Kenzo war über dem Lenkrad zusammengebrochen, und selbst aus der Ferne war deutlich zu erkennen, dass er nicht mehr lebte.


    Harmus war unbewaffnet, sofern er nicht wie durch ein Wunder an eine der Schrotflinten herankam, außerdem hatte er Schmerzen am ganzen Körper. Sein linker Arm war vermutlich gebrochen, jedenfalls musste er einen gequälten Schrei unterdrücken, als er versuchte ihn zu benutzen. Also beschloss er, still liegenzubleiben und sich totzustellen, während er zwischen halb geschlossenen Lidern nach seinen Feinden Ausschau hielt. Vielleicht bekam er ja doch noch eine Chance …


    Da kamen sie! Drei Männer, die ziemlich selbstzufrieden dreinblickten, rannten von der Hügelkuppe herab, erst Roland, dann Mordecai mit dem Scharfschützengewehr in der Hand, und Brick. Harmus erkannte jeden Einzelnen.


    Jetzt kam noch eine vierte Person in Sicht, die langsam hinter den anderen herschlenderte. Das Weibsstück aus der Arena!


    Wie gerne hätte er sie sich zur Brust genommen. Und falls er das hier überlebte, würde er das vielleicht sogar nachholen können.


    Der Bruiser schloss hastig die Augen, als die Männer in seine Richtung blickten.


    Er konnte hören, wie sie sich laut unterhielten, keine dreißig Meter entfernt von der Stelle, wo der andere Outrunner stehengeblieben war. Er öffnete das rechte Auge einen Spalt breit. Roland hievte gerade Kenzos Körper aus dem Fahrzeug. »Gut geschossen, Mordecai!«, sagte er. »Zwei Kugeln genau in die Stirn! Und das bei dem Tempo, mit dem er unterwegs war!«


    »Ich hatte ein gutes Zielfernrohr!«


    »Jetzt sei nicht so bescheiden«, warf die Frau ein. »Das war wirklich ein guter Schuss!«


    »Un was is mit mir? Ich hab drei von denen mit nem Stein erledicht!«, brummelte Brick.


    »Das war beeindruckend!«, schob die Frau eilig nach. »Du hast einen wirklich kräftigen Arm!«


    »Okay, jetzt haben wir also zwei Fahrzeuge. Bleibt nur die Frage, wohin fahren wir damit?«


    »Wer kriegt den hier?«, wollte jemand anderes wissen. Harmus tippte auf Mordecai.


    »Der hier ist mehr deine Größe«, antwortete Roland. »Und hier hinten gibt es noch einen gemütlichen Platz für Daphne …«


    Mordecai kletterte in den Outrider, und nachdem die Frau sich hinter ihn gesetzt hatte, fuhr er den Hügel wieder hinab. Roland und Brick stapften gemächlich hinter ihnen her.


    Trotz der schrecklichen, pulsierenden Schmerzen in seinem linken Arm wartete Harmus noch. Mehrere Minuten vergingen. Ein Rakk krächzte über ihm am Himmel.


    Zu guter Letzt riskierte er dann doch einen Blick nach oben: Ein Outrunner rollte hinter einem Felsen hervor und setzte sich vor den Outrider, anschließend fuhren sie nach Südwesten in die Wüste hinein. Ein Müllfresser – oder irgendeine andere geflügelte Kreatur – flog hinter ihnen her, fast so, als würde das Vieh dazugehören.


    Eine Mischung aus Erleichterung und Frustration erfüllte Harmus, während er ihnen nachblickte. Zumindest wusste er, in welche Richtung sie zogen.


    Ein weiterer Rakk begann, über ihm zu kreisen. Er machte besser, dass er von hier fortkam.


    Mit einem gequälten Ächzen stemmte sich der Bruiser erst auf die Knie, dann auf die Füße. Anschließend drehte er sich, von Schwindelgefühl geplagt, zu dem umgekippten Outrider herum. Konnte er ihn vielleicht wieder auf die Räder ziehen? Unwahrscheinlich. Aber was er tun konnte, war, sich eine Schrotflinte zu schnappen und mit dem ECHO des Buggys Hilfe zu rufen.


    In diesem Moment erklang ein flatterndes Geräusch über ihm, und als er den Kopf hob, raste schon einer der Rakks auf ihn zu, die Flügel im Sturzflug ausgestreckt.


    »Nein!« Er taumelte nach vorne auf die Schrotflinte neben dem Outrider zu. Leider war der Rakk schneller. Der seltsam gezackte Schnabel der Kreatur schnappte zu, und Harmus spürte einen heftigen Schlag gegen die Schläfe, dann wirbelte er um die eigene Achse und landete hart auf der rechten Seite.


    Vor Schmerzen zitternd blieb er liegen. Sein gebrochener Arm schien von innen heraus zu schreien, und neben ihm schrie der Rakk seinen Artgenossen zu, die am Himmel ihre Kreise zogen. Er musste aufstehen und den Outrider erreichen, bevor sie sich auf ihn stürzten.


    Er zwang sich wieder auf die Beine und taumelte weiter auf die Schrotflinte zu. Doch dafür war es zu spät. Etwas schob sich zwischen ihn und die Waffe. Ein Skag. Und noch einer. Und noch zwei mehr.


    Er saß in der Falle, zwischen Skags und Rakks, wie man auf Pandora so schön sagte, und er wusste, dass seine Zeit abgelaufen war. Aber er wollte sich nicht einfach hinlegen und auf den Tod warten, das war nicht seine Art. Stattdessen versuchte er, fortzurennen, bis einer der Skags mit seiner langen, peitschengleichen Zunge nach ihm schlug und ihm die Beine wegriss.


    Jetzt sprangen die Bestien auf ihn und begannen, den Bruiser mit schnellen, hungrigen Bewegungen ihrer Kiefer bei lebendigem Leib aufzufressen.


    


    »Mann, hab ich einen Hunger!«, rief Brick vom Geschütz hinter Roland. Sie fuhren nach Südwesten auf das Eridian Promontory zu, das sich jäh hinter dem von Schluchten durchzogenen Flachland erhob – eine steile Wand aus Felszacken mit Kronen aus Eis und Schnee auf den Gipfeln, die sich nun im Licht des Sonnenuntergangs verfärbten.


    »Du hast immer Hunger!«, kommentierte Roland.


    »Es wird dunkel!«


    »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


    »Also sollten wir unser Lager aufschlagen!«


    Der Abenteurer knirschte mit den Zähnen. »Brick, wir haben noch ein ganzes Stück vor uns, bevor wir die Crystalisk-Höhle erreichen, und … He, was ist das?« Er nahm den Fuß vom Gas des Outrunners, die Augen nach vorne gerichtet. Der Boden fiel dort steil ab, und jenseits davon war flackerndes Licht zu sehen.


    Roland hielt das Fahrzeug an, und kaum waren sie ausgestiegen, schloss auch schon der Outrider zu ihnen auf. Mordecai trat hart auf die Bremse und brachte den Wüstenbuggy mit einer scharfen 90-Grad-Wendung zum Stillstand, anschließend kletterten er und Daphne aus dem Wagen, ihre Bewegungen in perfektem Einklang. Für Roland sahen die beiden jetzt schon wie ein Pärchen aus.


    »Was ist los? Sind wir auf eine Schlucht gestoßen?«, fragte Mordecai.


    »Wir sind fast in eine Schlucht gestürzt«, korrigierte Roland. Gemeinsam mit den anderen trat er an den Abgrund und blickte nach unten, wobei sie aber genug Abstand hielten, dass man sie von unten nicht sehen konnte. Die Schlucht war nicht sonderlich tief und hatte einen ebenen, breiten Boden. Von der gegenüberliegenden Seite aus, ungefähr einen halben Kilometer entfernt, breiteten sich Schatten wie langsam fließendes Öl über den Felsen aus, wodurch die vielen Lagerfeuer noch deutlicher ins Auge stachen, die überall in dem Canyon Rauchfahnen in den Himmel emporsandten. In ihrem Schein erkannten die vier Partner behelfsmäßige Hütten, Zelte – und Fahnen mit Gynellas Wappen, die in Abständen von knapp fünfzig Metern rings um das Lager aufgestellt waren und träge im Wind wehten.


    »Das muss der Großteil ihrer Zweiten Division sein«, meinte Daphne. »Und dazu knapp die Hälfte der Ersten.«


    Mordecai hob den Arm. »Dort – da kommen Outrider aus dem Süden. Und andere fahren gerade los. Die patrouillieren hier ganz schön gründlich.«


    »Im Norden das Gleiche«, brummte Roland, der aus zusammengekniffenen Augen in diese Richtung spähte.


    »Wir müssen einen Bogen um sie herum machen«, sagte Daphne. »Wenn wir weit genug nach Süden ausscheren …«


    Roland schüttelte den Kopf. »Im Süden gibt es Berge, die wir nicht passieren können, und weiter im Norden liegt die Trash Coast. Dakes meinte, dass Gynellas Armee diese Region bereits überrannt hätte.«


    Brick kratzte sich verwirrt am Kopf. »Wieso ’nen Bogen machen? Wir suchen uns ’nen Wech in die Schlucht und schießen uns mittich durch ihr Lager!«


    Roland lachte. »Ist das deine Lösung für jedes Problem, Brick?«


    Der Berserker warf ihm einen kurzen Blick zu. »Auf dem Planeten hier isses die einziche Lösung.«


    Der Abenteurer nickte. »Touché.«


    Da hatte sich Brick aber schon wieder mit mürrischem Gesicht dem Lager der Psychos zugewandt. »Ich will Gynellas Schlappschwänze töten. Die ham mich gefesselt. Sie ham mich getreten.« Er zog die Nase hoch und schloss die Hand um die mumifizierte Hundepfote an seinem Hals. »Die ham mich beleidicht.«


    Mordecai deutete nach Osten, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Sieht aus, als würdest du nicht mehr lange auf deine Revanche warten müssen, Brick.«


    Roland drehte den Kopf und entdeckte zwei Outrider, die mit hohem Tempo direkt auf sie zurasten.


    »Vielleicht stürzen sie in die Schlucht, wenn wir bis zur letzten Sekunde warten und dann aus dem Weg springen«, überlegte Mordecai.


    »Ich fürchte, nicht«, entgegnete Roland. »Sie werden bereits langsamer. Holen wir lieber die Waffen.«


    Brick trottete bereits zum Heck des Outrunners hinüber, dann sprang er an das MG-Geschütz und drehte es in Richtung der näher kommenden Outrider. Roland trat ebenfalls neben das Fahrzeug und nahm sein Kampfgewehr zur Hand. Er schätzte, dass die beiden Buggys eine Patrouille waren, und während er auf sie anlegte, fragte er sich, ob sie wohl schon die Armee in der Schlucht über die vier Eindringlinge informiert hatten.


    Daphne stellte sich hinter den Outrider, und Mordecai ging mit dem Scharfschützengewehr neben ihr in Position. Er stützte den Lauf der Waffe auf dem großen Skag-Schädel ab, der das Schutzblech des linken Vorderreifens zierte, dann presste er das Auge ans Zielfernrohr … und riss den Kopf hoch, gerade als Brick den ersten Schuss abgab.


    »Nicht schießen!«, brüllte Mordecai. »Es ist Dakes!«


    Zum Glück trafen Bricks Kugeln den Outrider nicht, sondern nur den Boden neben dem vorderen Fahrzeug. Die beiden Buggys stoben seitlich auseinander, bereit zur Flucht, aber da trat Brick von dem Geschütz zurück und winkte mit den Armen.


    Dakes sah den Gruß und riss sein Fahrzeug wieder in ihre Richtung herum. Zwanzig Sekunden später verharrten die beiden Outrider in tuckerndem Leerlauf neben Rolands Outrunner. Gong hatte den zweiten Wagen gesteuert, mit Lucky als Schützen im Heck, wohingegen Dakes allein unterwegs gewesen war. Sie schalteten die Motoren aus und kletterten aus ihren Fahrzeugen, während die Staubfahnen, die sie hinter sich hergezogen hatten, an ihnen vorbeiwehten. Dakes hustete.


    »Wie habt ihr uns gefunden?«, wollte Roland wissen.


    Der Stadtvater von Bloodrust Corners grinste. »Zum einen bin ich der beste Fährtenleser, den dieser Planet je gesehen hat. Zum anderen habt ihr uns im Grunde genommen verraten, wohin ihr gehen würdet. Ich habe mir ein paar Karten angesehen und die wahrscheinlichste Route gesucht. Und nachdem wir das Wrack fanden, das ihr zurückgelassen habt, sind wir einfach euren Spuren gefolgt.«


    »Ich bin froh, dass du nicht für Gynella arbeitest. Was ist mit deinen Leuten – geht es ihnen gut?«


    Dakes zuckte unmerklich zusammen. »Wir haben zwei weitere Leute verloren. Eine Einheit von Gynellas Soldaten kam nach Jawbone Ridge. Sie haben gesagt, sie suchen die Rebellen von Bloodrust Corners, und dann sind sie von Haus zu Haus gegangen. Ich und einige Männer beschlossen, uns ihnen zu stellen, um sie von unseren Familien fortzulocken. Es gab ein kurzes Feuergefecht, dann sind wir in die Badlands geflohen. Wir konnten die Soldaten dort zwar abschütteln, aber ich will es nicht wagen, wieder nach Jawbone Ridge zurückzukehren. Was, wenn sie unsere Spur wieder aufnehmen und uns geradewegs zu den Frauen und Kindern folgen? Solange sie hier draußen nach uns suchen, sind unsere Familien in Sicherheit. So sicher man an einem solchen Ort eben sein kann.«


    »Wo ist Glory?«, fragte Mordecai.


    Lucky, der gerade noch Brick voller Misstrauen angestarrt hatte, wirbelte herum, als er den Namen hörte, und warf Mordecai einen warnenden Blick zu. »Glory ist zurückgeblieben, um auf die anderen aufzupassen. Wir haben Funkkontakt mit ihr. Und mehr musst du nicht wissen.«


    Der Scharfschütze lachte leise. »Immer schön ruhig bleiben, Junge.«


    »Ich vermute«, begann Roland, »du dachtest, wir würden dir diese Einheit vom Hals schaffen.«


    »Vielleicht würden wir es auch alleine schaffen«, erwiderte Dakes. »Wir haben noch zehn Männer, die ungefähr einen Kilometer entfernt waren, und auch ein paar Fahrzeuge. Aber Gynellas Soldaten haben bessere Waffen, und uns geht bald die Munition aus. Außerdem sollte ich wohl erwähnen, dass sie inzwischen vermutlich gar nicht mehr hinter uns her sind. Sie haben eure Spur ebenfalls gefunden, und sie könnten innerhalb der nächsten Stunde hier sein.«


    Roland seufzte. »Falls es sich irgendwie verhindern lässt, sollten wir nicht hier in einen Kampf verwickelt werden. Das würde die gesamte Armee anlocken.«


    Dakes schluckte. »Was für eine Armee?«


    Der Abenteurer deutete mit dem Daumen auf die Schlucht. »Die dort unten. Und sie ist ziemlich groß. Sie patrouillieren im Süden und im Norden, und wie wir gerade festgestellt haben, gibt es keine anderen Wege, um an unser Ziel zu gelangen. Vielleicht könnten wir uns gegenseitig helfen. Wir kümmern uns um die Einheit, die euch im Nacken sitzt und geben euch ihre Waffen und Munition. Ihr helft uns im Gegenzug, ein kleines Ablenkungsmanöver zu starten, damit wir an der Armee vorbeikommen. Und euren Leuten würde es auch zugutekommen, falls Gynella glaubt, dass das eigentliche Problem hier draußen liegt.«


    »Aber sie werden uns folgen, falls wir nach Jawbone Ridge zurückfahren!«


    »Nein. Dafür sorge ich schon. Wenn wir erst einmal an ihnen vorbei sind, erregen wir ihre Aufmerksamkeit. Dann können sie uns folgen. Nur werden sie uns nicht erwischen. Nicht, wenn mein Plan funktioniert.«


    »Also gut«, seufzte Dakes. »Abgemacht.«


    Lucky schüttelte den Kopf. »Darf ich auch mal was sagen? Das ist ein hirnverbrannter Plan. Und er wird uns alle den Kopf kosten.«


    Gong brummte zustimmend. »Sicher – aber solange Gynellas Leute dabei ebenfalls ins Gras beißen, bin ich dabei.«


    »Wer is der Kerl? Ich glaub, ich mag den«, sagte Brick und nickte in Gongs Richtung.


    

  


  
    ACHTZEHN


    Der Mond war aufgegangen und stand so am Himmel, als wollte er beobachten, wie Smartun die Truppen inspizierte. In dem Fall hätte er aber vermutlich eine große Enttäuschung erlebt, denn in dem großen Lager am Grunde der Schlucht bestand eine Inspektion hauptsächlich darin, über schnarchende Betrunkene zu steigen, sich an den grummelnden Psychos um die Lagerfeuer vorbeizuschieben und dabei auf so wenige schlafende Zwerge wie möglich zu treten. Er war gerade erst vom Devil’s Footstool eingetroffen, weswegen die wenigsten der Männer hier wussten, dass er der neue Kommandant war. Dementsprechend oft hörte er geflüsterte Schimpfwörter auf seinem Rundgang. Zum Glück hatte er Skenk und sein großes, eridianisches Energiegewehr dabei, das hielt die Soldaten im Zaum.


    Smartun drehte den Kopf, als das Brummen eines Motors erklang, und er sah Fwah Grass, die mit ihrem Outrider am Rand des Lagers entlangfuhr. Sie bedachte ihn mit einem halbherzigen Salut, dann hielt sie zwischen den Zelten und schlenderte zu ihm herüber. Die fettleibige Frau mit den drei weißen Irokesen-Haarstreifen und der kakaofarbenen Haut war eine der wenigen Überlebenden von Gynellas Fraueneinheit. Sie trug schwarzes Leder, ihre Augen waren mit silbernem Lidstrich umrandet, und dank des fluoreszierenden Lippenstifts aus zerstoßenem Eridium leuchtete ihr Mund in der Nacht. Der regelmäßige Gebrauch dieses Make-ups hatte außerdem eine Mutation zur Folge gehabt, sodass ihre oberen Eckzähne nun als lange, scharfe Hauer von den Mundwinkeln bis über ihren Unterkiefer hinabreichten. Smartun hatte einmal gesehen, wie sie diese Beißer so tief in die Brust eines Mannes gestoßen hatte, dass sie seinen Brustkorb durchbohrten und sie ihm das Herz herausreißen konnte, alles in einer einzigen, schnappenden Bewegung. Dennoch war sie etwas weniger barbarisch als die meisten der anderen Banditen in diesem Lager. Auf ihrem Heimatplaneten war sie Polizistin gewesen, bis herauskam, dass sie in ihrer Freizeit Narco-Dealer ausraubte. Wie viele andere Sträflinge, so war auch sie als Teil des Gefangenen-Arbeitsprogramms nach Pandora gekommen, bevor die Behörden den Planeten sich selbst überlassen hatten.


    »Heil Gynella!«, rief sie, als sie vor ihm stehen blieb, die Hände auf den ausladenden Hüften.


    Smartun blinzelte. Heil Gynella? Seit wann hatte sich das denn durchgesetzt?


    »Wenn jemand Heil Gynella sagt, musst du auch Heil Gynella sagen«, brummte Fwah. Wie immer sprach sie extrem langsam und betont, weil sie sonst aufgrund ihrer Hauer lispeln würde. »So lautet das neue Gesetz.«


    »Also schön, dann eben Heil Gynella«, meinte Smartun mit einem Nicken. »Aber da gäbe es doch eindeutig schönere Alternativen. Vielleicht sollte ich ihr etwas vorschlagen wie Ruhm für Gynella. Aber du bist wohl kaum hergekommen, nur um mich über diese neue Grußformel zu informieren, Fwah. Was gibt es sonst noch?«


    »Acht der Outrider, die wir losgeschickt haben, um Roland und die anderen Rebellen zu finden, sind erfolglos zurückgekehrt. Ich habe ihnen befohlen, dir bei nächster Gelegenheit Bericht zu erstatten. Gynella möchte, dass du einen Mann aus jedem Spähtrupp hinrichten lässt – als Exempel. Falls du willst, können wir einen Feuerkreis vorbereiten. Es gibt nichts Besseres als einen guten Feuerkreis. Die Männer sind gewarnt, aber sie haben auch eine schöne Abendunterhaltung.«


    Smartun schnitt eine Grimasse. Er zog es vor, die Leute einfach zu erschießen, das war sauber und ging vor allem schnell. Bei einem »Feuerkreis« warf man einen armen Teufel auf einen Scheiterhaufen, und die anderen standen im Kreis drum herum und schubsten ihn wieder zurück, wann immer er versuchte, den Flammen zu entkommen. Die endlosen Schreie waren Gift für Smartuns Nerven.


    »Na schön«, gab er schließlich nach. »Kümmere dich darum. Aber das hätte Gynella mir auch per Funk sagen können.«


    »Sie möchte so wenig Funkverkehr wie möglich – jemand im Orbit hört die Frequenzen ab. Jemand, der nichts von unseren Aktivitäten hier erfahren soll.«


    »Ich verstehe.« Das konnte eigentlich nur die Dahl Corporation sein – oder genauer gesagt: Mince Feldsrum und seine Männer. Offenbar machte Gynella sich Sorgen, dass ihre Häscher die Schlinge enger zogen. »Sonst noch etwas?«


    »Ja. Die Drohnen zeigen Rebellen, die sich östlich von hier bewegen. Und es ist mehr als nur eine Bande.«


    Smartun rieb sich freudig die Hände. »Das sind Informationen, mit denen ich was anfangen kann. Vielleicht stehen die Rebellen in Verbindung mit Rolands Gruppe. Je früher wir diese Mistkerle erledigen, desto eher kann ich mit der Axtlegion gegen New Haven ziehen. Im Osten, sagst du? Eine meiner Einheiten ist bereits in der Gegend unterwegs. Ich werde ihnen Befehl geben, sich um die Rebellen zu kümmern. Sie haben eridianische Waffen dabei – das sollte ausreichen, um diesen Roland auszuschalten.«


    


    Roland holte alles aus dem Motor des Outrunners heraus, als er vor den drei anderen Fahrzeugen über die Ebene fegte, und nach wenigen Minuten erreichten sie schließlich das Lager von Dakes’ Leuten. Die Männer aus Bloodrust Corners hatten keine Feuer entzündet, aber im silbrigen Schein des hellen Mondes erkannte er sie trotzdem mühelos, ebenso, wie Gynellas Suchtrupp sie erkennen würde.


    Das Lager befand sich im Schatten einer gezackten Säule aus kristallinem Gestein, genannt Der Finger, ungefähr dreißig Meter hoch und an der Basis sechzig im Umfang. Wind und Wetter hatten sie zerfurcht, und da sie einsam über der steppenartigen Ebene aufragte, benutzten viele Reisende sie als Orientierungspunkt. Es gab Gerüchte über eine große Höhle voller Eridium unter dem Finger, aber die Strahlung war angeblich so groß, dass niemand lange genug dort unten überlebte, um das Erz abzubauen. Im Innern der kristallinen Säule konnte man einen schattenhaften Umriss ausmachen, vage humanoide – wie die Silhouette eines eingefrorenen Menschen –, aber die meisten Einheimischen hielten dies lediglich für eine Verunreinigung im Kristall, die nur rein zufällig dieses Aussehen hatte. Dennoch bereitete der Anblick vielen Durchreisenden Unbehagen, vor allem, wenn der Mond schien, so wie heute Nacht, und der Schatten sich ruhelos im Innern des Gesteins zu bewegen schien.


    Viele Schlachten waren in der Nähe des Fingers geschlagen worden, und viele Männer hatten hier ihr Leben gelassen; die Ebene ringsum war übersät mit Knochen, ausgebrannten Wracks, Explosionskratern und verrosteten Waffen. Jedes Kind wusste, dass man nicht länger als unbedingt nötig an diesem Ort verweilen sollte.


    »Es gibt da diese Geschichte«, erzählte Mordecai, als Daphne und er aus ihrem Outrider kletterten, Bloodwing auf seiner Schulter. »Als die ersten Leute diesen Planeten besiedelten, soll der Finger viel kleiner gewesen sein. Jedes Mal, wenn jemand in seiner Nähe stirbt – so heißt es jedenfalls –, wird er ein klitzekleines Stückchen größer. Als würde er sich von den Leichen ernähren.«


    »Was für ein Haufen abergläubischer Hinterwäldlermist«, schnaubte Daphne, dennoch wirkte sie nervös, als sie zu der Säule hinüberblickte.


    »Der große Kerl da ist Scobald«, sagte Roland, als sie sich durch den Kreis der fünf Outrunner schoben, die eine Barriere um das Lager bildeten. »Er wird dir gefallen, Brick.«


    Scobald war ein stämmiger, alter Bergarbeiter mit rotem Gesicht, der bei der Schlacht um Bloodrust Corners mit bloßen Händen zwei Psycho-Zwerge getötet hatte. Als sie nacheinander auf ihn zugestürmt waren, hatte er beide Hände um ihren Hals geschlossen und zugedrückt, bis sie sich nicht mehr bewegten.


    Jetzt kam er ihnen und Dakes entgegen. »Sie kommen! Nähern sich aus dem Osten, sind noch ungefähr einen Kilometer entfernt. Im Mondlicht kann man sie von der Spitze des Fingers aus gerade so erkennen. Sie fahren einen Outrider und einen alten Mülllaster, und die meisten sind hinten in dem offenen Container des Trucks.«


    Brick kratzte sich am Kiefer. »Ein Mülllaster? Soldaten in ’nem Mülllaster?«


    »Passt irgendwie«, kommentierte Mordecai, während er Bloodwing unter dem Schnabel kraulte. »Sie sind eher Abfall als Soldaten.«


    Die Männer lachten über die Bemerkung, und Dakes sagte: »Seht ihr, wir haben so viele ihrer Outrider sabotiert, wie wir nur konnten, als wir aus Jawbone Ridge geflohen sind. So konnten wir uns einen gesunden Vorsprung verschaffen. Vermutlich haben sie den Laster aus irgendeiner alten Mine gestohlen, weil sie keine anderen Fahrzeuge mehr hatten.«


    »Ein Mülllaster.« In Rolands Kopf nahm eine Idee Gestalt an. »Das könnte funktionieren. Hat dieser Laster einen Nuklearantrieb, Dakes?«


    »Vermutlich. Die meisten dieser Fahrzeuge fahren mit Isotop-Energie.«


    Roland nickte. »Dann sollten wir versuchen, diese Karre intakt in die Hände zu bekommen, Brick.«


    »Kein Problem! Ich wollt schon immer so’n Laster. Dann kann ich Müll auf Leut schütten.« Der Berserker blickte nachdenklich drein. »Oda Leut auf Müll.«


    »Okay, ich und Brick kümmern uns darum, aber wir brauchen zwei Freiwillige aus deiner Truppe, Dakes. Mordecai, du gehst mit dem Finger am Abzug in Stellung.«


    »Was ist mit mir?«, wollte Daphne wissen.


    »Du? Du kannst der Köder sein, wenn du willst. Rekel dich ein bisschen am Finger herum. Es sollten nicht mehr als zehn Mann sein, aber falls sie trotzdem irgendwie an uns vorbeikommen, darfst du sie gerne erschießen.«


    


    Roland saß am Steuer des Outrunners, Brick hatte das Geschütz bemannt, und hundert Meter vor sich sahen sie den Outrider der Psychos, erhellt vom Mondlicht, und die grellen Scheinwerfer des Lasters. Eingerahmt von zwei weiteren Soldaten, die sich an den Haltegriffen festklammerten, steuerte der Fahrer den Buggy ein paar Wagenlängen vor dem langsameren Mülltransporter her.


    »Das ist ein selbstlenkender Truck!«, rief Roland über den Motorenlärm des Outrunners hinweg, als er sah, dass die Fahrerkabine des sechsrädrigen Lasters verwaist war.


    »Ich hab mich immer gefracht, warum die Dinger überhaupt ’n Lenkrad ham, wo die doch allein fahrn.«


    »Es gibt ein Lenkrad, damit man zur Not auch manuell steuern kann.«


    »In der Mine hamse auch so’n Laster, aber ich weiß nich, wie se dem Ding zeichen, wohin ’s fahrn soll!«, rief Brick.


    »Ich zeig’s dir, sobald wir uns den Truck geschnappt haben! Jetzt benutz endlich das Maschinengewehr! Zeit ist Munition!«


    Brick brüllte dem Feind entgegen: »Jetz’ kommt Brick, ihr Wichser! Ich mach euch alle platt!« Dann feuerte er das MG ab und beharkte die Soldaten, die sich seitlich an den Outrider gepresst hatten, mit Kugeln.


    Einer der beiden Psychos hatte einen starken Schild, aber der andere wurde vom Fahrzeug geschleudert. Er kullerte über den Boden, stöhnend und somit offensichtlich noch am Leben, während sein Schild funkenspeiend den Geist aufgab. Der Mülllaster versuchte automatisch, einen Bogen um ihn zu machen, aber es war zu spät. Der Soldat wurde unter dem rechten Vorderrad des Trucks zermalmt.


    Kurz erklang ein summendes Geräusch, so als würde ein Insekt mit Überlichtgeschwindigkeit an ihm vorbeifliegen, aber Roland wusste, was es wirklich war. Es folgte ein zweites Überschallsummen, dann schaltete Mordecai auf den Nachtsichtmodus seines Scharfschützengewehrs und erwiderte das Feuer. Zwei Schüsse trafen den Fahrer des Outriders in rascher Folge, der erste schwächte seinen Schild, der letzte durchschlug ihn und blies dem Mann das Gehirn aus dem Hinterkopf. Roland musste zur Seite ausweichen, als der Psycho-Buggy sich mehrmals überschlug und in Flammen aufging.


    Jetzt prallten auch Kugeln gegen den Schild ihres Wagens, als die Soldaten auf dem Laster sie über den Rand des großen Müllcontainers hinweg unter Beschuss nahmen. Über das Knattern der Kampfgewehre war auch immer wieder das Summen von eridianischen Waffen zu hören, und Roland musste den Kopf einziehen, während rings um ihn Funken vom Chassis des Outrunners stoben. Einen Moment später schlug ein Energiegeschoss über seiner Schulter am Fuß des MG-Geschützes ein. Die Flammen versengten Brick, aber er ignorierte sie einfach und feuerte stattdessen weiter auf den Mülllaster, um den Feindbeschuss einzudämmen.


    Roland beschleunigte und machte einen leichten Links-rechts-Schlenker, damit sie kein gar so leichtes Ziel abgaben. Dann rasten sie auch schon an dem Truck vorbei.


    »Halt dich fest!«, schrie er und riss den Outrunner in einer scharfen Wende herum – so scharf, wie es nur ging, ohne dass das Fahrzeug sich überschlug.


    Brick hielt sich ungerührt an seinem Maschinengewehr fest, und noch bevor Roland den Wagen wieder ausgerichtet hatte, schwenkte er den Lauf herum und begann, die Rückseite des Müllcontainers zu beharken, damit die sieben Psychos nicht hochspringen und sie durchlöchern konnten.


    Ich hoffe nur, das funktioniert, dachte Roland, während er beschleunigte und den Outrunner neben den Laster setzte, das rechte Vorderrad nur eine Handspanne von den Hinterreifen des Mülltransporters entfernt. Er sah jetzt erst, dass es einen Faktor gab, den er bei seinem Plan übersehen hatte. Sie waren dem Finger bereits viel zu nahe, und der Truck hielt unbeirrbar weiter darauf zu.


    »Näher ran!«, donnerte Brick, bevor er eine lange Salve in das Heck des Lasters jagte. Die meisten Kugeln prallten jaulend von der Heckklappe ab.


    Roland drückte das Gaspedal noch ein Stück weiter nach unten, und der Outrunner machte einen Satz nach vorne, sodass der Berserker nun auf selber Höhe mit dem Container war.


    »Jetzt!«, brüllte Brick.


    Roland hatte bereits eine Hand vom Lenkrad genommen und eine Granate bereit gemacht; jetzt warf er sie hinten in den Container des Lasters. Jemand schrie, Funken, Rauch und Splitter stoben auf, und einer der Psychos wurde von der Explosion über den Rand des Containers geschleudert – ein wirbelndes Rad aus Gliedmaßen und Blut, das schon einen Moment später in der mondbeschienenen Staubfahne verschwunden war.


    Roland gab noch mehr Gas, und dann sprang Brick zu dem Laster hinüber. Der Berserker klammerte sich mit den Händen am oberen Rand des Containers fest, bis er mit seinen Stiefeln Halt gefunden hatte, anschließend zog er sich hoch und stürzte sich mit einem blutrünstigen Heulen auf die Überlebenden der Detonation.


    Der Finger war inzwischen … viel zu nahe!


    Roland sah überrascht, dass Daphne ihn beim Wort genommen hatte und direkt vor der Kristallsäule stand, eine Pistole in jeder Hand. Im Scheinwerferlicht des Trucks kam auch sie rasend schnell näher.


    »Oh, nein«, stöhnte Roland, als er erkannte, dass Brick keine Zeit mehr haben würde, nach vorne in die Fahrerkabine zu klettern, bevor der Laster frontal in den Finger raste. Er blickte hinüber zu dem offen stehenden Fenster auf der Fahrerseite, das ihm einladend zuzuzwinkern schien – eine Einladung zum Selbstmord. Dennoch schaltete er mit einem Fluch den Motor ab. Der Schwung seiner Bewegung ließ den Outrunner weiterrasen, er verlor nur langsam an Geschwindigkeit. Bevor er zu langsam wurde, kletterte Roland, die Augen gegen den Wind zusammengekniffen, auf die Nase des Fahrzeugs und stieß sich ab. Mit dem Gesicht prallte er heftig gegen das Metall der Fahrertür, aber es gelang ihm, die Arme über den Rand des Fensters zu werfen. Unter Aufwendung all seiner Kraft schaffte er es schließlich, den Oberkörper nach oben in die Fahrerkabine zu hieven, während seine Beine weiter draußen in der Luft hingen. Der Notfallknopf für die manuelle Steuerung befand sich genau dort, wo er gehofft hatte: rechts vom Lenkrad auf dem Armaturenbrett. Roland schlug mit der Faust darauf, anschließend packte er das Lenkrad und drehte es, so schnell er konnte, nach links – ein wenig zu schnell.


    Das Heck des Trucks brach nach rechts aus, und beinahe wäre Roland aus der Fahrerkabine gerissen worden. Nach ein paar Sekunden hatte er den Mülltransporter aber wieder unter Kontrolle und lenkte ihn am Finger vorbei. Eine Ansammlung alter Knochen zerbarst unter den Reifen.


    Erst jetzt kletterte er ganz in das Fahrerhäuschen, und nachdem er sich aufgerichtet und die Bremse gefunden hatte, brachte er den Laster sanft zum Stehen.


    Rolands Blick wanderte hinüber zu der Gesteinssäule, die sich nun zu ihrer Rechten erhob: Das Fahrzeug hatte sie nur um ein paar Meter verfehlt.


    Sein Herz klopfte noch immer wie wild, sein Mund war trocken und von einem metallischen Geschmack erfüllt, und die nächste halbe Minute blieb er einfach reglos sitzen und konzentrierte sich darauf, seine Atmung zu beruhigen. Anschließend öffnete er die Tür, sprang nach draußen und rieb sich die schmerzende rechte Wange.


    Brick war bereits hinten aus dem Container geklettert, und nun kam er, die Fäuste rot vom Blut, auf den Abenteurer zu.


    »Das hat Spaß gemacht, Roland.«


    »Wenn du das sagst.« Roland griff noch einmal ins Innere der Fahrerkabine und drückte den Kipp-Schalter. Der Container neigte sich daraufhin mit hydraulischem Quietschen nach hinten, die Heckklappe öffnete sich … und die Leichen von sechs toten Psychos fielen in einem blutigen Haufen auf den Boden.


    

  


  
    NEUNZEHN


    »Weiß jeder noch, was er zu tun hat?«, fragte Roland.


    Alle nickten, selbst Lucky.


    Es war ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang, und sie hatten eine frostige, ungemütliche Nacht ohne Lagerfeuer hinter sich, noch verschlimmert vom penetranten Gestank verrottender Leichen, der mit dem Wind aus Südosten herbeigeweht worden war. Nun hatte Roland seine sechzehn Gefährten an einem Einschnitt in der Schluchtwand versammelt, ein Stück nördlich der Stelle, von der aus sie das Lager der Psycho-Armee zum ersten Mal gesehen hatten.


    Er hatte den Canyonrand während der Nacht ausgekundschaftet und dabei das Flussbett entdeckt, das sich durch den Fels in die Schlucht hinabgegraben hatte. In dieser trockenen Jahreszeit war der Strom versiegt, das Bett trocken, und auch, wenn sich trotzdem noch Krabbenwürmer oder Scythids im Staub verbergen mochten, hatten sie darüber einen direkten Weg zu Gynellas Soldaten. Auf der anderen Seite der Schlucht endete das Flussbett an einem Felshügel, dort gab es also keinen Ausweg. Doch mit ein wenig Glück sollte es ihnen gelingen, Gynellas Offiziere auf die falsche Fährte zu locken.


    Roland kletterte in die Fahrerkabine des Trucks und zwängte sich hinter das Lenkrad. Mordecai wartete bereits auf dem Beifahrersitz, die Hände um den Lauf einer große Hyperion-Automatikschrotflinte geschlossen, ihren Kolben auf dem Boden zwischen seine Stiefel geklemmt.


    »Wo ist Bloodwing?«


    »Ich habe ihm gesagt, er soll bei Daphne bleiben. Es hat ihm nicht gefallen, aber ich glaube, er mag sie.«


    »Was für ein Plan … Ich muss verrückt sein«, murmelte Roland, während er hinter dem Steuer hin und her rutschte.


    Mordecai nickte ernst. »Genau dasselbe habe ich auch gerade gedacht. Über dich, meine ich. Nicht über mich. Du musst verrückt sein. Aber scheiß drauf, ziehen wir’s durch.«


    »Mir gefällt deine Einstellung. Warum der Vernunft folgen, wenn man etwas absolut Verrücktes tun kann? Wäre es hell, würde ich sagen, wir verschwenden Tageslicht. Aber so …« Er schlug die Tür des Lasters zu.


    Roland wollte es hinter sich bringen, solange es noch dunkel war. Natürlich würde es dort unten Wachen geben und rastlose Soldaten, die nicht schlafen konnten, aber ihre Zahl sollte überschaubar sein, und nach der langen Nacht würden sie müde sein und nur langsam reagieren.


    Er rief Daphne über den ECHO, den sie bei einem der toten Psychos gefunden hatten. Kuller hatte ihren eigenen Kommunikator, und sie hatte eine Frequenz vorgeschlagen, die Gynella höchstwahrscheinlich nicht benutzen würde. »Seid ihr bereit?«


    »Wir sind in Position«, antwortete sie.


    »Okay, wir brechen jetzt auf.«


    Er lehnte sich aus dem Fenster. »Kann’s losgehen?«


    Jemand klopfte auf das Dach der Fahrerkabine, ein Zeichen, dass die Männer hinten im Container bereit waren. Sie hatten sich mit der Ausrüstung der toten Psycho-Einheit eingedeckt; zwei der Waffen waren leider durch die Granate zerstört worden, aber acht gute Gewehre hatten den Kampf überlebt.


    Der Boden des Containers war nach dem Gefecht mit Sand bestreut worden, trotzdem musste der Gestank des Todes dort hinten unerträglich sein, und Roland war froh, dass er sich nicht mit den armen Teufeln in dieser blutigen Mülltonne zusammenkauern musste.


    Andererseits wäre er dort hinten vermutlich sicherer als hier vorne im Fahrerhaus. Als man den Laster für den Dienst auf Pandora vorbereitet hatte, hatte man alle Scheiben durch kugelsicheres Glas ersetzt, aber wenn man nur oft genug darauf schoss, war kein Glas kugelsicher.


    »Eigentlich solltest du jetzt mit dem Scharfschützengewehr am Rand der Schlucht liegen«, brummte Roland, als er den Motor startete.


    Mordecai zuckte mit den Schultern. »Daphne kann genauso gut mit dem Gewehr umgehen. Also … ich meine … nicht wirklich genauso gut. Niemand ist genauso gut wie ich. Aber sie ist nicht schlecht.«


    Roland lachte und legte den Gang ein, dann trat er aufs Gas, und sie rollten los. Er hatte die manuelle Steuerung aktiviert, der automatische Antrieb würde noch früh genug zum Einsatz kommen.


    »Sie werden unsere Scheinwerfer sehen«, gab Mordecai zu bedenken.


    »Ich schalte sie in einer Minute aus. Im Moment sollte es kein Problem sein, wir sind noch einen Viertelkilometer vom Lager entfernt. Aber es ist so verdammt dunkel da draußen, und ich möchte nicht in ein Erdloch fahren.«


    Vor ihnen bewegte sich etwas im Licht der Scheinwerfer – die klackenden Zangenarme von Krabbenwürmern, gleich drei Stück davon, und verdammt groß obendrein –, aber Roland schaltete einfach in den nächsten Gang hoch und gab mehr Gas. Der Laster kümmerte sich um den Rest und zermalmte die Krabbenwürmer zu blutigem Matsch.


    Kurz darauf schaltete der Abenteurer die Lichter des Trucks aus, und dann kamen auch schon die Lagerfeuer der Armee in Sicht, und die Umrisse der Wachtposten, die sich dagegen abzeichneten. Auf diese Entfernung konnte Roland die Waffen in den Händen der Psychos nicht erkennen – mit einer Ausnahme: ein Raketenwerfer. Diesen Kerl würde er als Erstes ausschalten müssen, denn eine Rakete könnte selbst das dicke, schwere Chassis des Mülllasters durchschlagen und den Motor zerstören.


    Grollend hielt der Truck auf die feindlichen Linien zu, und wann immer sie über einen Fels oder eine Bodenunebenheit rumpelten, wurden hinten aus dem Container die Flüche der Männer laut.


    Nun bohrten sich die ersten Kugeln in die Windschutzscheibe. Risse zogen sich über das Glas, aber es hielt dem Beschuss stand. Vorerst wenigstens.


    »Zu dumm, dass dieser Laster keinen echten Schild hat«, murmelte Mordecai, während er sein Fenster herunterkurbelte, dann schob er den Lauf seiner Schrotflinte nach draußen, überprüfte das Magazin und legte auf den nächsten Feind an. Er konnte nicht direkt nach vorne schießen, aber er würde ihre rechte Seite schützen.


    Roland hörte das vertraute Husten eines Raketenwerfers, und sein Körper verspannte sich, als er versuchte, dem Geschoss auszuweichen, aber der Psycho hatte zu hoch gezielt, und die Rakete heulte über die Fahrerkabine hinweg. Damit hatte der Schütze ihm einen Gefallen getan, denn nun musste er nachladen.


    Roland beschleunigte, und als er ihn niederwalzte, erfasste er auch noch zwei andere Wachtposten in seiner Nähe. Einer der beiden, ein hochgewachsener Bandit, wurde nach oben geschleudert und landete auf der Motorhaube, wo er liegenblieb wie die bizarre Trophäe eines Jägers.


    Kugeln durchsiebten seinen Körper, der vom Fahrtwind an die Frontscheibe gepresst wurde, während Roland die nächste Gruppe von Psychos überfuhr und den Laster dann nach links zog, um ihn weiter in der Mitte der Schlucht zu halten – dann rasten sie in das Lager hinein.


    Sein Puls hämmerte wie eine Alarmglocke, und nachdem er den Leuten hinten im Container aus dem offenen Fenster zugerufen hatte: »Es geht los!«, drückte er den Knopf für die Heckklappe. Die Metallplatte glitt nach oben, und Dakes, Lucky, Brick, Gong und Scobald, die dahinter auf dem Bauch lagen, eröffneten das Feuer auf die Psychos, die hinter dem Truck auftauchten. Sie hatten der besiegten Einheit neben ihren Gewehren auch einige leistungsstarke Schilde abgenommen, außerdem waren sie, flach ausgestreckt auf dem Heck eines hin- und herruckelnden Mülllasters, nicht gerade leicht zu treffen.


    Nun konnte Roland das Fenster wieder hochkurbeln – keine Sekunde zu früh! Mehrere Ladungen Schrot prallten von dem kugelsicheren Glas ab. Auf der anderen Seite versuchte ein Bruiser, auf den Truck zu springen, aber Mordecai zerfetzte ihm mit seiner Schrotflinte das Gesicht, bevor er einem Zwerg mit einem zweiten Schuss die obere Hälfte des Schädels wegsprengte.


    Eine lang gezogene Maschinengewehrsalve fuhr in den blutigen Körper auf der Motorhaube, und die Wucht der Geschosse riss seinen Körper in zwei Hälften; die eine rutschte nach rechts weg, die andere fiel links auf den Boden. Jetzt donnerten die Kugeln wieder direkt gegen die Windschutzscheibe, und die Risse wurden immer länger und breiter …


    Dennoch raste der Truck mit brüllendem Motor weiter. Blut und Schlamm spritzten unter seinen sechs Reifen hoch, als er über gestürzte oder noch schlafende Psychos hinwegrollte. Die Wachen und Soldaten, die hinter ihnen zurückblieben, feuerten aus allen Rohren. Viele der Kugeln prallten vom Metall ab, und selbst die, die die Räder direkt trafen, konnten keinen nennenswerten Schaden anrichten, da die Reifen innen wie außen aus einem soliden Gummi-Kunststoff-Gemisch bestanden. Weitere Kugeln surrten in den Container und jaulten als Querschläger in alle Richtungen davon, aber die Schilde, die Brick und die anderen trugen, hielten jedem Treffer stand, während sie im Gegenzug die völlig unvorbereiteten Psychos hinter dem Laster niedermähten. Knochen zerbarsten, Gehirne zerplatzten, Eingeweide ergossen sich über den Boden.


    Eingehüllt in das Brüllen des Motors, das Donnern der Schrotflinten und das Rattern der Gewehre bahnte der Mülltransporter eine Schneise durch das Lager, und Blutpfützen, Leichen und Knochensplitter säumten seinen Weg. Er pflügte durch Mörserstellungen und ließ Dutzende Psychos panisch und verwirrt davonrennen. Männer riefen und stritten und schrien und kreischten, als der Laster an ihnen vorbeisauste oder über sie hinweg.


    Es war diese Panik, diese Verwirrung, die ihren größten Vorteil darstellte. Das Meer von Gynellas Soldaten teilte sich vor ihnen. Die Banditen bauten keine organisierte Gegenwehr auf; sie schossen zwar auf den Truck, aber weder koordiniert noch gut gezielt. Dennoch musste Mordecai seine Schrotflinte hastig zurückziehen, als zwei Kugeln die Beifahrertür durchbohrten. Eines der Geschosse traf ihn an der rechten Schulter, das andere zerfetzte die Seite von Rolands Sitz.


    Was das allgemeine Chaos noch vergrößerte, war das Feuer vom Rand der Schlucht, wo Daphne mit dem Scharfschützengewehr lag und immer wieder mit gezielten Schüssen Munitionskisten und Benzinfässer in die Luft jagte. So tötete sie zahlreiche Psychos und hielt sie gleichzeitig auf Abstand zu Roland und Mordecai. Ein halbes Dutzend von Dakes Männern hatte sich ebenfalls entlang der Canyonwand aufgestellt und schoss in das Lager hinab, allerdings hatten sie sich so weit verteilt, dass es den Anschein hatte, als wären viel mehr Schützen zwischen den Felsen.


    Roland riss das Lenkrad nach rechts und rammte einen Psycho, der gerade mit einer Granate auf sie losstürmte. Einen Moment später explodierte die Granate, aber unter dem gestürzten Soldaten. Blutsprühende Körperteile regneten auf den Laster herab, und Mordecai musste eine noch zuckende Hand aus der Fahrerkabine werfen.


    Anschließend kurbelte der Meisterschütze sein Fenster hoch und rief über das Donnern und Rattern und Klappern hinweg: »Ich hab kaum noch Munition!«


    Wieder trommelte eine heftige Maschinengewehrgarbe gegen den Laster, und diesmal entdeckte Roland die Quelle des Beschusses: ein MG-Geschütz auf dem Heck eines abgestellten Outriders. Kurzentschlossen drehte er das Lenkrad in die Richtung des Fahrzeugs und trat aufs Gas. Sie walzten über ein Lagerfeuer hinweg, sodass Funken und Flammen in einer pilzförmigen Wolke um den Truck aufstoben, dann rasten sie mitten durch den Outrider hindurch. Wüstenbuggy, Geschütz und Schütze wurden auseinandergerissen oder unter den sechs mächtigen Rädern des Transporters platt gedrückt.


    »Ha!«, rief er, während ihn eine kurze Woge der Schadenfreude durchströmte. »Dieser alte Blecheimer hat ganz schön was drauf! Ich hätte Müllwagenfahrer werden sollen, das macht richtig Spaß! Und da geht der nächste Badass dahin! Hat deine Mutter dich nicht gewarnt, dass du unter die Räder kommst, wenn du nichts Anständiges mit deinem Leben anfängst? Ha! Team Gynella Null, Team Roland … ach, hätt ich doch mitgezählt!« Er genoss es besonders, als er mehrere Stangen niedermähte, von denen das Banner der Göttergeneralin hing.


    Mordecai neben ihm ächzte, als sie über einen großen Felsen fuhren und der gesamte Laster erbebte. Als Roland zu seinem Freund hinüberblickte, sah er, dass der Scharfschütze gerade versuchte, die Wunde an seiner Schulter abzubinden. »Du bist getroffen? Im Handschuhfach ist etwas Dr. Zed.«


    »Das heben wir uns besser für was Ernsteres … Pass auf!«


    Mordecai riss den Arm hoch, und Roland blickte nach vorne. Dort stand ein einarmiger Psycho, einer der größten, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Ein muskelbepackter Riese mit einem hoch aufragenden, stacheligen Irokesenschnitt und einer weiß-roten Maske, der mit einem Raketenwerfer auf den Truck zielte.


    Er konnte nicht ausweichen, denn so hätte er dem Psycho auf diese Entfernung ein noch besseres Ziel geboten. Nein, ihm blieb nur noch eines: das Gaspedal durchzutreten. Die Rakete bohrte sich frontal in die Motorhaube des Lasters, und das gesamte Fahrzeug wurde durchgeschüttelt wie ein Müllhaufen bei einem Erdbeben. Rolands Zähne klackten schmerzhaft aufeinander und sein Magen stülpte sich fast um, als ein Feuerball den Kühler des Fahrzeugs verschlang. Sie rollten geradewegs durch die Flammen und den Rauch hindurch, und noch bevor sie wieder klar sehen konnten, hatten sie den Riesen-Psycho erreicht. Die brennende Motorhaube stieß gegen seinen Rücken und schleuderte ihn zu Boden, dann rollte das rechte Vorderrad über ihn hinweg – und das erste Hinterrad – und schließlich das zweite Hinterrad. Was der Truck hinter sich zurückließ, war eine platt gedrückte Masse, kaum mehr als ein menschlicher Reifenabdruck.


    Die Nase des Lasters loderte und qualmte, Streifen des geborstenen Metalls hatten sich nach oben aufgerollt wie Hörner, aber wie durch ein Wunder schien der Motor noch intakt, und der Transporter brauste ungebremst weiter. Sie zerquetschten die beiden nächsten Psychos, und die Männer hinten im Container feuerten ebenfalls weiter.


    Plötzlich sprang ein Bruiser von links an die Fahrertür und schlug mit seinem Kopf gegen das Fenster.


    Roland setzte gerade zu einer scharfen Wendung an, um den zweiten Teil seiner geplanten Zerstörungsfahrt durch Gynellas Lager einzuläuten – zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren –, und er hoffte, dass er den Bruiser so abschütteln könnte. Der Psycho wedelte wild mit einem Arm, aber mit dem anderen klammerte er sich verbissen fest. Noch ein Schlag, und die Scheibe würde nachgeben, das war Roland klar, und als er sich zu Mordecai herumdrehte, hielt der Meisterschütze ihm bereits die Schrotflinte hin. Blut glänzte an ihrem Griff, aber sie war feuerbereit, und als der Bruiser die Faust ballte, um zuzuschlagen, drehte er die Waffe so, dass sie auf seiner linken Armbeuge ruhte und die Mündung gegen das rissige, kugelsichere Glas gedrückt war. Während er mit der einen Hand weiterlenkte, drückte er mit der anderen ab. Der Schuss sprengte die Scheibe und die Faust des Bruisers, dann flogen dem Psycho Finger, Knöchel und Schrot ins Gesicht, und er stürzte mit einem Schrei vom Laster.


    Roland hustete, eingehüllt in eine Wolke aus Pulverrauch, und hielt die automatische Flinte weiter durch das Seitenfenster gerichtet. Leider waren nur noch drei Schuss im Magazin.


    Sie fuhren durch die Schneise der Zerstörung zurück, die sie im Camp geschlagen hatten, eine Straße aus Blut, Eingeweiden und Trümmern, und mehrmals drehten die Reifen des Trucks im Matsch menschlicher Überreste durch, was Roland jedes Mal fast die Kontrolle über das Fahrzeug kostete.


    Schließlich zog er den Transporter nach rechts, fort von der blutgetränkten Bresche, um bessere Bodenhaftung zu bekommen, und walzte eine Reihe von Zelten nieder. Eines davon verfing sich an dem verbogenen Metall der Motorhaube, und der Psycho in seinem Inneren wurde mehrere Meter schreiend mitgezogen, bevor er unter die Räder geriet.


    »Mann, das muss wehtun«, brummte Roland.


    »He – was zum Teufel treibt Brick da?«, rief Mordecai plötzlich. »Schau dir den Spinner an!«


    Der Berserker war aus dem Container auf das Dach der Fahrerkabine geklettert; nun sprang er von dort auf die Überreste der Motorhaube und dann weiter auf den Boden rechts des Mülltransporters hinab. Roland ging hastig vom Gas, damit Brick zu ihnen aufschließen konnte, und er betete zum Engel, dass sein muskulöser Partner wusste, was er da tat.


    Der Hüne trug keine Waffe – zumindest keine, die Roland sehen konnte –, und die ersten beiden Psychos, die auf ihn zurannten, streckte er mit seinen großen, metallbesetzten Fäusten nieder. Anschließend riss er einen drei Meter langen Metallpfosten mit Gynellas Banner aus dem Boden und benutzte ihn wie einen Kampfstab. Er schwang ihn hin und her, schlug mehrere Schädel ein und rammte anschließend das obere Ende samt Fahne durch den Bierbauch eines fettleibigen Psychos. Nachdem er noch zwei weitere Feinde aufgespießt hatte, hob er sie vom Boden und rannte, begleitet von ihren Schreien, in eines der Zelte. Als er auf der anderen Seite wieder auftauchte, hatte er keinen Pfosten mehr in den Händen, sondern eine Kiste mit der Aufschrift DR. ZED.


    Das war es also – jemand hinten im Container war verletzt.


    Der Truck rollte inzwischen nur noch dahin, und als Brick wieder an Bord kletterte, wollten zwei Zwerge die Gunst der Stunde ausnutzen, indem sie von links mit Brandbomben auf das Fahrzeug zurannten. »Ich werd eure Eier rösten, dann fress ich se!«, kreischte einer von ihnen.


    Roland zielte und feuerte seine letzten Schrotpatronen ab. Die Brandbomben explodierten, und die kleinwüchsigen Psychos wurden mit flüssigem Feuer überzogen. Sie stürzten zu Boden, rollten umher und schrillten.


    Erneut hagelten Kugeln gegen die Windschutzscheibe, und das Spinnennetz aus Rissen vergrößerte sich. Lange würde das Glas nicht mehr halten, aber da kam vor ihnen wieder das trockene Flussbett in Sicht.


    Roland gab Gas, rammte das Pedal bis zum Bodenblech und raste durch eine Gruppe von Wachen mit einem Scorpio-Geschütz. Im selben Moment, in dem ein Schuss aus einer Schrotflinte die Frontscheibe nach innen sprengte, sausten sie über den Rand des Flussbetts hinaus, und nach einer polternden Landung fuhren sie weiter nach Osten. Gynellas Lager blieb hinter ihnen zurück, aber Roland wusste, dass man sie verfolgen würde.


    Er tippte den Schirm auf dem Armaturenbrett an, und der digitale Rückspiegel zeigte ihm zwei Outrider, die im grauen Licht des Morgens hinter dem Laster herbrausten. Einer von ihnen eröffnete sofort das Feuer mit seinem MG-Geschütz, und die Kugeln prallten mit lauten Rat-tat-tat gegen die Heckklappe des Containers. Der andere Buggy war mit einem Granatenwerfer ausgerüstet, versuchte aber erst, dichter zu ihnen aufzuschließen.


    Roland aktivierte den ECHO und sprach in den Empfänger. »Daphne? Hörst du mich?«


    »Laut und deutlich. Wir begeben uns zu Position zwei, wie geplant.«


    »Das ist Musik in meinen Ohren – einer der Outrider hat ein Granatengeschütz!«


    »Ich kümmer’ mich darum.«


    Eine rasche Folge von nervenzehrenden Detonationen erklang hinter ihnen – der zweite Outrider nahm sie nun ebenfalls unter Beschuss. Eine Granate traf sie an der rechten Seite, und im ersten Moment glaubte Roland, einer der Reifen wäre fortgesprengt worden. Das Heck des Trucks brach aus, und er kämpfte verzweifelt mit dem Lenkrad, um zu verhindern, dass der Mülllaster auf die Seite kippte. Diese Aufgabe beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit, sodass er es kaum merkte, als sie über zwei Krabbenwürmer hinwegrasten.


    Zumindest machte das Hin und Her den Transporter zu einem schweren Ziel für die Psychos, und die nächsten beiden Granaten verfehlten sie um mehrere Meter.


    »Das ist mein Mädchen!«, rief Mordecai da aus.


    Roland blickte in den digitalen Rückspiegel und sah gerade noch, wie der vordere der beiden Outrider zur Seite ausscherte. Der schlaffe Körper des Fahrers wurde herumgewirbelt, sein Kopf eine blutig rote Masse. Daphne hatte ihn mit dem Scharfschützengewehr erwischt. Dann stieß der Buggy gegen einen Felsen, überschlug sich und explodierte in einem Feuerball, der wenige Herzschläge später noch größer wurde, als der andere Outrider in das Wrack hineinraste.


    »Super Arbeit, Daphne!«, lachte Roland. »Also gut. Wir halten jetzt an und gehen dann zur nächsten Phase über!«


    Er bremste ab, als sie die Stelle erreichten, wo sich das Flussbett wieder nach oben durch die Schluchtwand krümmte, und drehte den Laster herum, bis die Motorhaube wieder auf das Lager zeigte. Es war knapp siebenhundert Meter entfernt, und aus dem Chaos, das sie dort zurückgelassen hatten, stieg dichter Rauch auf.


    »Sieht aus, als hätten wir ganz schön Eindruck gemacht«, bemerkte Mordecai trocken. Doch er wirkte blass und erschöpft, als er diese Worte aussprach, und Roland erkannte, dass er etwas Blut verloren hatte.


    »Jetzt benutz schon das Dr. Zed aus dem Handschuhfach. Brick hat eine ganze Kiste von dem Zeug hinten. Wir können es uns also leisten, Mordecai.«


    »Schön, wenn du meinst.«


    Roland drückte den Knopf, um die Heckklappe hochzufahren, dann sagte er: »Bin gleich wieder da.« Blutbesprenkelte Glasscherben fielen aus dem Rahmen, als er die Tür öffnete und nach draußen auf den Boden sprang.


    Brick war bereits vom Heck geklettert und erwartete ihn mit gerunzelter Stirn. »Wir ham diesen Dakes verloren. Dumm gelaufen.«


    Roland blickte in den Container. Scobald träufelte gerade Medizin aus der Dr.-Zed-Kiste auf eine Schusswunde in seinem linken Oberarm. Dakes lag neben ihm, noch immer auf dem Bauch, und es gab keinen Zweifel daran, dass er tot war. Eine Kugel hatte sich von oben in seinen Schädel gebohrt.


    Der Abenteurer spürte, wie sich seine Eingeweide zusammenzogen, und er überlegte, wie Glory wohl reagieren würde. Lucky, der nun ebenfalls aus dem Container kletterte, hatte eine Wunde an der Brust, aber sie schien nicht allzu ernst, und dank der Medizin, die Brick besorgt hatte, verheilte sie bereits.


    »He, ähm, Brick«, begann der junge Vorarbeiter, wobei er unbehaglich mit den Füßen scharrte. »Ich … danke. Du hast deinen Hintern riskiert, um dieses Zeug für mich zu holen.«


    Der Berserker zog die Schultern hoch. »Wir ham bereits Dakes verloren. Ich wollt nich, dass wir noch mehr Feuerkraft einbüßen.«


    Roland sah Brick verwirrt an. Es war offensichtlich, dass der Hüne nur Ausflüchte machte; es schien ihm regelrecht peinlich, dass er sein Leben riskiert hatte, um den Knaben zu retten. Das sah dem Berserker gar nicht ähnlich.


    Bevor er ihn darauf ansprechen konnte, wandte Brick sich abrupt ab und griff nach der mumifizierten Hundepfote an seiner Kette.


    Scobald und Lucky begannen derweil, den toten Dakes behutsam aus dem Container zu ziehen. Mordecai gesellte sich zu ihnen, und als er die Leiche erblickte, schüttelte er den Kopf. »Ich mochte den Kerl. Auch, wenn er mich einen Vagabunden genannt hat.«


    »Du bist ein verdammter Vagabund«, brummte Roland. »Ja. Er war ein guter Mann. Es wird nicht leicht sein, ihn zu ersetzen.« Kurz überkam ihn das Gefühl, dass er die Schuld an Dakes Tod trug. Sein Plan war von Anfang an ziemlich verwegen gewesen. Doch niemand hatte Glorys Vater gezwungen, dabei mitzumachen.


    Lucky seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich es Glory beibringen soll. Hm … Wir werden ihn nach oben zur Klippe tragen, ihn in einen der Outrider legen und dann nach Osten fahren, um ihn angemessen zu beerdigen. Wir müssen ohnehin von hier fort, bevor Gynellas Armee sich wieder organisiert.«


    »Sie werden schon bald hier sein«, meinte Mordecai.


    »Ja. Beeilt euch und verschwindet mit den Outridern«, schob Roland nach. »Wir schließen schon zu euch auf. Brick soll sich hinter das Steuer meines Outrunners klemmen. Ich komme dann nach. Keiner von uns sollte länger als unbedingt nötig hier bleiben.«


    Er war sicher, dass die anderen oben am Rand der Schlucht bereits mit den Outrunnern der Siedler und dem gestohlenen Outrider losgefahren waren.


    Während die Handvoll Männer nun ebenfalls nach oben eilte, drehte Roland sich wieder zu dem Mülllaster um und kletterte zurück in die Fahrerkabine. Ein unmelodisches Summen auf den Lippen, schaltete er den Motor an und aktivierte mit einem Druck auf das Armaturenbrett die Selbstlenk-Funktion. Eine Frauenstimme verkündete: »Autolenkmodus. Geben Sie Zielangaben ein. Umgebung wird gescannt.«


    Der kleine Bildschirm erwachte zum Leben, und nachdem der Bordcomputer das globale Positionierungssystem der Raumstation im Orbit bemüht hatte, leuchtete eine Darstellung der lokalen Koordinaten auf. Sie zeigte eine Simulation der Schlucht aus der Vogelperspektive, einschließlich des Flussbetts und einer Markierung, die seine Koordinaten anzeigte.


    »Wunderbar«, murmelte Roland. »Wenn ich hier bin, ist Gynellas Armee dort … okay.« Er tippte den Menüschirm an und gab als Ziel für den Mülllaster die Mitte des Militärlagers an. Der Kurs wurde daraufhin automatisch berechnet. Nun programmierte er noch eine vierminütige Startverzögerung ein, dann kletterte er aus dem Truck und zog den Werkzeugkasten unter dem Fahrersitz hervor. Er ging auf Hände und Füße, und nachdem er zwischen den Achsen des Transporters hindurchgespäht hatte, legte er sich flach auf den Rücken und kroch unter das Fahrzeug, den Werkzeugkasten noch immer in der Hand.


    Schließlich klappte er ihn auf und tastete in seinem Inneren herum, bis er eine kleine Taschenlampe fand. Die klemmte er sich zwischen die Zähne, damit er etwas sehen konnte, während er den automatischen Schraubenschlüssel hervorholte und mit seinem Energiefeld-Greifer die Verschlüsse der Antriebsabdeckung löste.


    Um ein Haar hätte die dicke Metallplatte ihn erschlagen, als sie auf ihn stürzte.


    Roland konnte bereits die Geräusche der näher kommenden Fahrzeuge hören. Noch waren sie weit entfernt, aber sie rückten schnell durch das Flussbett heran. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit!


    Er schob die Metallplatte zur Seite und wand sich unter dem Truck hervor, dann rollte er herum, sprang auf die Beine und warf noch einen letzten Blick in das Fahrerhäuschen. Das war knapp gewesen – nur noch dreißig Sekunden, bis der Transporter losrollte.


    Roland lachte und rannte hinter den anderen her, das Flussbett hinauf. Der Morgen rückte nun immer näher, und das graue Licht nahm allmählich einen goldenen Ton an.


    Hinter ihm setzte sich der Mülllaster in Bewegung. Er wurde rasch schneller, und wenige Sekunden später raste er bereits in die ersten Outrider hinein. Die Wüstenbuggys konnten nicht mehr bremsen und in der Enge des Flussbetts auch nicht ausweichen, und so wurden sie unter den Reifen des Trucks zerquetscht. Selbst da noch, als er über platt gedrückte Elektronik und zerbrochene Knochen hinwegruckelte, gewann der Transporter unerbittlich weiter an Geschwindigkeit.


    Schließlich geschah genau das, was Roland gehofft hatte: Irgendein Idiot warf eine Granate auf den Laster, und als sie detonierte, brannten sich die Flammen in den nunmehr ungeschützten Nuklearantrieb. Was folgte, war eine blendend grelle Explosion, aber Roland sah überhaupt nicht mehr hin. Stattdessen beschleunigte er seine Schritte, denn er wollte außer Reichweite sein, wenn der radioaktive Staub sich über die Gegend senkte. Es war dasselbe Prinzip wie bei einer »schmutzigen Bombe«, nur vermutlich noch schmutziger. Er hatte den gesamten Laster in eine riesige Handgranate verwandelt.


    Dort unten herrschte jetzt vermutlich grenzenlose Verwüstung.


    »Tja«, murmelte er, als er wenige Minuten später zu Brick in den Outrunner kletterte. »Ich warne sie immer wieder, aber nie will jemand darauf hören.«


    »Was für ’ne Warnung?«, fragte Brick, während er das Fahrzeug nach Osten lenkte.


    »Wer sich mit dem Stier anlegt, bekommt die Hörner zu spüren.«

  


  
    ZWANZIG


    »Verwüstet, sagst du?«, fragte Gynella, als sie auf den Felsvorsprung hinaustrat. Sie war persönlich gekommen, um sich ein Bild von den Verlusten zu machen, und es gab so einiges an Verlusten zu begutachten, als sie mit Smartun und Spung, ihrem neuen, hünenhaften Badass-Leibwächter, der immer einen Schritt hinter ihr blieb, vom Rand der Schlucht auf das Lager hinabblickte. Genau an dieser Stelle hatten letzte Nacht die feindlichen Scharfschützen gelegen, als der Truck zu seiner Zerstörungsfahrt gestartet war.


    »Wie Ihr sehen könnt«, nickte Smartun niedergeschlagen, während seine Generalin die ramponierten Zelte, die Leichen, die Blutpfützen in den Reifenabdrücken und den großen Krater in der Mitte des Lagers beäugte, »ist alles verwüstet.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wir haben ungefähr die halbe Division verloren. Viele Männer wurden entstellt, aber wir hatten nicht genug Zed für die Verwundeten, darum mussten wir die meisten von ihnen erschießen.« Er seufzte. »Fwah hat sich natürlich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet.« Sein Herz klopfte schneller, als er weitersprach: »Ich … ich beuge mich Eurem Urteil. Ich erbitte nur die Gnade eines … eines relativ schnellen Todes.«


    »Alles zu seiner Zeit«, meinte Gynella abwesend und klickte mit ihren Fingernägeln gegen ihren Rock. Es war völlig unmöglich zu sagen, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging, während sie das Bild der Verwüstung in sich aufnahm. »Und du glaubst, er hat dafür gesorgt, dass der Laster genau an dieser Stelle explodiert?«


    »Ich vermute es jedenfalls.«


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte schmal. »Er ist ein wirklich guter Stratege. Auch, wenn er diesmal bloß eine unserer beständigsten Schwächen ausgenutzt hat. Wir konzentrieren uns nur auf die Offensive, nicht auf die Defensive. Du hättest hier oben ebenfalls Wachen aufstellen sollen, um die Ebene ringsum im Auge zu behalten.«


    »Ich habe Outrider in der Umgebung patrouillieren lassen, und ich habe eine Einheit zurückgerufen, die gerade in der Gegend war. Sie sollten ein paar Rebellen verfolgen, haben dann aber ihre Spur verloren … Roland und seine Bande haben diese Einheit getötet und ihren Laster genommen.«


    »Trotzdem: Hier oben waren keine Wachen. An dem Punkt, wo sie am nötigsten gewesen wären.«


    Smartun schluckte. Er hoffte, dass sie ihn persönlich töten würde. Es wäre fast schon wieder ein Vergnügen, von der Liebe seines Lebens hingerichtet zu werden, von der Person, die ihm mehr bedeutete als alles andere. »Ich habe Befehl dazu gegeben.« Mit einem Schulterzucken brach er ab. Gewiss, er hatte Skenk angewiesen, rings um die Schlucht herum Männer zu postieren, aber er hatte nicht überprüft, ob der Sergeant dem auch nachgekommen war. Skenk neigte dazu, Befehle zu vergessen, wenn er irgendwo eine Flasche mit Narco-Saft herumstehen sah. »Ich werde keine Ausflüchte machen und die Schuld auf andere schieben. Verfahrt mit mir, wie Ihr es für richtig haltet. Ich habe Euch enttäuscht.« Er ging vor ihr auf die Knie. »Ihr würdet mich ehren, wenn Ihr mich selbst töten würdet. Ich habe es nicht verdient, aber ich habe Euch stets treue Dienste geleistet … bis jetzt … also, falls Ihr … meine …« Seine Stimme wurde brüchig. Er hatte sie enttäuscht. »Meine Generalin … Meine Göttin …«


    Sie gab ein herrisches Hmpf von sich. »Genug! Steh auf! Auf die Füße mit dir!«


    Smartun erhob sich, und der Gedanke, dass sie ihm vielleicht die Ehre zuteil werden ließ, im Stehen zu sterben, wärmte ihm das Herz. Er neigte den Kopf nach vorne und wartete auf den tödlichen Schlag. Zumindest würde er durch ihre wunderschönen Hände sterben …


    Sie atmete geräuschvoll aus, und als er aufblickte, verdrehte sie die Augen. »Ich werde darüber nachdenken, dich wegen deines Versagens hinzurichten. Aber noch gibt es eine Chance zur Wiedergutmachung. Falls du das Problem unserer Verteidigung beheben wirst und diesen Roland zu mir bringst. Was die anderen angeht – töte sie! Aber Roland muss am Leben bleiben.«


    Smartun blinzelte. »Ihn? Lebend? Seid Ihr sicher?«


    »Ja. Du wirst alle Mittel bekommen, die du für diesen Auftrag benötigst. Außerdem solltest du wissen, dass ich einen unserer Spione nach Fyrestone geschickt habe, um sich über Rolands Aktivitäten dort zu informieren. Es scheint, dass er ein Geschäft mit einem ehemaligen Dahl-Bergbauingenieur gemacht hat, bevor er hierher kam. Skelton Dabbits heißt der Kerl. Er hat seit diesem Treffen viel Geld für Narco-Saft ausgegeben, und wenn er völlig zugedröhnt ist, brabbelt er über Crystaliske im Eridian Promontory, die einen Mann reich machen könnten. Ich halte es für möglich, dass Roland und seine Rebellenbande dorthin wollen. Darum habe ich mir Folgendes überlegt …«


    


    Sie versammelten sich am Finger und nahmen ein spärliches Frühstück aus Konserven zu sich, wobei Roland immer wieder rastlos nach Westen in die Wüste hinausblickte. Er wollte diese Leute so schnell wie möglich zurück nach Jawbone Ridge schicken. Dort konnten sie in Sicherheit Pläne für die Rückeroberung von Bloodrust Corners schmieden – das hieß, sobald der richtige Moment für eine Rückeroberung gekommen war. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht überstürzt losschlagen würden.


    Was ihn selbst und seine Partner anging, so hatte Roland vor, erst ein Stück nach Süden zu fahren, bevor er einen Bogen nach Westen durch die Schlucht machte. Mit ein wenig Glück hatte Gynellas Armee sich inzwischen weiter im Norden gesammelt, um sich auf den Gegenschlag gegen eine Gruppe organisierter Rebellen vorzubereiten, die es eigentlich schon nicht mehr gab. In jedem Fall sollte es möglich sein, den Canyon in sicherer Entfernung zu passieren.


    »Warum kommt ihr nicht mit uns?«, schlug Gong vor, als er zu Roland herüberkam. »Lucky hat sich in der Nähe von Bloodrust Corners umgesehen, bevor wir hierherkamen. Dort sind nur noch ein paar Wachen postiert, alles in allem vielleicht vierzig Mann. Wir könnten sie überraschen.«


    Der dunkelhäutige Abenteurer schüttelte den Kopf. »Gynella würde mehr Truppen schicken und die Stadt wieder einnehmen, und dann wärt ihr wieder in derselben Lage, nur dass vermutlich noch mehr von euren Leuten sterben würden. Nein, wir müssen sie aus dem Weg räumen … sie und ihr kleines Gedankenkontrollsystem.«


    »Was für ein Gedankenkontrollsystem?«


    »Ach, ich habe da so eine Geschichte gehört. Aber ich habe meine Mission schon viel zu lange hinausgeschoben. Falls ich die Chance bekomme …« Er zuckte mit den Achseln. »Ihr müsst jetzt jedenfalls erst mal zurück nach Jawbone. Wir lenken Gynella ab, bis ihr euch zurückgezogen habt.«


    »Du denkst viel zu einspurig. Ist dir eigentlich klar, dass du viel mehr Geld verdienen könntest, wenn du uns hilfst, die Schimmersteine abzubauen? Aber was soll’s?« Gong streckte ihm den Arm entgegen. »Es war interessant. Danke.« Sie schüttelten einander die Hände, dann ging der Siedler zu den anderen zurück. »Also gut, Männer, wir brechen auf! Gynella wird uns schon bald ihre Spürhunde hinterherschicken! Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


    Mordecai, Brick und Daphne schlenderten zu Roland hinüber, und von oben flatterte Bloodwing herab, um es sich auf der Schulter seines Herrchens gemütlich zu machen. Roland fiel auf, dass der Meisterschütze frisch rasiert und sein kleiner Bart perfekt gestutzt war. Mordecai nutzte wirklich jede Gelegenheit, um sich herauszuputzen. Im Augenblick war der Abenteurer aber fast neidisch auf ihn, denn er selbst fühlte sich mehr als nur ein wenig schmuddelig. Wie schön wäre es jetzt, nach New Haven zu fahren und sich einige Stunden in eine heiße Badewanne zu setzen.


    Er schüttelte den Kopf. Werd jetzt bloß nicht weich.


    »Wir stehen auch schon viel zu lange hier herum. Kommt schon, es geht nach Südwesten. Wir vergeuden wertvolles Tageslicht.«


    


    Ein paar Kilometer südlich stießen sie auf eine Stelle, wo ein Erdbeben die Schluchtwand zum Einsturz gebracht hatte. Die so entstandene Rampe war zwar ziemlich steil, aber Roland konnte dennoch mit seinem Outrunner hinabfahren, und für den Outrider hinter ihnen war die Schräge ohnehin kein Problem. Als sie den Boden des Canyons erreichten, entdeckten sie im Norden einen von Gynellas Wüstenbuggys, der neben einem Banner mit dem Totenschädel-G geparkt war. Drei Psychos standen vor dem Fahrzeug Wache, jeder mit einem Gewehr in der Hand, und alle drei blickten sie in ihre Richtung. Dieser Punkt markierte wohl den südlichen Perimeter um das Armeelager, wo es inzwischen gewiss nur so wimmelte vor Verstärkung.


    Gut. Die Wachen sollten sie nur sehen – das würde sie zumindest von den Siedlern aus Bloodrust Corners ablenken, die gerade in östlicher Richtung davonbrausten. Bis die Psychos den Befehl bekamen, sie zu verfolgen, hätten Roland und Mordecai außerdem schon einen komfortablen Vorsprung herausgefahren, und dann würden sie im Eridian Promontory verschwinden, um sich endlich ihrer eigentlichen Mission zu widmen und Jagd auf diese Eridium-bepackten Crystaliske zu machen.


    Ein Bach hatte sich hier ein seichtes Bett durch den Canyon gegraben, und die beiden Fahrzeuge rasten in westlicher Richtung dicht an seinem Ufer entlang, wobei immer wieder Wasser unter ihren Reifen aufspritzte. Sie kamen an einem Rudel Skags vorbei und mussten ein paar umherflatternde Rakks erschießen, die etwas zu aufdringlich wurden. Davon abgesehen stießen sie auf keine Schwierigkeiten, den ganzen Tag nicht. Am späten Nachmittag erreichten sie schließlich das nördliche Ende der Schlucht, wo sie über eine Wasserrinne in die rollende Hügellandschaft am Fuße des Vorgebirges zurück nach oben fuhren. Auch hier konnten sie, mit Ausnahme einiger Scythids, niemanden entdeckten, und so bogen sie auf eine alte Bergbaustraße ein. Dass sie so ungestört vorankamen, war Roland beinahe schon unheimlich.


    In dieser Nacht schlugen sie ihr Lager an der Flanke eines felsübersäten Hügels auf, und das Einzige, was ihnen dort Gesellschaft leistete, waren die Knochen längst verstorbener Menschen, die an der Mündung einer kleinen Höhle zu Stapeln aufgetürmt waren. Die meisten von ihnen wiesen tierische Bissspuren auf.


    Während Roland dem schnarchenden Brick gegenüber am Lagerfeuer saß und darauf wartete, dass Mordecai und Daphne von ihrem Wachrundgang zurückkehrten, fragte er sich, wer diese Toten wohl gewesen waren. Warum waren sie auf diesen verdorrten, wilden Planeten gekommen, was hatten sie hier zu finden gehofft? Er vermutete, dass sich irgendwann jemand dieselben Fragen über ihn stellen würde, wenn er in den Borderlands von Pandora auf die Knochen von Roland, dem Söldner, stieß.


    


    Am nächsten Morgen ging es westwärts weiter über die zerklüfteten Hügel, eingehüllt in die Schatten des Eridian Promontory und seiner gezackten Gipfel.


    Als sie zu einer alten Schotterpiste gelangten, die halb unter Sträuchern verborgen ihren Weg kreuzte, bedeutete Roland dem Outrider hinter sich, zu bremsen und ein Stück zurückzusetzen.


    Die beiden Buggys rollten ein paar Meter nach hinten, und als sie stehen geblieben waren, kletterte Mordecai von seinem Sitz und ging nach vorne zu dem Outrunner. »Was ist los?«


    Roland erklärte: »Ich habe einen Laster gesehen, ein Stück weiter vorne, auf der rechten Seite. Er fuhr gerade um die Biegung da. Schiebt die Wagen dort rüber hinter die Felsen, wo man sie nicht sehen kann. Ich schau mir die Sache mal an. Könnte ganz nützlich sein zu wissen, was da los ist. Vielleicht sind es Gynellas Hohlköpfe, die nach uns suchen.«


    Während die anderen die Fahrzeuge versteckten, nahm Roland sein Kampfgewehr und rannte geduckt zwischen zwei Hügeln hindurch, dann bog er nach Westen über die Kuppe einer niedrigen Anhöhe, wo ihn Dickicht und rote, kakteenartige Pflanzen vor neugierigen Augen schützten. Auf der anderen Seite kauerte er sich unter einem mannsgroßen Kaktus zusammen und ließ seinen Blick über die Straße schweifen. Der Laster hatte inzwischen ein Stück abseits der Straße gehalten, der auch Roland mit dem Outrunner gefolgt war. Drei verwirrt aussehende Psychos standen vor der Motorhaube und blickten auf den dampfenden Kühlergrill. Sie schienen sich darüber zu streiten, wie man den Motor reparieren könnte. Keiner von ihnen trug das Zeichen von Gynella.


    Auf der breiten Ladefläche des Lasters stand ein großer Frachtcontainer, und durch ein Loch, das der Rost in die Seite des metallenen Quaders gefressen hatte, konnte Roland das Funkeln von Eridium-Kristallen erkennen. Es sah aus, als wäre der gesamte Container voll damit.


    Das Ganze war ziemlich verlockend. Falls er jetzt diese Schwachköpfe erledigte, müsste er vielleicht gar nicht mehr auf große Crystalisk-Jagd gehen. Mehr noch, diese Kristalle waren bereits verladen und auf einem Laster. Er müsste sich also auch keine Sorgen mehr darum machen, wie er das Eridium nach Fyrestone transportieren sollte. Und er könnte früher zu den Siedlern in Jawbone Ridge zurückkehren und ihnen helfen. Dass er sie einfach sich selbst überlassen hatte, nagte schon die ganze Zeit an seinem Gewissen.


    Da kam ihm ein anderer Gedanke: ein Lastwagen voller Eridium-Kristalle, der rein zufällig hier liegen blieb? Das war fast schon ein wenig zu praktisch, ein wenig zu verlockend, um Zufall zu sein …


    Andererseits: Was brachte einem schon Paranoia auf diesem Planeten? Zugegeben, man lebte vermutlich länger, aber Roland wollte sich nicht für den Rest seiner Tage in einem Loch verkriechen. Ein Mann musste auch mal ein Risiko eingehen.


    Er blickte zum Himmel hoch und suchte nach einer von Gynellas getarnten Drohnen. Alles, was er entdeckte, waren ein paar Rakks östlich von ihm, aber diese Biester flatterten überall auf Pandora herum.


    Eigentlich sollte er jetzt Brick und die anderen holen, aber er befürchtete, dass der Berserker etwas Unüberlegtes tun und beispielsweise den Laster in die Luft jagen könnte – dann wäre das ganze Eridium dahin. Davon abgesehen waren dort unten nur drei Banditen, und zwei von ihnen hatten nicht einmal eine Waffe in der Hand.


    Wann hatte er schon einmal Hilfe gebraucht, um mit drei ahnungslosen Psychos fertig zu werden?


    »Scheiß drauf«, murmelte er, dann schlich er die Anhöhe nach unten auf den Truck zu. Er bewegte sich dabei so leise wie möglich, hielt den Kopf unten und nutzte jede Pflanze und jeden roten Felsbrocken als Deckung, bis er nahe genug herangekommen war. Anschließend sprang er auf und blickte sich nach seinen Opfern um – doch die Banditen waren verschwunden. Stattdessen erklang über ihm ein surrendes Geräusch, und als er den Kopf hob, erblickte er einen Rakk, der mit hektisch schlagenden Flügeln über ihm hing. Nur war es kein Rakk, sondern eine als Rakk getarnte Maschine, mit einer glänzenden Kamera anstelle eines Mauls. Zwei kleine Raketen platzten aus ihrem Körper hervor und schossen auf Roland hinab. Der Abenteurer wirbelte herum, um zu fliehen, aber die Geschosse zielten nicht direkt auf ihn, sondern fuhren in den Boden vor seinen Füßen. Dort blieben sie wie Pfeile stecken, während grüner Rauch aus ihnen hervorquoll und Roland einhüllte.


    Er versuchte, den Atem anzuhalten, aber dieser Versuch kam eine Sekunde zu spät. Er hatte bereits eingeatmet, nur einmal ganz kurz. Doch einmal war mehr als genug.


    


    Mordecai schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Er ist schon viel zu lange fort. Irgendetwas ist schiefgegangen.«


    Bloodwing auf seiner Schulter quiekte zustimmend.


    Brick zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht musst er pinkeln oda so.«


    »Ich muss auch mal pinkeln«, murmelte Daphne.


    Mordecai murmelte seinem Haustier einen knappen Befehl zu, woraufhin die Flugechse in die Luft sprang. Mit flatternden Flügeln stieg sie höher, dann begann sie zu kreisen und die Lage zu erkunden. Als der Meisterschütze Bloodwing hinterherblickte, fiel ihm ein Stück entfernt ein Rakk auf, dessen Schnabel merkwürdig glänzte. Er befand sich genau in der Richtung, in die Roland verschwunden war.


    »Oh, oh!«


    Bloodwing sauste wieder nach unten, landete und gab ein raues, tirilierendes Geräusch von sich, das tief aus seiner Brust stammte. Mordecai wusste, was dieses unmissverständliche Signal bedeutete: Feinde sind in der Nähe.


    »Beim Engel!« Er rannte zurück zum Outrider, wo Daphne wartete, dann rief er Brick oben am Geschütz des Outrunners zu: »Da kommt Ärger auf uns zu! Wir verstecken uns, bis ich Roland gefunden habe. Ich glaube, Gynella hat uns eine Falle gestellt! Los!«


    »Dann Vollgas voraus, un dann bringen wir se alle um! Mir war schon richtich langweilich!«


    Mordecai starrte den Berserker an. »Brick, das Wort, das ich benutzt habe, war Falle, Mann! Sie werden auf einen Angriff vorbereitet sein. Also komm schon, setz dich ans Steuer und fahr hinter mir her. Vertrau mir einfach, okay?«


    Griesgrämig vor sich hinbrummelnd kletterte Brick auf den Fahrersitz, während Mordecai neben Daphne in den Outrider sprang. Er startete den Buggy, wendete mit drei Bewegungen des Lenkrads und fuhr zurück nach Osten.


    Doch schon nach ein paar Hundert Metern steuerte er den Outrider nach rechts von der Straße und dann zwischen zwei kleinen Hügeln hindurch. Er hielt sich so dicht an der Seite der linken Anhöhe, dass der Wagen leichte Schräglage hatte, aber nicht dicht genug, dass er umkippen konnte, und Brick folgte ihm dichtauf, noch immer beleidigt, weil man ihn um seinen Sturmangriff gebracht hatte.


    Als er das tiefe Husten eines Raketenwerfers hörte, trat Mordecai aufs Gas, auch wenn er dadurch riskierte, bei diesem schrägen Fahrtwinkel die Kontrolle über den Outrider zu verlieren. Brick beschleunigte ebenfalls, dennoch entgingen die beiden Fahrzeuge nur um Haaresbreite der Rakete, die von einer Hügelkuppe irgendwo hinter ihnen abgefeuert worden war.


    Die Explosion hob das Heck des Outrunners kurz vom Boden, und ein Hagel aus Erdbrocken prasselte auf Brick hinab, aber er raste weiter und schloss so dicht zu den beiden anderen auf, dass er den Outrider ein paar Mal von hinten anstieß.


    Kurz darauf schossen sie in eine kleine Schlucht und ruckelten mit unvermindertem Tempo über den unebenen Boden nach Westen. Der Meisterschütze hatte vor, die Fahrzeuge irgendwo zu verstecken und sich dann zu Fuß zurückzuschleichen, um Roland zu helfen.


    Schließlich erspähte er ein Stück vor ihnen die dreieckige Mündung einer Höhle. Rechts davon erhob sich ein großer Felsbrock, und davor dösten zwei vergleichsweise kleine Skags in der Sonne. Offenbar beanspruchten die Raubtiere die Höhle als Bau, aber der Eingang hatte genau die richtige Größe. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass Brick Mordecai auch weiterhin folgen würde.


    Er hielt an, und als Brick mit blockierenden Reifen zu bremsen versuchte, schlitterte der Outrunner seitlich in ihr Heck hinein. Der Zusammenprall war aber nicht allzu heftig und schob den größeren Buggy nur ein paar Meter nach vorne, bevor sie wieder zum Stehen kamen.


    Mordecai wisperte Bloodwing einen Befehl zu, und die Geierechse stieß in einem fast senkrechten Steigflug nach oben, bevor sie in Richtung des falschen Rakks ausscherte, um die Drohne auszuschalten.


    Der Scharfschütze hoffte inständig, dass sie außer Sicht verschwinden konnten, bevor die Soldaten, die ihnen folgten, seinen Plan durchschauten. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er nach oben, und als er sah, wie der falsche Rakk von Bloodwing zerfetzt wurde und in einer trudelnden Spirale vom Himmel stürzte, pfiff er seinem Haustier zu. Die Flugechse sauste wieder nach unten, und kaum war sie gelandet, rief Mordecai: »Brick! Hier entlang!«


    Er raste in den Skag-Bau hinein, und der Berserker folgte ihm, auch wenn er sich eine Bemerkung nicht verkneifen konnte. »Puh! Hier stinkt’s nach alter Skag-Scheiße. Hätten wir uns an mein’ Plan gehalten, wärn wer wenichstens anner frischen Luft gewesen.«


    »Mordecai!«, keuchte Daphne. »Was zum Teufel hast du vor?«


    »Geh ans Geschütz!«, schrie er, als sie in einer übelriechenden Sackgasse stehen blieben.


    Hastig stieg sie ins Heck. Sie erreichte das MG gerade noch rechtzeitig, um die knurrende Skag-Mutter zu erschießen, die mit zwei hechelnden Welpen aus dem hinteren Teil der Höhle herbeistürmte.


    Mordecai stieg aus und kletterte über die beiden Fahrzeuge nach hinten zu Brick, der gerade fröhlich den Schädel eines riesigen Skags zerschmetterte   nicht weit von der Mündung der stinkenden Höhle entfernt. »Brick, kannst du den großen Felsen vor den Eingang rollen und uns hier drinnen einschließen?«


    »Du willst, dass ich mich in ’nem miefigen Skag-Bau versteck?«


    »Nur für ein paar Minuten! Wir müssen taktisch vorgehen, Mann!«


    Der Berserker schüttelte knurrend den Kopf, aber dann ging er zu dem Felsbrocken, und nachdem er mit beiden Händen Halt gefunden hatte, rollte er ihn nach links, begleitet vom protestierenden Scharren des Steins. Es funktionierte – einen Moment später war der Höhleneingang größtenteils hinter dem Felsen verborgen. Und die drei Gefährten fanden sich in beinahe völliger und stinkender Dunkelheit wieder.


    Mordecai legte sich auf den Bauch und spähte durch den schmalen Spalt, der noch zwischen Fels und Höhle klaffte. Fast gleichzeitig fuhr draußen ein Outrider vorbei – und dann noch einer. Und zwei weitere. Und noch drei mehr. Zu guter Letzt noch zwei Buggys mit jeweils drei Psycho-Soldaten. »Oh, beim Arsch des Engels – neun Outrider. Da ist ja ’ne ganz schöne Streitmacht unterwegs. Und alle suchen nur nach uns.«


    Doch die Buggys fuhren weiter. Der Trick mit der Skag-Höhle hatte funktioniert – vorerst. Aber wie sollten sie nun Roland befreien?

  


  
    EINUNDZWANZIG


    Als Roland erwachte, lag er auf einer metallenen Schräge. Er hatte einen fauligen Geschmack im Mund, und sein Kopf dröhnte wie eine gesprungene Glocke, die eine endlose Treppe hinunterstürzt.


    Man hatte ihn auf dem Rücken liegend, mit dem Gesicht nach oben, auf der Ladefläche des Trucks angekettet. Der Himmel über ihm verdunkelte sich bereits, und ein kalter, trockener Wind peitschte über seine Züge. Er hatte das vage Gefühl, weit oben zu sein, und nachdem er unter Schmerzen den Kopf gedreht hatte, sah er, dass sie sich tatsächlich hoch über dem Flachland befanden, auf einer schmalen, gewundenen Straße, die jemand in die Seite einer Felswand oder eines nackten Hügels hineingesprengt hatte. Seine Augen suchten in der dunstigen Ferne nach vertrauten Orientierungspunkten, und anhand einiger Berge und Schluchten gelang es ihm schließlich zu eruieren, dass diese Straße zum Devil’s Footstool hinaufführen musste.


    Roland stemmte sich gegen seine Fesseln, aber sie gaben kaum nach, ließen ihm keinerlei Spielraum. Er konnte sich nicht befreien. Zumindest noch nicht.


    Als er den Kopf in die andere Richtung wandte, erblickte er das Rostloch in der Seite des Containers, nur konnte er jetzt aus der Nähe erkennen, dass das Loch in das Metall hineingeschnitten und der Rost lediglich aufgemalt war. Was das Eridium anging, da waren nur ein paar Kristalle vor der Öffnung. Roland konnte daran vorbei in den Container spähen, und so, wie es aussah, war er leer. Nichts weiter als ein Köder für die Falle.


    Der Abenteurer musste laut lachen. Über sich selbst. Du Idiot. Du hast es nicht anders verdient! Und warum war er blindlings in diese Falle getappt? Weil er es eilig gehabt hatte, zu den Bergarbeitern aus Bloodrust Corners zurückzukehren. Er hatte Mitgefühl mit ihnen und ihrer hoffnungslosen Sache empfunden, und das hatte er nun von dieser Torheit.


    »Idiot«, murmelte er noch einmal, dann schloss er die Augen und versuchte, sich auszuruhen, während er auf seine Chance wartete.


    Sie hatten ihn lebend gefangen genommen, mussten es von Anfang an so geplant haben, denn andernfalls hätten sie ihm einfach die Kehle durchgeschnitten, als er bewusstlos war. Nein, sie wollten ihn nicht töten – noch nicht. Und auch, wenn er hier festgekettet und vermutlich von Hunderten Feinden umgeben war … seine Chance würde kommen!


    


    Roland wusste nicht, wie es roch, wenn man Achselschweiß zwei Wochen lang gären ließ, aber es konnte auch nicht schlimmer sein als der Körpergeruch des Kerls, der nun hinter ihm herging.


    Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt, und der stinkende Badass-Bruiser – er hieß Spung, falls Roland das richtig verstanden hatte – trieb ihn vor sich her über den Exerzierplatz, von den Baracken der Soldaten zu Gynellas Hauptquartier hinüber. Dabei stieß der Psycho ihn immer wieder grob an, auch wenn es völlig überflüssig war.


    An der Tür des Hauptquartiers standen zwei Personen. Der eine war ein unauffällig wirkender Bandit von mittlerer Größe, gekleidet in braunes Leder, mit Gynellas Symbol auf der Brust und improvisierten Epauletten auf den Schultern, die er aus Reifengummi und Schrauben zusammengebastelt hatte – das zeichnete ihn wohl als so eine Art Kommandant aus. Er schien einer der wenigen Männer in den Diensten der Göttergeneralin zu sein, die keine Maske trugen, und Roland vermutete, dass er nicht einmal ein Psycho war. Die andere Person vor der Tür war eine große, fettleibige Frau in einem eng anliegenden, schwarzen Lederoutfit, die eine Schrotflinte in der Hand hielt. Ihren ansonsten kahlen Schädel zierten drei weiße, flossenartige Haarstreifen, und auch sie trug keine Maske; die hätte vermutlich auch nicht über die Hauer gepasst, die von ihrem Oberkiefer bis zu ihrem Kinn hinabreichten. Die Augen hatte sie in grellem Rot und Blau geschminkt, und ihre Lippen schienen mit einer dicken Schicht Kristallstaub bestrichen zu sein.


    »Smartun, die Göttin hat befohlen, den Gefangenen vom Laster herzubringen«, brummte Spung.


    Der kleine Mann nickte, dann musterte er Roland mit kaltem Hass. »Du bleibst hier, Spung. Fwah …« Er drehte sich zu der Frau herum. »Bring ihn rein!« Die Worte kamen ihm nur mit großem Widerwillen über die Lippen. Offensichtlich wollte dieser »Smartun« nicht, dass Roland in Gynellas innerstes Heiligtum vorgelassen wurde. »Zu ihr.«


    Das hatte es also mit diesem frostigen Hass auf sich: Der Kerl war eifersüchtig.


    Fwah öffnete die Tür und winkte Roland ins Innere, woraufhin Spung ihm einen besonders heftigen Stoß verpasste. Der Abenteurer stolperte über die Schwelle, aber als er sich wieder gefangen hatte, blickte er noch einmal zurück.


    »Spung!«, sagte er. »Ich kann dir nicht versprechen, dass du der Erste bist, den ich umbringe. Aber du wirst einer der Ersten sein. Also nicht ungeduldig werden. Es dauert nicht mehr lange.«


    Der Bruiser blinzelte verwirrt, dann zuckte er mit den Schultern und baute seinen massigen Körper neben dem Eingang auf.


    Roland drehte sich wieder um, und da sah er Gynella im Rahmen einer offenen Tür links von ihm. Er hatte sie noch nie gesehen, aber er war sicher, dass sie es war. Eine hochgewachsene, kräftige Frau mit durchdringendem Blick und langem, flachsfarbenen Haar, deren wohlgerundeter Körper in einem engen, beinlosen Bodysuit aus Skagleder steckte. Sie war so atemberaubend, dass er den schlaksigen, hohläugigen Mann zuerst gar nicht bemerkte, der in einem fleckigen Laborkittel hinter ihr stand.


    »Vialle«, flüsterte Gynella diesem Kerl nun zu, »war da nicht etwas, das Sie im Labor erledigen wollten?«


    Der Angesprochene zog die Nase hoch, schob sich an ihr vorbei auf den breiten Gang, blieb dann aber noch einmal stehen, um Roland zu mustern. »Gynella, dieser Kerl hier … Falls er für Eure Zwecke nicht geeignet ist, kann ich ihn dann haben? Er ist ein interessantes Exemplar. Ich würde gern eine Vivisektion an ihm durchführen, vielleicht auch ein paar genetische Kreuzungsversuche.«


    »Falls er eine Enttäuschung ist, sollen Sie ihn haben, Dr. Vialle«, versprach sie. »Und jetzt gehen Sie!«


    Vialle drehte sich widerwillig um und ging steif wie ein Storch zu einer Tür mit der Aufschrift »VIALLE LABOR 1« hinüber. Er trat hindurch, aber dann warf er noch einen letzten, erwartungsvollen Blick auf Roland. »Ja, eine Vivisektion«, murmelte er. »Das wäre bestimmt auch für dich eine sehr … intime Erfahrung.« Dann schloss er die Tür hinter sich.


    »Ein richtiger Partylöwe, der Kerl«, bemerkte Roland.


    Gynella lächelte schmal. »Komm in mein Büro.«


    »Wirst du mir die Ketten abnehmen?«


    »Du hast mich mit Ihr anzusprechen. Was deine Ketten angeht: vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    Sie trat zur Seite, und er folgte ihr in den Raum, aber einen Moment später blieb er abrupt wieder stehen, als sie ihm die Spitze eines langen, dünnen Messers an den Hals hielt. »Das hier haben wir auf meinem Heimatplaneten benutzt, um Fleisch zu schneiden. Ich kann äußerst gut damit umgehen. Die Klinge hat einen schmalen, aber sehr wirkungsvollen beweglichen Rand, ein wenig wie eine mikroskopische Kettensäge. Man kann sie kaum sehen, aber sie ist da, und sie schneidet mühelos durch Fleisch und Knochen.« Sie hielt das Messer weiter an seinen Adamsapfel, während sie dicht neben ihn trat, sodass ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter von seinem rechten Ohr entfernt waren. Ihr Atem kitzelte seine Haut, als sie fortfuhr: »Und es ist dabei so leise wie ein Wispern.«


    Er versuchte, nicht zu schaudern, aber es gelang ihm nur teilweise.


    »Dorthin!«, befahl sie dann und nickte in Richtung einer langen Chaiselongue, die von einem Schreibtisch und einer portablen Bar eingefasst war.


    Roland ging hinüber. »Soll ich mich da draufsetzen? Sieht wirklich bequem aus, aber ich weiß nicht. Mit diesen Ketten …«


    »Die Ketten bleiben erst einmal, wo sie sind. Sieh es als Zeichen des Respekts, falls du möchtest. Du bist ein sehr gefährlicher Mann.«


    Er drehte sich um und setzte sich unbeholfen auf den Rand der Chaiselongue. »Tja, dann habt ihr heute Abend wohl eine große Hinrichtung geplant, richtig?«


    »Nachdem du meine kleine Show im Kolosseum ruiniert hast, wäre das wohl nur angebracht!«, erwiderte sie lächelnd und schob das Messer zurück in die Hülle. Anschließend ging sie zu dem Tisch rechts von der Chaiselongue hinüber, aber ihre wachen, warnenden Augen blieben die ganze Zeit fest auf ihren Gefangenen gerichtet. Auf dem Tisch befanden sich zwei Gläser und eine Karaffe mit dicker, orangener Flüssigkeit – und der Kommunikator, den Mince Feldsrum Roland gegeben hatte. Die Psychos mussten ihm das Kästchen abgenommen haben, als er bewusstlos gewesen war.


    Gynella nahm das Gewehr, das neben dem Tisch lehnte, und zielte auf ihn. Es war eine Energiewaffe, so groß wie eine Elefantenbüchse, und den geschwungenen, beinahe organischen Linien nach zu schließen, war es eridianischer Bauart. Roland hatte noch nie ein solches Gewehr gesehen.


    »Du trägst jetzt keinen Schild, und das hier ist die mächtigste tragbare Waffe, die wir haben. Ich nenne sie den eridianischen Beseitiger. Soweit ich weiß, ist es das einzige Exemplar auf ganz Pandora. Falls ich damit auf dich schieße, bleibt nicht mal mehr genug Asche für eine Kehrschaufel von dir übrig. Glaubst du mir, Roland?«


    »Ja, ich glaube dir … Euch. Ihr seht nicht aus, als würdet Ihr bluffen. Und diese Waffe sieht aus, als ob sie so ziemlich alles in Staub verwandeln könnte.«


    »Das könnte sie. Und ich werde nicht zögern, es dir zu beweisen, falls du eine falsche Bewegung machst. Ich könnte dich auch ohne dieses Gewehr töten, selbst wenn deine Hände frei wären und du das Gewehr hättest. Weißt du, warum? Weil ich besser bin als du. Aber ich bin auch vorsichtig, darum gehe ich kein unnötiges Risiko ein. Am liebsten wäre es mir allerdings, wenn ich dich überhaupt nicht umbringen müsste.«


    Das überraschte ihn. »Ach ja?«


    »Ja. Du besitzt einige Qualitäten, die mir gefallen. Die ich brauche. Ich habe schon seit einer ganzen Weile ein Auge auf dich, Roland. Ich habe Leute in Fyrestone, ich habe Drohnen, und ich habe Akten über dich. Aber wirklich überzeugt war ich erst, als ich Bilder von deinem Einsatz in Bloodrust Corners gesehen habe. Und dann hast du im Göttinnen-Canyon auch noch dieses furchtbare Chaos mit dem Mülllaster angerichtet.«


    »Göttinnen-Canyon? Heißt er jetzt so? Willst du … äh … wollt Ihr alles auf diesem Planeten nach Euch benennen?«


    »Warum nicht, wenn ich erst seine Herrscherin bin? Aber einen Berg werde ich nach meinem verstorbenen Ehemann benennen. Er wurde von dieser kleinen Attentäter-Hexe ermordet, mit der du dich neuerdings herumtreibst, Daphne Kuller. Wo ist sie?«


    »Weißt du das denn nicht?«


    »Ihr! Und nein, sie hat sich verkrochen, gemeinsam mit den anderen Feiglingen aus deiner Gruppe. Aber wir werden sie auch noch finden.«


    »Ich weiß wirklich nicht, wo sie sind. Wir waren auf der Suche nach Eridium – könnte sein, dass sie ohne mich in die Berge gefahren sind, um den Job zu beenden. Mehr kann ich dir … sorry, Euch nicht sagen.«


    »Ja, vermutlich haben sie dich im Stich gelassen. Weil sie Feiglinge sind. Aber du, du bist kein Feigling. Du bist alleine losgegangen, um dir meinen Köder anzusehen. Smartun hatte das Kommando bei dieser Operation. Er dachte nicht, dass du darauf hereinfallen würdest, aber ich habe ein Auge für menschliche Schwächen. Und deine Schwäche habe ich gleich erkannt.«


    »Ihr meint die Ketten, mit denen mir die Hände auf den Rücken gebunden sind?«


    »Ich meine deine Hitzköpfigkeit, dein Opportunismus – du bist übertrieben tollkühn. Aber was noch viel beeindruckender ist als deine Schwächen, das sind deine Stärken. Du hast strategisches Talent und du bist einfallsreich, außerdem einigermaßen intelligent.«


    »Oh, danke.«


    »Und du strahlst Stärke aus. Dieselbe Stärke wie mein Ehemann. Sie konnten ihn nicht auf faire Weise töten, weißt du. Sie mussten jemanden schicken, der sich von hinten anschleicht und ihm einen Pfeil in den Nacken schießt. Feige und hinterhältig. Anders hätten sie es nie geschafft.«


    »So ähnlich, wie ihr mich außer Gefecht gesetzt habt.«


    Sie zog entschuldigend die Schultern hoch. »Ich habe versucht, dein Leben zu retten. Jetzt sag mir, woher hast du das?« Sie hob den Kommunikator auf. »Wir haben das bei dir gefunden. Hast du es Feldsrum abgenommen, oder hat er es dir gegeben?«


    »Ich habe es gefunden.«


    »Das bezweifle ich. Aber egal.« Sie legte den Metallkasten wieder beiseite. »Dreh dich um. Ich werde dir die Ketten abnehmen.«


    Er stand auf und wandte ihr den Rücken zu, wobei er fast schon erwartete, dass sie ihm in den Hinterkopf schießen würde.


    Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie sie von ihrem Schreibtisch herüberkam und die Karaffe mit der orangenen Flüssigkeit neben der Chaiselongue abstellte. »Überleg dir ab jetzt ganz genau, was du tust«, warnte sie ihn. »Ich bin schneller als du, und ich bin bereit, dich mit meinem Messer in Scheiben zu schneiden.« Anschließend zog sie eine Schublade des Schreibtischs auf, holte eine Fernbedienung hervor und richtete sie auf seine Fesseln.


    Die Ketten fielen von ihm ab und landeten rasselnd auf dem Boden.


    Erleichtert streckte er die Arme und rieb seine Handgelenke. »Darf ich mich jetzt wieder umdrehen?«


    Sie machte einen Schritt nach hinten und hob das Gewehr auf. »In Ordnung.«


    Er wandte sich zu ihr um. »Ihr kennt doch diesen großen Kerl, der mich hier reingeschubst hat. Der, der so stinkt, als wäre er noch nie in der Nähe von Seife gewesen.«


    »Du riechst gerade selbst nicht sonderlich angenehm. Aber ich weiß, wen du meinst. Und?«


    »Ich wollte Euch nur sagen, dass ich ihn umbringen werde. Unabhängig davon, ob ich nun für Euch arbeite oder nicht.«


    »Ich habe dir noch gar kein Angebot gemacht.«


    »Aber darum geht es hier doch, oder?«


    Sie nickte. »Sobald ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Es gibt nur eine Möglichkeit, um sicherzustellen, dass du mir auch wirklich gehorchst. Wie fühlst du dich? Die Reise hierher war lang und unbequem.«


    »Ich fühle mich, als wäre ich überfahren worden.«


    »Dann trink etwas.« Sie füllte die beiden Gläser mit der orangenen Flüssigkeit und nippte an ihrem. »Es ist erfrischend.«


    Er war unglaublich durstig und fast ebenso hungrig, und da er gesehen hatte, wie sie von derselben Karaffe getrunken hatte …


    Er nahm sein Glas und trank gierig davon. Abgesehen von einer leicht sauren Note war die Flüssigkeit so gut wie geschmacklos.


    Fast sofort fühlte er sich besser. Die Kraft kehrte kribbelnd in seinen Körper zurück, die Schmerzen in seinen Armen ebbten ab. »Du solltest das Zeug in Flaschen abfüllen und verkaufen.«


    »Ihr. Hinter dir befindet sich eine kleine Tür. Dahinter gibt es eine Dusche. Nur zu, wasch dich. Dann komm wieder her. Es gibt keinen Hinterausgang und keine Fenster, nur diese eine Tür, und ich werde sie nicht aus den Augen lassen. Also komm nicht auf dumme Ideen.«


    »Wie sieht es mit sauberen Klamotten aus?«


    »Da hängt ein Overall, falls du den anziehen möchtest.«


    Unter dem Einfluss des orangenen Getränks begann er, ihre Rundungen zu betrachten, ihre Beine, ihre Augen …


    Das ist verrückt, dachte er. Dennoch ging er in das Hinterzimmer, zog sich aus und stieg unter die Dusche. Es gab heißes Wasser, es gab Seife – und es fühlte sich unglaublich gut an.


    Nachdem er sich mit einem sauberen, weißen Handtuch abgetrocknet hatte, beäugte er die Kleider an den beiden Haken: ein sauberer, weißer Overall und ein schwarzer Bademantel aus einem dicken, plüschigen Stoff.


    Sei kein Idiot, dachte er. Er wusste, dass er jetzt in den Overall schlüpfen, nach draußen zurückkehren und Gynella dann bei der erstbesten Gelegenheit das Gewehr abnehmen sollte. Doch stattdessen streifte Roland den Bademantel über.


    Er atmete tief ein und trat durch die Tür in das Büro, wo er überrascht feststellte, dass die Göttergeneralin nun ebenfalls einen Bademantel trug – und sonst nichts. Sie war völlig nackt, mit Ausnahme der Kette um ihren Hals.


    Gynella legte die Hand um das Medaillon. »Um die Wahrheit zu sagen«, erklärte sie, »da war noch etwas anderes in dem Getränk. Beziehungsweise in deinem Glas. Die Innenseite wurde mit einer speziellen Droge bestrichen. Normalerweise verabreichen wir sie durch Injektionen, aber … es ist eine neue Formel, eine kleine Dosis meiner EmpDroge, erst heute perfektioniert von Dr. Vialle. Sie sollte äußert wirkungsvoll sein, und sicher – du wirst keinerlei Schmerzen empfinden. Im Gegenteil. Aber die Droge ist erst dann vollständig aktiviert, wenn ich dieses Gerät benutze.«


    Sie deutete mit einer Hand auf ihn – wobei ihr Bademantel bis zum Bauchnabel aufglitt –, während sie mit der anderen das Einstellrad an dem Medaillon drehte.


    Ein Gefühl völliger Verzückung traf Roland, so schnell und hart wie ein Blitz, und so übermächtig, dass er auf die Knie sackte. Ein Stöhnen drang über seine Lippen. »Das … ist … nicht … fair.«


    »Aber es ist angenehm, oder etwa nicht? Fühlt es sich nicht gut an?« Ihre Stimme klang überirdisch sinnlich.


    Sie drehte das Rad noch ein wenig weiter, woraufhin ihm ein erneutes Stöhnen entfuhr. Er musste an sich halten, um nicht auf Händen und Knien zu ihr hinüberzukriechen.


    Nein, Gynella, dachte er. Ich werde nicht zulassen, dass du das mit mir machst!


    »Ich brauche einen neuen General«, sagte sie, und jedes Wort pulsierte berauschend durch seinen Körper. »Und falls du mir gehorchst, falls du mir gegenüber bedingungslosen Gehorsam zeigst – bis zum Tod, wenn es sein muss –, dann kannst du dieser General sein. Verstehst du, ich muss dich entweder rekrutieren oder töten! Ein Mann wie du könnte meine Erfolge auf diesem Planeten beschleunigen. Ich gebe dir das Geschenk der Ekstase … und mehr. Etwas, das ich noch keinem anderen Mann auf dieser Welt gegeben habe. Etwas, das ich seit dem Mord an meinem Ehemann mit niemandem mehr geteilt habe.«


    »Oh … Ich halte das nicht mehr länger aus.«


    Nein. Kriech nicht zu ihr rüber. Steh auf!


    Zitternd zwang er sich auf die Beine.


    »Beeindruckend«, kommentierte Gynella. »Jetzt geh zu der Chaiselongue. Mach es dir bequem. Ich werde mich gleich zu dir legen. Aber das Messer ist um mein Handgelenk geschnallt, vergiss das nicht. Falls du Ärger machst, schneid ich dir das Herz heraus. Aber ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Ich bin jetzt in deinem Kopf. Ich habe mein Zeichen in dein Hirn geritzt. Ich habe mich in dein Innerstes hineingebrannt! Du gehörst mir, Roland! Für alle Zeit gehörst du mir!«


    

  


  
    ZWEIUNDZWANZIG


    Ein Schleier aus Staub trübte das Morgenlicht, und im Norden zog ein brodelnder Sandsturm über den Horizont. Mordecai hoffte, dass er nicht in ihre Richtung weiterziehen würde.


    »Erst ballert der Roland dem Goliath innen Kopp, als ich den grad umbringen will«, beschwerte sich Brick hinter ihm, »un dann zwingst du mich, in ’nen Skag-Bau zu kriechen!« Er kratzte sich unter dem linken Arm. »Das könnt ihr nich mit mir machen! Ich lass mir ’nen Kill nich klaun! Un ich tu mich vor keim versteckeln!«


    »Ruhig bleiben, Brick«, entgegnete Mordecai, während er durch das Zielfernrohr des Scharfschützengewehrs weiter die Ebene studierte. Sie standen auf einer Hügelkuppe, ungefähr zehn Kilometer nördlich der Skag-Höhle. Daphne saß ganz in der Nähe auf einem Felsen, und Bloodwing kreiste über ihren Köpfen. »Bevor diese Sache hier vorbei ist, bekommst du schon noch deine Gelegenheit, hässlichen Psychos die Schädel einzuschlagen. Falls du danach noch immer glaubst, mich und Roland umbringen zu müssen … auch gut.«


    »Ich denk drüber nach. Nur dass de Bescheid weißt!«


    »Schön, freut mich für dich.« Er seufzte und senkte das Gewehr. »Ich kann kaum was erkennen. Dieser verdammte Sandsturm.«


    Daphne räusperte sich. »Mordecai. Was dagegen, wenn wir ein paar Schritte gehen?«


    »Warum nicht?« Er grinste, in der Hoffnung, dass sie ihm vielleicht auch ein Lächeln schenken würde, aber sie blickte nur nachdenklich zu Boden. Und dieser unheimliche, berechnende Ausdruck, den sie manchmal in ihren Augen hatte – jetzt war er wieder da. Sie hatten sich ein paar Mal geküsst, aber für mehr hatte sich noch nicht der richtige Moment ergeben. Wie auch, wo sie ständig beschossen und gejagt wurden? Davon abgesehen war sie eine starke Frau, stärker als die meisten, die er kannte. Jemand wie Daphne schmolz nicht einfach so dahin, wenn man sie in den Arm nahm. Da musste man sich schon mehr Mühe geben. Und Skag-Höhlen oder Lagerplätze, die von Bricks Schnarchen beschallt wurden, waren leider nicht gerade die romantischsten Orte.


    »Ich dachte mir nur«, begann sie, als sie nebeneinander dahinschritten, »dass wir die Situation realistisch betrachten müssen. Roland ist vermutlich schon längst tot.«


    »Wir haben keine Leiche gefunden. Und sie werden ihn kaum beerdigt haben. Und dann diese Raketen – die haben nach Chemikalien gerochen. Ich habe schon gehört, dass Gynella Gas benutzen soll, um ihre Leute so willig zu machen, dass sie auf ihre Gehirnwäsche anspringen oder was auch immer sie mit ihnen anstellt.«


    »Sie würde ihn niemals rekrutieren. Nach dem, was in der Schlucht passiert ist …«


    »Ja, sie wird ihn in eins ihrer Kolosseums karren, dafür sorgen, dass er nicht entkommen kann, und ihn dann an einen Goliath verfüttern. Aber das bedeutet, dass wir noch Zeit haben, um ihn zu retten.«


    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich in Selbstmordmissionen stürzen würdest.«


    »Ich aba. Bei jeder Gelechenheit!«, rief Brick hinter ihnen. »Ich liebe Selbstmordmissionen!« Er kratzte sich am Kopf. »Oder warn’s Massenmordmissionen?«


    »So selbstmörderisch ist es gar nicht«, entgegnete Mordecai. »Wir haben die Truppen der Generalin ziemlich aufgerieben. Viele sind tot, und die anderen sind vermutlich demoralisiert. Falls wir ihre Spur finden, könnten wir ihnen folgen, uns reinschleichen und ihn raushauen …«


    »Wir? Warum sollte ich da mitmachen?«, fragte Daphne. »Schön, irgendwie mochte ich Roland, aber erstens wird er schon tot sein, wenn wir ihn finden. Und zweitens, selbst wenn er noch leben sollte, was springt für uns dabei raus? Nichts. Und ich arbeite nicht umsonst. Schön, würde es um dich gehen, würde ich es mir vielleicht überlegen. Ich habe mich sehr an dein Gesicht gewöhnt.«


    »Wie herzerwärmend.«


    »Aber jemand anderes? Vergiss es! Ich bin eine professionelle Auftragskillerin, keine Rebellin und auch keine Heldin, die für irgendeine hirnverbrannte Sache kämpft. Ich riskiere mein Leben fast täglich, aber ich werde es nicht wegwerfen, Mordecai.«


    Er nickte. »Schon verstanden. Okay. Du könntest den Outrider nehmen und zurückfahren, sagen wir, nach Jawbone. Dort treffen wir uns dann.«


    Sie schnaubte. »Ihr würdet nicht lebend zurückkommen.«


    Der Scharfschütze ließ seinen Blick über den wirbelnden Staub im Norden wandern. Vermutlich hatte sie recht, ihre Erfolgschancen waren gering. Aber Partner hielten zusammen, bis die Mission beendet war – so lautete Mordecais Kodex, und er war sicher, wären ihre Rollen vertauscht, würde Roland ebenfalls versuchen, ihn zu befreien.


    »Wir sehen uns in Jawbone«, meinte er nur.


    


    Roland erwachte aus einem Schlaf, in dem sich Träume mit Erinnerungen vermischt hatten. Da war der Kampf in Bloodrust Corners gewesen, die Kinder, die an ihm vorbeigerannt waren – und der Gedanke, wie es wohl wäre, selbst Kinder zu haben. Erinnerungen an eine Frau, eine starke, einfühlsame Frau, die vielleicht auf dem Planeten Xanthus auf ihn wartete, und Träume von Gynella; in einem davon hatte er sie auf seinem Rücken durch die Wüste getragen.


    Letzte Nacht war sie auch oben gewesen. Sie hatte ihn geritten, ihn benutzt. Die meiste Zeit hatte sie auf ihm gesessen, aber selbst als sie unter ihm lag, hatte er das Gefühl gehabt, als hätte sie die Kontrolle. Er hatte sich ihr und diesem Gefühl jedoch willentlich hingegeben, denn sie war wie eine lebende Landschaft süßer Berührungen, und am liebsten wäre er in sie hineingeschmolzen und gestorben …


    Roland setzte sich auf der Chaiselongue auf und blickte sich um. Er war allein und nackt. Sein Körper schmerzte noch immer ein wenig, sein Kopf dröhnte, und davon abgesehen hatte er Hunger. Er konnte Essen riechen, drüben auf dem Schreibtisch: eine Schale, der ein herrlicher Geruch entstieg. Vermutlich war es eine Art Eintopf, und vermutlich war es für ihn. Neben der Schale lag ein Löffel.


    Es war köstlich, würzig, mit Fleisch, heiß – die erste anständige Mahlzeit seit Monaten. Er schlang den Eintopf hinunter, und mit jedem Bissen kehrten seine Stärke und Wachsamkeit weiter zurück.


    Schließlich stellte er die Schale ab … da überkam ihn plötzlich ein unbändiges Verlangen. Ein Verlangen nach ihr. Er wollte vor ihr auf die Knie fallen, die Gnade ihrer Segnung spüren.


    Das Gefühl machte ihn wütend, und seine Fäuste ballten sich vor Zorn, als er darüber nachdachte. Nach ein paar Sekunden hatte die Wut das Verlangen fortgespült.


    Nein. Mich kannst du nicht haben, Gynella. Nie wieder!


    Die Wirkung der Droge war vergleichbar mit einer Gehirnwäsche, und vermutlich war sie tief in ihm noch immer aktiv. Er musste also verhindern, dass die Göttergeneralin ihm zu nahe kam, denn falls es noch einmal geschah, falls sie diese pulsierende Lust wieder durch seinen Körper schickte und er ihr erlag, dann gab es womöglich kein Zurück mehr. Dann war es vielleicht für immer!


    Er ging in den kleinen Nebenraum, wo seine Kleider und seine Stiefel schon für ihn bereit lagen, allesamt gereinigt und gebügelt. Das Einzige, was fehlte, waren seine Waffen.


    Roland zog sich an, dann kehrte er in das Büro zurück und sah sich genauer dort um. Doch auch hier konnte er nirgends eine Waffe entdecken.


    Es überraschte ihn nicht.


    Nun versuchte er, die Tür zum Korridor zu öffnen. Sie war verschlossen, natürlich. Sie traute ihm noch nicht.


    Letzte Nacht, in ihren Armen, hatte er erklärt, dass er ihr neuer General sein und ihr helfen würde, den gesamten Planeten zu erobern. In diesem Moment hatte er es beinahe ernst gemeint. Jetzt wurde ihm allein von der Erinnerung daran schlecht.


    Ja, sie war wunderschön, und sie hatten sich beide vor Ekstase gewunden. Sie waren beide zum Höhepunkt gekommen. Aber er war niemandes Sklave, und es gab nur einen Weg, um dafür zu sorgen, dass sie ihn nie wieder manipulieren konnte.


    Doch falls er sie umbrachte, würde er den Footstool nicht mehr lebend verlassen. Es wimmelte hier nur so vor Gynella-Fanatikern, und nicht einmal er könnte mit ihnen allen fertig werden. Sie würden ihn auf den Boden drücken und ihn in Stücke reißen, und so würde er liegen bleiben: in Fetzen gerissen im Staub, bis die Aasfresser sich seiner annahmen.


    Roland sah sich noch einmal in dem Raum um, und diesmal blieb sein Blick an einem Objekt auf dem Schreibtisch hängen. Er ging hinüber und hob den kleinen Metallkasten auf, den er von Feldsrum bekommen hatte. Gynella musste ihn hier vergessen haben. Vielleicht funktionierte er auch gar nicht mehr.


    Plötzlich erklang eine Stimme, scheinbar aus der leeren Luft vor ihm. »Wer ist da? Hier spricht Dahl Drei-Eins-Eins auf der Ausweichfrequenz. Identifizieren Sie sich!«


    »Hier ist Roland. Sind Sie das, Feldsrum?«


    »Ah, endlich! Ich hatte fast schon nicht mehr geglaubt, dass Sie sich melden würden. Wir waren schon im Begriff, uns mit dem Hauptquartier in Verbindung zu setzen und zwanzig weitere Spezialagenten anzufordern, damit sie sich um unser Gynella-Problem kümmern. Aber das wäre äußerst peinlich für mich. Insofern hoffe ich, Sie haben es sich anders überlegt und akzeptieren unser Angebot.«


    »Das tue ich. Aber ich brauche etwas. Sind Sie im Orbit?«


    »Ja, sind wir.«


    »Können Sie meine Koordinaten erfassen? Mich lokalisieren?«


    »Natürlich. Aber ich werde meine Leute nicht dort hinunterschicken.«


    »Das ist auch gar nicht nötig. Sie müssen etwas anderes für mich tun. Und zwar so schnell wie möglich.«


    


    Smartun hatte die ganze Nacht nicht schlafen können. Irgendwann war er aus seiner Koje in der Beengtheit der Offiziersunterkünfte gekrochen und nach draußen ins Mondlicht gegangen, um unter den Augen der verwirrten Wachtposten auf dem Exerzierplatz auf- und abzumarschieren, die Hände tief in den Taschen vergraben.


    Immer wieder hatte er dabei zu Gynellas Hauptquartier hinübergeblickt und gehofft, dass sie Roland hinauswerfen würde, vorzugsweise in Ketten. Doch er war nicht aufgetaucht.


    Jetzt war es Morgen, und Smartun war völlig übermüdet, aber er stand noch immer in der Mitte des Exerzierplatzes, die Arme an den Seiten, und starrte auf die große Tür.


    Sie hatte ihn die ganze Nacht bei sich behalten – es sei denn natürlich, sie hatte ihn Dr. Vialle überlassen. Ihr Leibwächter saß neben dem Eingang mit dem Rücken an der Wand und schlief. Er konnte Smartun bestimmt nichts sagen.


    Doch dann öffnete sich plötzlich die Tür, und heraus trat Fwah, die sich gähnend am Hintern kratzte. Die Amazone schlief in einem Lagerraum in der Nähe von Gynellas Büro, für den Fall, dass sie gebraucht wurde, schließlich gehörte sie zur persönlichen Wache der Generalin.


    Atemlos ging er zu ihr hinüber. Sie schien überrascht, als sie ihn auf sich zumarschieren sah.


    »Fwah!«


    »Was ist? Ich habe nichts getan!«


    »Wo ist Roland? Ist er bei Vialle?«


    »Nein. Nein, sie hat ihn.« Sie lachte gemein. »Ich konnte hören, wie sie es getrieben haben. Das ganze Haus hat gebebt. Offenbar hatte sie die Nase voll davon, zu warten. Ich habe gehört, wie sie sagte, dass keiner der Männer hier ihr im Bett ebenbürtig wäre. Scheint so, als hätte sie sich erst einen importieren müssen.«


    Hinter Smartuns Augen begann ein weißes Licht zu glühen. »Das hat sie gesagt?«


    »Ja. Was denn, hast du etwa gedacht, du …?« Sie kicherte. »Ich will nicht respektlos klingen, Kommandant, aber wenn diese Frau dich mit ins Bett genommen hätte, dann hätte sie dir noch beim Vorspiel das Kreuz gebrochen. Aber wir beide könnten vielleicht …«


    Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Roland muss sterben! Das ist dir doch auch klar, oder? Er wird der Generalin bei der erstbesten Gelegenheit in den Rücken fallen! Ich habe gesehen, wie sie dieses ungesunde Interesse an ihm entwickelt hat. Wie sie sich die Bilder von ihm wieder und wieder angesehen hat. Sie denkt nicht rational! Er sollte ihr Sklave sein – stattdessen wird sie ihm hörig!«


    »Gynella? Die Göttergeneralin? Sie ist niemandem hörig, Smartun. Und das weißt du.«


    »Sie darf ihm nicht vertrauen! Er wird auf seine Chance warten und sie töten! Er hat mit seinen Rebellen schon eine halbe Division abgeschlachtet! Dieser Kerl hat nichts als Hass für uns und unsere Sache übrig!«


    Sie fuhr sich nachdenklich mit dem Finger über die Hauer. »Vielleicht hast du recht. Aber du kannst ihn nicht einfach so umbringen. Du brauchst schon einen Grund. Einen guten Grund. Vielleicht … könnten wir es so aussehen lassen, als würde er ein Komplott gegen sie schmieden oder so. Du weißt schon.«


    »Ja. Du würdest mir dabei helfen, um die Göttergeneralin vor ihm zu schützen, oder?«


    »Unter einer Bedingung.«


    »Was verlangst du?«


    Ihre Augen leuchteten, und sie fuhr sich mit der Zunge über die kristallbestrichenen Lippen, sodass sie noch mehr glänzten. »Ich darf ihn töten!«


    »Schön, solange du den Job nur richtig erledigst. Aber du solltest es nicht auf einen Kampf ankommen lassen, es sei denn, er ist unbewaffnet und hat keinen Schild.«


    »Oh, natürlich nicht. Ich werde von hinten kommen. Dann halte ich ihm eine Pistole an den Hinterkopf und blas ihm das Gehirn raus!«


    


    Roland hatte versucht, die Tür einzutreten, aber das Metall war verstärkt, also ging er nun in dem verschlossenen Büro auf und ab. Dabei schwor er sich, dass er Gynella bei der erstbesten Gelegenheit das Medaillon vom Hals reißen würde, und zwar, bevor sie es noch einmal gegen ihn einsetzen konnte. Selbst wenn er dadurch riskierte, Bekanntschaft mit ihrem Tranchiermesser von einer anderen Welt zu machen. Niemand durfte in seinem Gehirn herumspielen oder ihn in eine Marionette verwandeln.


    Sein Blick wanderte zu dem Tisch hinüber, und kurz erwog er, ihn in seine Einzelteile zu zerlegen, daraus Werkzeuge herzustellen und …


    Da hörte er ein Klicken; die Tür wurde entriegelt.


    Roland stellte sich dicht – aber nicht zu dicht – neben den Eingang und wartete. Die Tür schwang nach außen, dann erschien Spung auf der Schwelle, hünenhaft und stinkend, eine Schrotflinte in der Hand. Er war so groß, dass er sich unter dem Türrahmen bücken musste, den Oberkörper leicht zur Seite geneigt in Rolands Richtung.


    Das könnte sich als nützlich erweisen.


    Roland sah zudem, dass Gynellas Leibwächter einen Schild trug, und dieser Schild flackerte ein wenig. Das musste nicht zwangsläufig etwas bedeuten, aber vielleicht auch doch. Denn nun fiel dem Abenteurer noch etwas an Spung auf. Der Kerl war dumm!


    »Komm mit«, brummte der Bodyguard. »Sie will dich draußen sehen.«


    »Will sie das? Klingt gut, Kumpel. He – was stimmt mit deinem Schild nicht?« Roland runzelte die Stirn und deutete auf das Energiefeld. »Siehst du das? Ist der Schild von Hyperion? Ja? Dann ist alles klar. Die Dinger neigen dazu, zu flackern und sich dann einfach abzuschalten. Liegt am Wetter. Zu viel Feuchtigkeit in der Luft, weißt du? Aber das kann man ganz leicht reparieren.«


    »Reparieren? Wie?«


    »Einfach noch mal hochfahren. Schalte ihn aus und dann wieder ein. Ein kurzer Neustart. Klick, aus, Klick, an. Einfach so.«


    »So?« Spung schaltete den Schild aus … und Roland schlug zu. Er wusste, er hatte nur diese eine Chance, und er war fest entschlossen, sie zu nutzen. Sein Handballen zielte direkt auf die Nase des Bruisers, eine uralte Schlagtechnik, und sein Gegner stand im perfekten Winkel, weil er sich noch immer unter dem Türrahmen bückte.


    Er spürte, wie der Knorpel riss, wie der Knochen an der Nasenwurzel zerbrach und sich in scharfe Splitter verwandelte, die sich anschließend nach oben bohrten – hoffentlich in Spungs Gehirn.


    Roland war nicht sicher, ob es funktionieren würde. Er hatte diese Technik erst ein einziges Mal angewandt.


    Spung starrte ihn verblüfft an, dann klappte sein Mund auf und er begann, auf den Fußballen vor und zurück zu wanken. Blut quoll aus seiner Nase und tropfte von seinen Mundwinkeln. »Du …«


    »Ja?«, fragte Roland neugierig.


    »… kannst mich …«


    »Was kann ich dich?«


    »… nicht … so einfach … töten …«


    Mit diesen Worten kippte Spung nach hinten, und der Knall, mit dem er auf dem Boden aufschlug, ließ das gesamte Gebäude erzittern.


    »Ich kann dich nicht so einfach töten?«, fragte Roland, während er sich bückte und nach Spungs Knöcheln griff. »Wenn ich’s richtig anstelle, dann schon.«


    Er blickte sich um, und als er sonst niemanden auf dem Korridor entdecken konnte, schleifte er die Leiche ins Büro. Der große Psycho passte allerdings kaum durch den Eingang, und Roland musste kräftig ziehen, um seine Schultern durch die Tür zu bekommen. Einer seiner Arme brach dabei. Anschließend zog der Abenteurer Spung in das Nebenzimmer und deponierte ihn unter der Dusche. Mit einem Schmunzeln drehte er das Wasser auf. »Deine erste und letzte Dusche, Spung. Jeder Mensch sollte sich mindestens einmal in seinem Leben waschen.« Er hoffte, dass das Geräusch des Wassers Gynella ein paar Minuten täuschen würde, sollte sie hereinkommen. Nachdem er die Tür des Nebenzimmers von außen geschlossen hatte, eilte er zu der Schrotflinte hinüber, hob sie auf und blickte sich erneut auf dem Gang um. Niemand war zu sehen. Doch das würde nicht mehr lange so bleiben.


    Er schlich auf die andere Seite des Korridors zu Vialles Labor, und als er feststellte, dass die Tür nicht verschlossen war, schob er sie so leise wie möglich auf. Der Wissenschaftler stand auf der anderen Seite des Raums über einen Banditen gebeugt, den man auf eine Trage gefesselt hatte.


    Es war ein Psycho-Zwerg, nackt, ohne Maske, auf dem Rücken liegend, und er brabbelte sinnloses Zeug vor sich hin, während er mit seinen Fesseln rang. Vialle summte ihm eine Melodie vor, dann griff er nach einer Spritze. Um seinen Hals hing ein rundes Medaillon. Ob Gynella wohl wusste, dass der Doktor auch so eines hatte?


    Egal. Es würde sich nicht mehr lange in Vialles Besitz befinden.


    Roland ging hinüber und riss dem Wissenschaftler mit der linken Hand die Kette vom Hals, dann warf er sie auf einen schimmernden Metalltisch. Mit der Rechten packte er gleichzeitig Vialles Handgelenk. »Lass die Spritze fallen, Dr. Seltsam.«


    Er drückte zu, bis der Unterarm des anderen zu brechen drohte, und mit einem Quieken löste Vialle die Finger um die Spritze, die daraufhin neben der Hand des Zwergs auf der Trage landete.


    »Ha-haaaa!«, triumphierte der zu kurz geratene Psycho. »Jetz’ hab ich se!«


    »Was glaubst du, wird passieren«, begann Vialle, »wenn sie herausfindet …«


    »Wichtiger ist, was mit dir passieren wird«, entgegnete Roland laut, bevor er dem Wissenschaftler den Arm auf den Rücken drehte, »falls du mir nicht sagst, wo ihr eure Droge gelagert habt? Du weißt, wovon ich spreche, oder? Die EmpDroge. Deine hübsche Prinzessin hat mir letzte Nacht davon erzählt. Wo ist das Zeug?«


    »Sie wird dir die Haut abziehen und dich hinter einem Outrider herschleifen lassen und …« Der Rest der Drohung ging in einem lang gezogenen Schrei unter, als Roland begann, Vialle den Arm zu brechen. Mit der Linken drückte er den Wissenschaftler nach unten über die Trage, bis sein Kopf nur noch wenige Zentimeter von der rechten Hand des Zwerges entfernt war … von der Hand mit der Spritze.


    Der kleine Psycho rammte seinem Peiniger die Nadel ins Ohr, geradewegs durch das Trommelfell, dann drückte er den Kolben hinein.


    Blut sprudelte aus dem Ohr, und Vialle schrie erneut.


    »Es ist in dem Nebengebäude hinter dem Hauptquartier! Da sind die Fässer drin, die … Ah, nimm es weg! Nein, nein, tu das nicht!«


    Roland ließ den Wissenschaftler los, der daraufhin von dem Psycho-Zwerg fortsprang und nach der Spritze griff, die aus seinem Ohr ragte. Er krümmte den Oberkörper und stöhnte vor Qualen, als er sie herauszog.


    Roland blickte von dem alten Mann zu der Kette auf dem Tisch. Nachdenklich hob er das Medaillon auf.


    Vialle starrte zu ihm hoch. »Nein! Fass das nicht an! In der Spritze war die Droge!«


    »Ich habe letzte Nacht ein wenig von dem Zeug verabreicht bekommen. Mündlich. Wie lange wirkt das Zeug?«


    »Bei oraler Einnahme? Höchstens ein paar Stunden. Sie wollte dir heute Morgen die Injektion für die ersten fünf Tage geben – oh, oh!« Er erkannte, was er gerade preisgegeben hatte: dass das AktiTon keine Wirkung auf Roland haben würde, solange er die Droge nicht wieder gespritzt bekam.


    Der Abenteurer grinste ihn an. »Weißt du was? Ich glaube dir! Mal sehen, was dieses Zeug mit einem anstellt, wenn man … wenn man es direkt ins Ohr bekommt. Alles im Namen der Wissenschaft natürlich, Doc, richtig?«


    »Nein! Es war ein neues Serum. Ich weiß nicht, welche Nebenwirkungen … nein!«


    Roland drehte das Einstellrad an dem Medaillon bis zum Anschlag.


    Vialle bäumte sich auf, dann fiel er auf die Knie, überwältigt von einem albtraumhaft intensiven Gefühl der Ekstase. Seine Augen weiteten sich und begannen, aus den Höhlen zu treten. Die Zunge quoll aus seinem Mund, streckte sich weiter vor, und noch weiter … und noch weiter. Gleichzeitig schwoll sein Hals an, und sein Körper blähte sich auf wie ein Ballon. Er quoll auf, wurde breiter und dicker …


    Vialle kreischte vor Schmerzen, Lust und Grauen.


    Roland konnte sich gerade noch über den Tisch werfen und sich auf der anderen Seite auf dem Boden zusammenrollen, bevor der Wissenschaftler explodierte.


    Er platzte einfach auseinander – Blut, Körperteile und Kleidungsfetzen verteilten sich über das gesamte Labor. Roland bekam zum Glück nur ein paar Tropfen ab.


    »Das neue Serum ist wohl noch nicht ganz ausgereift«, murmelte er, während er sich auf die Beine stemmte. Er fand ein Skalpell und warf es zu der Trage hinüber, sodass die Klinge neben der Hand des Zwergs landete. »Hier. Damit kannst du dich losschneiden. Es wird nur ein paar Minuten dauern. Und wehe, einer von euch sagt noch mal, ich hätte nie was für euch getan!«


    Anschließend schob er den Anhänger in seine Tasche, hob die Schrotflinte auf und wandte sich zum Ausgang um …


    Da flog die Tür auf, und im Rahmen stand Fwah, ein Kampfgewehr in der Hand, Smartun dicht hinter ihr.


    »Ich sagte doch, ich habe etwas gehört«, rief der Knilch aus, wobei er vor Aufregung von einem Bein aufs andere hüpfte. »Töte ihn! Schnell, töte ihn!«


    Doch Fwah war zu langsam, zu unbeholfen. Sie riss das Gewehr herum, und der Lauf blieb am Türrahmen hängen, zwar nur einen Moment, aber für Roland war das mehr als genug. Er stieß seine Schrotflinte nach vorne, durch ihren Schild in ihren offenstehenden Mund, und drückte ab. Die obere Hälfte ihres Kopfes verschwand – der Rest ihres Körpers sackte zu Boden.


    Roland wandte sich zu Smartun um, aber der hatte bereits die Beine in die Hand genommen und stürmte durch den Eingang von Gynellas Hauptquartier nach draußen.


    Der Abenteurer seufzte. »Großartig. Jetzt wird er die ganze Armee alarmieren.«


    Er sprang über Fwahs Leiche hinweg, drehte sich dann aber noch einmal herum, um die Schrotflinte wegzuwerfen und sich stattdessen das Cobra-Kampfgewehr der toten Amazone zu greifen. Er würde eine Waffe mit größerer Reichweite brauchen.


    Nachdem er in beide Richtungen auf den Gang hinausgespäht hatte, eilte er in den hinteren Teil des Gebäudes. Ein Bruiser mit einer Maske tauchte hinter einer Ecke auf, eine Maschinenpistole an einem Gurt über der Schulter.


    Roland stürmte auf den Psycho zu, rammte den Kolben des Gewehrs durch seinen Schild und zertrümmerte das kleine Kästchen, das das schützende Energiefeld erzeugte. Der Bandit taumelte nach hinten, wobei er versuchte, die Maschinenpistole von seiner Schulter zu nehmen, aber er sollte keine Gelegenheit mehr bekommen, die Waffe einzusetzen. Roland setzte ihm nach, drückte die Mündung der Cobra unter das Kinn des Psychos und feuerte eine kurze Salve ab, die Blut und Gehirn zur Decke hochspritzen ließ.


    Bevor der Tote zu Boden fiel, hatte der Abenteurer sich bereits an ihm vorbeigeschoben und rannte weiter den Gang entlang auf die Hintertür zu. Sie öffnete sich ohne jeden Widerstand – doch damit endete seine Glückssträhne leider.


    Die »Speziallieferung«, die er von Feldsrum angefordert hatte, hätte eigentlich genau hier landen müssen, aber sie war nicht da. Und mehr noch: Zwei voll mit Psycho-Soldaten besetzte Outrider rasten von beiden Seiten auf ihn zu, und sie kamen gerade noch rechtzeitig zum Stehen, bevor sie ineinanderkrachten.


    Einer der Banditen richtete das Geschütz des linken Buggys auf ihn, und Roland warf sich zur Seite in die Lücke zwischen dem Hauptgebäude und der verschlossenen, mit Stahl verstärkten Lagerhütte, in der Gynella die Droge aufbewahrte.


    Kugeln bohrten sich in das Metall der Hütte, als Roland wieder auf die Beine kam und den Gewehrriemen über seine Schulter schlang, dann sprang er hoch und klammerte sich fest. Er zog seine Ellbogen auf das Dach der Hütte und hievte stöhnend den Rest seines Körpers hinterher. Das Dach neigte sich zur Vorderseite hin leicht nach oben, was ihm etwas Deckung verschaffen sollte, solange er den Kopf unten hielt. Roland nahm das Gewehr von der Schulter, da fiel ihm plötzlich ein, dass er eine noch viel wirkungsvollere Waffe hatte. Er griff in seine Tasche, dann zog er das Medaillon hervor und erhob sich in eine kauernde Position, gerade weit genug, dass er die Psychos sehen konnte, die von den Outrunnern zu der Lagerhütte herübereilten. Noch ein paar Sekunden, und sie hätten ihn umzingelt.


    Er wartete, bis sie nahe genug heran waren, dann drehte er das Einstellrad an dem Medaillon. Das AktiTon gab ein leises Läuten von sich, und die sechs Psycho-Soldaten fielen auf die Knie, wo sie sich mit ekstatischem Ächzen zu winden begannen. Roland konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ha! Sie lieben mich! Mann, es fühlt sich gut an, geliebt zu werden!«


    Einen Moment später hörte er ein zischendes Geräusch, und als er den Kopf hob, erblickte er den Skimmer, den er von Feldsrum angefordert hatte, einen silbrig schimmernden, dreieckigen Gleiter, der vom Himmel zu ihm herabsank. Die Maschine war knapp zehn Meter lang und hatte eine Flügelspanne von fünfzehn Metern; sie konnte schnell fliegen, aber auch schweben, und ihre Unterseite war mit zielsuchenden Raketen bestückt. Roland hatte diese Gleiter schon früher geflogen, und er sollte mit den Kontrollern zurechtkommen, auch wenn dieser Skimmer ein neues Modell zu sein schien.


    Ihm fiel auf, dass an der Unterseite der Flügel Insignien abgeschliffen waren. Vermutlich hatte sich dort das Dahl-Logo befunden. Ob das wohl der Grund für die Verspätung war?


    Mit zischenden Repulsoren verharrte der Skimmer dicht neben der Lagerhütte in der Luft. Er war unbemannt und wurde im Augenblick vom Orbit aus gesteuert. Das Cockpit stand offen und neigte sich ihm einladend entgegen.


    Mit einem Grinsen sprintete Roland am Rand des Daches entlang auf den Gleiter zu, und als er eine Gruppe von Psychos heranstürmen sah, drängte er sie mit Unterdrückungsfeuer zurück. Anschließend sprang er auf den Flügel des Skimmers. Die Maschine neigte sich kurz zur Seite, dann hatte sie sich auf das zusätzliche Gewicht eingestellt. Der Abenteurer warf derweil das Gewehr beiseite, machte zwei weitere Schritte und ließ sich ins Cockpit fallen. Hastig richtet er sich im Pilotensitz auf und begann, die Instrumente zu überfliegen. Die Knöpfe kannte er, aber wofür war der Hebel da am Rand? »Wenn du nicht weißt, was es tut, benutz es nicht«, murmelte er sich zu. Kurz darauf fand er den Schalter für die Fernkontrolle und deaktivierte sie. Der Gleiter wechselte sofort in den manuellen Modus, und das Zischen der Repulsoren gewann an Lautstärke, als könnte der Gleiter es kaum noch erwarten, endlich loszufliegen.


    Etwas surrte dicht über ihm vorbei, und ein Blick nach rechts zeigte Roland einen rauchenden Raketenwerfer auf der Schulter eines Bruisers, keine zwanzig Schritte entfernt.


    Er zog den Steuerknüppel erst sanft nach hinten – der Skimmer stieg zehn Meter senkrecht in die Höhe – dann neigte er ihn auf die Seite, gerade in dem Augenblick, als der Bruiser das nächste Geschoss in den Werfer schob. Zum Zielen war keine Zeit mehr. Roland drückte den Feuerknopf für die Rakete an der rechten Tragfläche, ein leuchtender Punkt schnellte unter dem Flügel hervor, und der Psycho verschwand in einem Feuerball.


    Nun hob er den Arm, drehte noch einmal an dem Medaillon und lachte, als sämtliche Banditen in Hörweite zu stöhnen begannen. Anschließend zog er den Knüppel zu einem schnellen Steigflug nach hinten. Sein Magen drehte sich um, als der Skimmer in den Himmel hinaufraste, so schnell und so steil, dass er bereits mit der Flügelspitze einen Rakk vom Himmel gefegt hatte, bevor er das Steuer wieder nach vorne schieben konnte.


    Roland summte ein Lied vor sich hin, das er nur noch halb im Gedächtnis hatte, und wendete den Gleiter, dann neigte er ihn scharf nach unten und feuerte drei Raketen auf die stahlverstärkte Lagerhütte ab. Einmal mehr bewies er dabei ein gutes Auge; alle drei Sprengkörper trafen ihr Ziel, und das Häuschen ging in Flammen auf. Er wartete, lauschte auf das Prasseln von Kugeln gegen die Unterseite des Skimmers, bis sich der Rauch endlich gelichtet hatte und er sehen konnte, dass die Hütte größtenteils unbeschädigt war. Doch an einer Stelle prangte ein Loch in derDecke.


    In einer langsamen Spirale ging Roland tiefer, bis er etwa zehn Meter über dem kleinen Gebäude schwebte. Jetzt stabilisierte er die Maschine wieder und feuerte mit den vorderen Maschinengewehren auf die Fässer, die durch das qualmende Loch zu sehen waren. Die Kugeln prallten von den Behältern ab, ohne nennenswerten Schaden anzurichten, und der Abenteurer warf einen Blick auf die Waffenanzeige: Er hatte nur noch eine Raketenart, markiert als »Napalmladung«.


    Kurzentschlossen wechselte Roland den Waffenmodus, drückte ab – und die gesamte Hütte wirbelte auf einer Flammensäule in die Luft empor. Er musste hastig ausweichen, um den umherfliegenden Metalltrümmern zu entgehen, und er konnte sehen, wie über eine Tonne EmpDroge auf den Boden hinabregnete.


    »Das hat funktioniert«, brummte er, aber schon im nächsten Moment musste er die Maschine erneut zur Seite reißen, als eine Rakete heranraste.


    Der Skimmer kippte nach links weg, und als die Rakete um Haaresbreite an ihm vorbeizischte, drückte Roland instinktiv den Feuerknopf. Der Psycho mit dem Werfer drehte sich um und versuchte wegzurennen, aber er rannte direkt in die Napalmladung hinein. Wäre er einfach stehen geblieben, hätte das Geschoss ihn verfehlt.


    »Gutes Teamwork«, meinte Roland. »Gefällt mir.«


    Weitere Kugeln trafen den Gleiter, und er zog die Maschine nach rechts, aber diesmal war er es, der seinen Feinden Schützenhilfe leistete, denn er drehte den Skimmer in die Flugbahn einer Rakete, die andernfalls meterweit an ihm vorbeigeflogen wäre.


    Die Ironie blieb auch Roland nicht verborgen, als der Gleiter sich unter dem Treffer aufbäumte und ihn auf seinem Sitz herumwirbelte. Rauch stieg von der bebenden Maschine auf, aber wenigstens stürzte sie nicht ab. Noch nicht!


    Er wendete, dann feuerte er drei Napalmladungen über das Dach des Hauptquartiers hinweg auf die Psychos, die, verwirrt ob des allgemeinen Chaos’, unkoordiniert auf dem Exerzierplatz durcheinanderrannten.


    Die Raketen schlugen genau in ihrer Mitte auf, und rings um die hochlodernden Flammenbälle wurden Dutzende Männer durch die Luft geschleudert.


    Trotzdem waren dort drüben noch jede Menge Soldaten übrig – und nicht nur dort. Immer mehr Kugeln trafen den Skimmer, aber Roland konnte es nicht wagen, tiefer zu gehen und sie mit dem Medaillon zu beeinflussen. Es waren einfach zu viele von ihnen, und sie waren zu schwer bewaffnet. Also tippte er den Schalter für horizontale Bewegung an und stieg auf, bis er außer Schussweite war. Der Wind brüllte in seinen Ohren, und er sah sich kopfschüttelnd um. Der Gleiter befand sich verdammt hoch über dem Footstool, und er zitterte und qualmte noch immer … zumindest noch eine Sekunde. Dann sackte er nach unten.


    »Höllenfeuer«, knurrte Roland. Er neigte den Skimmer zur Seite und lenkte ihn in eine Abwärtsspirale, während er versuchte, die Maschine wieder zu stabilisieren. Aus dem Augenwinkel konnte er Flammen sehen, die unter den Flügeln hervorzüngelten, und in seinen Ohren hallte das Jaulen der Repulsorantriebe wider, die rasch an Energie verloren.


    

  


  
    DREIUNDZWANZIG


    »Roland hat mich benutzt – und mich verraten!«


    Gynella schäumte förmlich, und ihr ganzer Körper bebte vor Zorn, als Smartun neben sie trat.


    Sie standen am Rand des Devil’s Footstool und sahen zu, wie der Skimmer in einem überraschend steilen Winkel zu den Ebenen in der Tiefe hinabflog.


    »Ich habe ja versucht, Euch zu warnen, Göttergeneralin«, merkte Smartun geflissentlich an.


    Zischend wirbelte sie herum und verpasste ihm eine Ohrfeige mit dem Handrücken. Der Schlag war so heftig, dass er von den Füßen gerissen wurde, und einen Moment lag er benommen auf dem Rücken, sein Mund war erfüllt vom Geschmack seines eigenen Blutes.


    »Das … das habe ich verdient«, sagte er schließlich und setzte sich auf.


    »Du hast Schlimmeres verdient! Ich gebe dir eine Chance, und du lässt zu, dass er mit nichts weiter als einem Laster und einer Handvoll Rebellen eine halbe Division auslöscht! Dann vertraue ich darauf, dass du ihn unter Kontrolle hältst, und du …!« Sie starrte auf ihn hinab, die Finger um das Sägemesser an ihrer Hüfte gelegt.


    Smartun beschloss, sie nicht daran zu erinnern, dass sie spezielle Regeln aufgestellt hatte, als sie Roland in ihrem Hauptquartier unterbrachte. Dort drinnen waren Fwah und Spung mit der Bewachung des Gefangenen betraut gewesen, nicht er. Vermutlich lag es daran, dass sie um Smartuns Gefühle wusste; er war ihr verfallen, und sie hatte Angst gehabt, er könnte Roland im Schlaf töten. Und genau das hätte er auch getan.


    Er richtete sich auf und wollte sie schon anflehen, ihn härter zu bestrafen, als er sah, wie Rolands Skimmer immer schneller in die Tiefe raste. Die Maschine schien völlig außer Kontrolle. »Schaut, meine Göttin! Er stürzt ab!«


    Mit einem Keuchen drehte sie sich wieder um. »Nein! Das darf nicht …«


    Die Worte stachen wie Messer in Smartuns Herz. Selbst jetzt noch wollte sie Roland zurück!


    Gynella schloss die Augen, Tränen glitzerten in ihren Wimpern, dann warf sie den Kopf in den Nacken und schrie ihren Zorn hinaus, die Fäuste in den Himmel hochgereckt. »Smartun! Nimm dreißig Mann! Fahrt die Rampe hinunter und sucht die Absturzstelle! Sorgt dafür, dass er nicht flieht! Ich komme nach … und dann werde ich ihn eigenhändig umbringen!«


    


    Roland gelang es, den Repulsorantrieben noch einen letzten Energiestoß zu entlocken, bevor er auf dem Boden aufprallte. Der Skimmer wurde dadurch kurz abgebremst und neigte sich ein Stück nach hinten, sodass er nicht senkrecht, sondern diagonal aufkam und die Spitze einer Sanddüne absäbelte, anstatt sich hineinzubohren. Er schlitterte noch mehrere Meter über den Boden, dann kam er, eingehüllt in eine Staubwolke, am Rand eines ausgetrockneten Flussbetts zum Stehen.


    Hustend kletterte Roland aus dem Cockpit und rannte davon. Sekunden später explodierte der Gleiter, und die Druckwelle schleuderte ihn mit dem Gesicht voran auf den Boden. Nun war er es, der über den Sand schlitterte, bevor ein großer Felsbrocken ihn unsanft abbremste.


    »Scheiße!«


    Roland hustete, spuckte Staub aus und arbeitete sich auf Hände und Knie hoch. Zumindest war er noch am Leben – Gynella aber leider auch. Solange die Generalin atmete, würde er nie wieder sicher sein.


    Er kam auf die Beine und sah sich plötzlich einem großen Skag gegenüber, der mit einem Knurren seinen dreigespaltenen Rachen aufklappte, sodass ihm die lange, wirklich lange Zunge aus seinem Maul quoll. Sie sah aus wie eine Peitsche, an ihrer Spitze aber eher wie ein Knüppel, und sie konnte einen Mann von den Füßen reißen, sich um seinen Hals wickeln und das Opfer dann näher heranziehen, damit der Skag ihm den Schädel abbeißen konnte.


    »Vergiss es, Köter!«, brüllte Roland. Er packte die Zunge, als sie vorschnellte, dann schlang er sie um sein Handgelenk und zog, so fest er konnte.


    Der Skag jaulte und versuchte sich loszureißen.


    Doch Roland zerrte ihn zu sich herüber, Handbreite um Handbreite. Nach dem Absturz – der jüngsten in einer langen Reihe von Nahtoderfahrungen – strömte das Adrenalin noch immer ungebremst durch seinen Körper.


    »Ich hab die Schnauze voll! Ich werd mich jetzt nicht auch noch von einem Skag dumm anmachen lassen, gottverdammt!«


    Während er mit der rechten Hand die Zunge festhielt, rammte er die Linke in den offenen Schlund der Bestie, tief in ihren Rachen hinab, und schloss die Finger um eine Handvoll Eingeweide. Er zerrte mit aller Kraft daran, und als er den Arm wieder zurückzog, sah er, dass er dem Skag die Lungen herausgerissen hatte.


    Roland beförderte das zuckende Tier zu Boden, und nachdem er das zerfetzte Organ beiseite geworfen und sich das Blut von den Händen gewischt hatte, richtete er sich wieder auf, um den Blick über die Landschaft schweifen zu lassen.


    Da sah er die Reihe roter Outrider, die von der Basis des Devil’s Footstool, ungefähr einen halben Kilometer entfernt, auf ihn zukamen.


    »Verdammte Scheiße!«


    Er war unbewaffnet, und er zählte mindestens vier Fahrzeuge. Jede Wette, dass eines von ihnen auch mit einem Granatengeschütz bestückt war.


    Seine Augen richteten sich auf den brennenden Skimmer. Falls es an Bord irgendwelche Waffen gegeben hatte, so waren sie inzwischen völlig verkohlt, und der Rauch, der von dem Wrack hochstieg, deutete wie ein riesiger Pfeil auf seine Position. Roland leerte seine Taschen und musste feststellen, dass er während des Absturzes auch das Medaillon verloren hatte.


    Er könnte fortrennen und sich verstecken oder hier bleiben und kämpfen. Oder …


    Der Abenteurer kramte den Kommunikator hervor und drückte auf den Knopf. Das Ding konnte nur einen Kanal empfangen, und zwar den von Feldsrums Orbit-Shuttle.


    »Hört mich jemand? Hallo! Ich habe ihren Drogenvorrat zerstört! Kann mich da oben jemand empfangen?«


    Ein Knistern, dann erklang die Stimme Feldsrums. »Ich empfange Sie. Gute Arbeit. Was ist mit Gynella?«


    »Ich habe mehrere ihrer Männer und ihre beiden Leibwächter ausgeschaltet, aber soweit ich weiß, ist sie selbst noch am Leben. Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen. Ich bin unbewaffnet und sie haben den Skimmer abgeschossen.«


    »Ja, das sehen wir. Wir haben Sie genau im Bild.«


    »Dann tun Sie was! Kommen Sie her und holen Sie mich oder knallen Sie diese Psychos ab. Höchstens zwei Minuten, dann sind sie hier, und ich habe, wie gesagt, kein Gewehr, kein Messer und keinen Schild. Werfen Sie ein Waffenpaket ab, verschaffen Sie mir eine kleine Verschnaufpause – dann erledige ich den Job für Sie!«


    »Ah, das geht leider nicht, Roland. Wir werden Sie nicht rechtzeitig erreichen. Sehen Sie, wir beobachten Sie aus dem Orbit, und Gynellas Leute … sind bereits da. Tut mir leid.«


    Feldsrum hatte recht. Ungefähr dreißig Meter entfernt erhob sich ein kleiner, felsiger Hügel, und noch während Roland auf den Kommunikator starrte, tauchten zu beiden Seiten davon die ersten Outrider auf. Er wusste, dass es nur die Vorhut war. Mehr Psychos würden folgen, in allen möglichen Fahrzeugen.


    Es sah nicht gut für ihn aus. Aber falls er sich einen dieser Outrider schnappen konnte …


    Der Soldat am Maschinengewehr des vordersten Buggys eröffnete das Feuer, und die Kugeln zogen eine Reihe von Sandgeysiren über den Boden. Roland wirbelte um die eigene Achse, sprang über den Felsen und landete ausgestreckt im Staub. Der Gesteinsbrocken hielt die Projektile ab, doch dann traf ein Granatengeschoss den Felsen, und er barst auseinander.


    Steinsplitter und Erde regneten auf Roland hinab, während er sich hustend zur Seite rollte und auf die Beine stolperte, dann rannte er durch den aufgewirbelten Staub los – auf den Felshügel und die heranbrausenden Outrider zu.


    Ein zweites Mal donnerte das Granatengeschütz, und er spürte, wie das Projektil dicht an seiner rechten Schulter vorbeisauste. Ein Zentimeter weiter links, und er wäre jetzt Marmelade.


    Der erste Outrider heulte an ihm vorbei, und der Psycho-Zwerg, der auf dem Trittbrett stand und sich mit einer Hand an einer Griffleiste festhielt, feuerte eine Maschinenpistole auf ihn ab. Doch bei dieser Geschwindigkeit und auf diesem unebenen Boden war es gar nicht so leicht zu zielen, und die Kugeln verfehlten Roland.


    Er sprang und landete schwer auf dem Heck des Fahrzeugs. Es fühlte sich nicht an, als würde er den Outrider treffen, sondern vielmehr, als würde der Outrider ihn treffen. Obwohl der Aufprall ihm die Luft aus den Lungen presste, klammerte er sich an den Rückenlehnen der Sitze fest, dann hob er um Atem ringend den Kopf – und blickte direkt in die Mündung einer Maschinenpistole, die ein Zwerg auf seinen Kopf gerichtet hatte. Der kleinwüchsige Psycho kicherte, als er den Finger krümmte, um sein Opfer zu töten.


    In diesem Augenblick rumpelte der Buggy über einen großen Felsen in der gezackten Landschaft. Roland wurde in die Luft hochgeschleudert, und die Kugeln schnitten knapp unter ihm hindurch. Der Outrider raste weiter, und der Abenteurer landete, noch immer atemlos, eingehüllt in eine Wolke aus Sand und Abgasen auf dem Boden. Benommen und hustend blieb er auf dem Rücken liegen. Während er sich den Staub aus den Augen wischte, konnte er hören, wie die nächsten Outrider heranrollten, einer links von ihm, der andere rechts, dann kamen sie schlitternd neben ihm zum Stehen.


    Das war’s!


    Er setzte sich auf, keuchend und von Schmerzen geplagt, und kam ungelenk auf die Füße. Wenn er schon sterben sollte, dann würde er kämpfend sterben. Vielleicht konnte er ja ein paar von diesen Freaks mit in die Hölle nehmen.


    »Nicht schießen!«, schrie eine weibliche Stimme. Gynella!


    Rauch und Staub wehten davon, und nun konnte er sehen, wie sie von einem der beiden Outrider kletterte. Sie trug wieder ihre Uniform aus Brustplatte, Bodysuit, metallisch glänzendem Minirock, hohen Stiefeln und rotem Umhang. Mit brennenden Augen, ihr spezielles »Tranchiermesser« in der Hand, stampfte sie auf ihn zu.


    Mit ihren romantischen Gefühlen war es wohl vorbei; aus ihrem Blick sprach pure Mordlust.


    Roland hatte nicht vor, Süßholz zu raspeln. Es war nicht seine Art, zu betteln, außerdem würde es ohnehin nichts bringen. Er zog die Schultern hoch. Heute war ein guter Tag zum Sterben – so gut wie jeder andere.


    Hinter Gynella tauchte der kleine Kerl mit den Epauletten auf, Smartun, eine große Schrotflinte in den Händen. Diesmal wirkte der Knilch beinahe fröhlich.


    Die Göttergeneralin hob ihr Messer, und die mikroskopische Kettensägeschneide begann zu vibrieren.


    »Das Erste, was ich dir abschneiden werde«, begann sie, »ist dein…« Sie brach ab und starrte verdutzt an ihm vorbei.


    Roland drehte den Kopf, und nun sah auch er Brick, der einsam und allein auf der Spitze einer pyramidenförmigen, zehn Meter hohen Felsgruppe stand. Er hielt einen Raketenwerfer in den Armen. Und er grinste.


    »Jetz’ kommt Brick, ihr Penner – jetz’ seid ihr fällich!«, rief er und feuerte den Raketenwerfer auf Gynella ab.


    Verdammt, hätte es ihn umgebracht, erst so was zu sagen wie »Geh in Deckung, Roland!«, dachte der Abenteurer, während er sich flach auf den Boden warf. Dennoch hätte nicht viel gefehlt, und er wäre von dem Geschoss aufgespießt worden.


    Gynella und Smartun sprangen leider im selben Augenblick zur Seite, sodass die Rakete auch sie verfehlte und stattdessen den Outrider zu ihrer Linken traf. Der Feuerball der Explosion versengte die Haare in Rolands Nacken und stutzte ihm die Augenbrauen.


    Er wartete aber nicht, bis der Qualm sich geklärt hatte, sondern sprang sofort wieder auf die Beine und rannte zwischen den Flammen hindurch. Anschließend rutschte er über das Heck des anderen Buggys, und nachdem er auf den Überresten eines toten Psychos gelandet war, stürmte er weiter zu der kleinen Pyramide hinüber.


    »Gib mir ’ne Knarre!«, schrie er Mordecai zu, der bereits auf der anderen Seite der Felsformation auf ihn wartete, in jeder Hand eine Waffe – das Scharfschützengewehr in der linken, ein Hyperion-Kampfgewehr in der rechten. Letzteres warf er Roland zu, und der Abenteurer fing es und überprüfte die Waffe in einer einzigen, blitzschnellen Bewegung. Geladen und feuerbereit.


    »Sieh mal, was ich ein paar Banditen abgenommen habe«, sagte Mordecai und schob eine Kiste mit den Granaten über den Boden zu Roland hinüber.


    Brick über ihnen feuerte bereits die nächste Rakete auf die Outrider ab, aber der Beschuss der Feinde wurde immer stärker, bis die Kugeln ihn schließlich aus dem Gleichgewicht brachten. Er stürzte von der Felsspitze hinunter und landete zwischen den beiden Glücksrittern auf dem Rücken.


    »Autsch!«


    Sein Schild hatte dem Trommelfeuer standgehalten, aber jetzt flackerte es, dem Ende seiner Kapazitäten nahe.


    Roland warf sich das Gewehr über die Schulter und nahm mehrere Granaten aus der Kiste, als plötzlich ein Outrider mit bleispuckendem MG-Geschütz auf die Felsformation zuraste. Die Geschosse ließen Splitter vom Gestein aufstieben, aber Roland ließ sich davon nicht beeindrucken. Mit adrenalingeschärfter Präzision warf er eine Granate direkt in den Schoß des Fahrers. Der Psycho kreischte heiser – aber nur kurz, dann explodierte er. Das Fahrzeug überschlug sich, landete auf dem Dach und zermalmte den Kanonier und die Zwerge auf dem Trittbrett.


    Etwas landete zwischen Rolands Füßen – es war die rauchende Maske des Fahrers, die der Wind zu ihm herübergetrieben hatte.


    Er setzte sie auf und drehte sich zu Mordecai um. »Erschieß mich jetzt nicht, okay? Der Kerl mit der verbrannten Maske bin ich!«


    Der Scharfschütze war auf einen Felsen an der Seite der Pyramide geklettert und schaltete mit jedem Schuss einen weiteren Psycho aus.


    Roland warf auf der anderen Seite noch weitere Granaten auf Gynellas Truppen. Explosionen grollten, Banditen kreischten.


    Brick war inzwischen aufgestanden, und nachdem er sich den Staub von den Kleidern geklopft hatte, ging er zu einem Felsen hinüber, der ungefähr dreimal so groß wie sein Kopf war. Ohne auf das Blut zu achten, das aus seiner Nase strömte, hob er den Steinblock hoch und rollte ihn von einer Hand in die andere, während er darauf wartete, dass der nächste Buggy um die Pyramide herumraste. Als kurz darauf ein Outrider in Sicht kam, schleuderte der Berserker sein Wurfgeschoss. Der Felsen segelte auf den Lauf des Granatengeschützes zu, und im selben Moment drückte der Schütze ab. Die Kanone sprengte den Brocken aus nächster Nähe, sodass die Splitter sich in Schrapnelle verwandelten und den Outrider durchlöcherten. Das Fahrzeug wirbelte um die eigene Achse und prallte mit solcher Wucht gegen die Pyramide, dass einer der Zwerge in hohem Bogen davongeschleudert wurde; es sah aus, als wäre er aus einem von Gynellas Katapulten abgefeuert worden. Er flog direkt in den verdutzten Brick hinein, und noch während der Hüne nach hinten kippte und auf dem Hintern landete, begann der blutüberströmte Psycho, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Knurrend drehte Brick den Schädel des Zwergs herum, bis sein Genick brach, dann warf er den erschlafften Körper beiseite. Er bebte vor Wut, und Roland konnte sehen, dass er gleich in seinen Berserker-Zustand wechseln würde.


    Brick stand auf, heulte wie ein tollwütiger Werwolf und rannte mit donnernden Schritten um die Felsformation herum. Eine Sekunde, nachdem er aus Rolands Blickfeld verschwunden war, begannen Gynellas Soldaten vor Grauen zu schreien.


    Der Abenteurer schüttelte den Kopf, nahm das Gewehr von der Schulter und feuerte auf den nächsten herannahenden Outrider. Er traf einen Reifen, und der Buggy überschlug sich und rutschte gegen einen kaktusartigen Baum. Die drei Psychos krochen jedoch unverletzt unter dem Fahrzeug hervor und stürmten auf Roland zu, wobei sie ihm die üblichen Drohungen entgegenschrien. »Du wirst nach deiner Mama schrein, bevor wa dich kochen!«


    Zwei von ihnen schwenkten Hackebeile über dem Kopf, ein dritter zog den Sicherungsstift aus einer Granate.


    Der Abenteurer ließ sich auf ein Knie sinken, zielte behutsam und feuerte. Er traf die Granate in der Hand des Banditen, und der Psycho explodierte in einem Feuerball. Die beiden anderen wurden zu Boden geschleudert, aber bevor sie sich wieder aufrappeln konnten, verpasste Roland einem von ihnen einen Kopfschuss, und den anderen erledigte Mordecai von seiner Schützenposition auf der Felsformation.


    Roland wollte Brick ein wenig Rückendeckung geben und joggte gebückt um den Rand der Pyramide herum, aber dann blieb er wie erstarrt stehen. Der Berserker stand bis zu den Hüften in einem Berg blutbedeckter Leichen; die Psychos um ihn herum waren ausgewrungen wie nasse Handtücher, ihre Gesichter bis zur Hinterseite ihrer Schädel eingeschlagen, und Bricks Arme bis über die Ellbogen mit Blut und Eingeweiden besudelt.


    »War das alles?«, beschwerte sich der Berserker enttäuscht. »Will keiner mehr kämpfen?«


    Roland blickte sich um. »Sieht ganz so aus. Vielleicht kommt noch Verstärkung vom … Moment mal, wo ist Gynella?« Er nahm die Maske ab – es war ohnehin niemand auf die Verkleidung hereingefallen.


    »Hier bin ich!« Bewaffnet mit einer Schrotflinte trat die Göttergeneralin hinter dem brennenden Wrack eines umgekippten Outriders hervor. »Du hast noch immer keinen Schild, Roland«, sagte sie mit einem bösartigen Lächeln und hob die Waffe.


    Brick wollte auf sie zustürmen, verhedderte sich aber in dem Berg zerquetschter Psychos und fiel inmitten der blutigen Leichen auf die Nase. Fluchend begann er sich freizugraben.


    Von Mordecai war auch keine Hilfe zu erwarten. Soweit Roland wusste, kauerte der Meisterschütze noch immer auf der anderen Seite der Felspyramide, und von dort hatte er Gynella nicht im Schussfeld. Roland überlegte schon, ob er nach links oder rechts springen sollte, als unvermittelt ein Outrider auf das Schlachtfeld brauste. Das Fahrzeug hielt neben der Felsformation, und heraus stieg – Daphne.


    Gynella starrte sie an. »Du!«


    Daphne achtete darauf, dass der Wagen zwischen ihr und der Göttergeneralin stand.


    »Leg die Flinte weg, dann können wir die Sache klären!«, rief sie Gynella zu. »Messer gegen Messer! Ich hab genug davon, ständig deinen stinkenden Atem im Nacken zu haben, du größenwahnsinniges Miststück!«


    Nun tauchte auch Smartun wieder auf. Er stellte sich hinter Gynella. »Tut es nicht, meine Göttin. Bitte!«


    »Halt die Klappe«, fuhr sie ihm über den Mund, dann warf sie die Schrotflinte und ihren Schild von sich. »Leg deine Waffe ab, Smartun. Ich will nicht, dass du dich einmischst. Ich werde diese Schlampe persönlich in Scheiben schneiden.«


    Anschließend zückte sie ihr Messer. Die Klinge summte hungrig.


    Daphne hatte keinen Schild, den sie ablegen konnte. Sie zog einen langen Dolch aus dem Stiefel und ließ ihn zwischen ihren Fingern tanzen, von einem zum anderen, hin und her, sodass die Klinge im Sonnenlicht funkelte. Anschließend trat sie um den Outrider herum und grinste schief. »Worauf warten wir noch?«


    Brick hatte sich inzwischen aus dem Leichenberg befreit und beobachtete das Duell. Roland schob sich ein wenig näher heran, um Smartun ausschalten zu können, falls nötig. Von dieser Position aus konnte er auch Mordecai wieder sehen. Der Schütze saß noch immer hoch oben auf seinem Felsen, aber das Gewehr hatte er gesenkt. Er wusste, Daphne würde es ihm nie verzeihen, wenn er in den Kampf eingriff.


    Im selben Moment, als Daphne hinter dem Buggy auftauchte, rannte Gynella los – den Kopf gesenkt, die Arme ausgestreckt, ihre Klinge ein Blitz im Sonnenlicht. Sie war schnell, das musste Roland zugeben. Ihre Bewegungen verschwammen, als sie mit dem Messer nach Daphnes Gesicht hieb.


    Doch Kuller zog den Kopf ein, und ihr Körper verbog sich in einem Ausweichmanöver, wie Roland noch nie eines gesehen hatte. Es hatte fast etwas von einer Tanzbewegung, als sie sich nach rechts wegdrehte, nur geschah es mit unglaublicher Geschwindigkeit, und gleichzeitig stieß sie den Dolch nach oben. Die Klinge zog eine tiefe Wunde über Gynellas linken Kiefer.


    Hätte sie es gewollt, erkannte Roland, hätte sie der Göttergeneralin ebenso gut die Kehle durchschneiden können.


    Gynella brüllte vor Schmerz und Zorn, wirbelte herum und stach mit dem Messer zu, aber Daphne krümmte sich schon wieder in dieser tänzelnden Ausweichbewegung, und so durchschnitt die surrende Klinge lediglich den Saum ihrer Lederjacke und nicht ihre Haut.


    Sie sprang zurück, grinste spöttisch und winkte Gynella mit dem Finger zu.


    Die Augen der Generalin wurden zu schmalen Schlitzen, während sie die zitternde Hand an ihr Gesicht hob, dann zog sie die Finger zurück und blickte auf das Blut an ihren Fingerspitzen.


    »Du Schlampe. Du verdammte Schlampe!«


    Mit diesen Worten stürmte sie wieder los. Daphne duckte sich mühelos unter ihrem Angriff hindurch und sprang Gynella von hinten mit der Schulter in die Kniekehlen. Während sie sich zur Seite rollte, landete die Generalin mit einem lauten Keuchen auf dem Bauch. Blut rann aus ihren Mundwinkeln. Sie war in ihr eigenes Messer gestürzt, und die Klinge sägte sich durch ihren Körper, bis sie die Wirbelsäule durchtrennte und am Rücken wieder hervortrat.


    Roland hörte einen Schrei, einen Laut tiefster Bestürzung, als Smartun das Gesicht in den Händen vergrub.


    »Nein … nein!«, schluchzte er.


    Gynella rollte sich herum und zerrte an dem Messer, das sich mitten durch ihr Brustbein gebohrt hatte. Als die Klinge wieder frei war, versuchte sie, aufzustehen, aber ihre Beine wollten ihr nicht mehr gehorchen.


    Sie hustete, und Blut besprenkelte ihre Lippen.


    Roland musste die Augen abwenden. Der Anblick traf ihn härter, als er erwartet hatte. Erst letzte Nacht hatte er diese Lippen noch geküsst.


    »Bring es zu Ende!«, rief Mordecai. »Töte sie, Daphne!«


    Doch die dunkelhaarige Frau schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, wessen Mann ich in jener Nacht ermordete. Hätte ich es gewusst, hätte ich den Job vermutlich abgelehnt. Du hast Respekt verdient, Gynella. Du bist zwar genauso geisteskrank wie deine Soldaten, aber du verdienst Respekt.«


    »Nein … Verlierer …« Gynella hustete noch mehr Blut. »…verdient keinen …« Sie würgte.


    Smartun stolperte herüber und warf sich schluchzend neben ihr auf den Boden. »Ich habe hier etwas für uns, mein Liebling«, sagte er mit brüchiger Stimme, während er einen großen, roten Zylinder unter seiner Jacke zutage förderte. Eine Brandgranate von der Art, wie Waffenhändler Marcus sie verkauft. »Ich hatte es immer dabei. Für alle Fälle. Damit wir immer zusammen sein können. Meine Liebe …«


    Roland machte einen großen Schritt nach hinten, aus dem Explosionsradius hinaus.


    Einen Moment später zog Smartun den Sicherungsstift. Die Granate explodierte, die beiden Gestalten wurden in flüssiges Feuer getaucht. Bevor sie zuckend auf ihrem privaten Scheiterhaufen zusammenbrachen, schloss Smartun die Arme um seine Göttin …

  


  


  
    VIERUNDZWANZIG


    Sie erreichten die Straße, die nach Westen in die Berge führte. Roland und Brick bogen mit dem Outrunner zuerst auf die Schotterpiste ab, und Mordecai und Daphne folgten ihnen im Outrider. Nach ein paar Metern gab Brick dann das Zeichen zum Halten, und Roland fuhr an den Rand der Fahrbahn. Der Outrider blieb dicht neben ihnen stehen.


    »Was ist los?«, wollte Daphne ungeduldig wissen.


    Der Berserker kletterte von dem Geschütz herunter. »Da kommt ’n Truck«, erklärte er und deutete nach Westen. »Ma sehn, ob die mich mitnehmen. Ich will wieda nach Jawbone. Ihr quatscht zwar ständich von Reichtümern, aba dann kommt doch nur Skag-Scheiße bei raus. Ihr könnt mir mit dem Geschwätz gestohlen bleiben. Ich zieh jetz’ wieda solo weiter.«


    Er wandte sich dem näher kommenden Laster zu, drehte sich dann aber plötzlich doch wieder um. »Ach – mir is da grad was eingefallen, Roland. Ich muss dich ja noch umbringen, weil de mir ’nen Kampf versaut hast, ’nen Kill geklaut, weißte.«


    Roland seufzte. »Ja, richtig. Das stimmt, du wolltest mich noch umbringen. Aber, ähm, muss das wirklich jetzt sein? Ich werde auf dem Rückweg nach Fyrestone durch Jawbone Ridge kommen. Und falls nicht da, sehen wir uns eben anderswo wieder. Kannst du mich nicht erst dann töten? Ich meine, Daphne ist doch so was wie eine Freundin von dir. Möchtest du nicht, dass sie reich wird? Nur ich kann sie zu der Höhle führen.«


    Brick rieb sich das Kinn. »Tja … ich schätz ma, ich kann dich auch später kaltmachen. Geht schon. Aba erinner mich auch dran, wenn wer uns wiedersehen, okay?«


    »Ja, klar. Sicher, sicher. Das werd ich auf jeden Fall tun.«


    Der Laster rumpelte heran und wurde langsamer, weil der Outrider und der Outrunner ihm den Weg blockierten. Roland blickte zu dem Truck hinüber, dann blinzelte er, rieb sich die Augen und sah noch einmal genauer hin. Konnte das sein?


    Ja, der runzelige, alte Kauz, der auf dem Beifahrersitz des selbstlenkenden Transporters saß, war niemand anderes als Skelton Dabbits.


    »Wer ist das?«, fragte Mordecai.


    »Der Kerl, der mir die Karte mit dem Crystalisk-Scan verkauft hat.«


    Mit einem Ruck blieb der Truck stehen.


    »Ihre Fahrzeuge blockieren die Fahrbahn. Bitte entfernen Sie Ihre Fahrzeuge von der Fahrbahn«, forderte die angenehme, männliche Stimme des Bordcomputers die Glücksritter auf.


    »Einen Moment noch, Brummi«, entgegnete Roland, während er um die Lasterkabine herum zur Beifahrerseite ging. »Dabbits? Du sagtest doch, du willst den Planeten verlassen. Was zum Teufel hast du hier verloren?«


    Er hatte allerdings schon eine Vermutung.


    »Ach, was für ein schöner Zufall, dass wir uns so übern Weg laufen!«, rief Dabbits näselnd. »Seid ihr vielleicht gerade unterwegs zur …«


    »Das sind wir, ja! Was ist da hinten auf dem Laster?«


    »Oh, auf dem Laster? Hinten drauf? Naja. Eridium-Kristalle. Und Crystaliske. Zwei von ihnen hab ich lebend gefangen. Weißt du, wenn sie angegriffen werden, rollen sie sich zu einem Ball zusammen, und wenn man weiß, wie man es anstellen muss, kann man ein Stahlmaschennetz über sie werfen und … Stimmt was nicht?«


    »Du kleines Wiesel. Du hast mir die Karte verkauft und bist dann selbst hingefahren, um dir die Kristalle unter den Nagel zu reißen!«


    »He, es is nicht meine Schuld, dass du so lange rumtrödelst. Ich hab da Geschichten gehört und dacht mir, Gynella wird dich bestimmt plattgemacht haben. Ja, und dann hab ich in Fyrestone ’nen neuen Partner gefunden. Der hatte ’nenTruck– denhier.Die Blechbüchse hat er selber aus Schrottteilen zusammengebaut.«


    »Blechbüchse?«


    »Ja, mein Partner is’n Claptrap. Na und? Der is hinten bei den Crystalisken. Jedenfalls hat er gehört, dass Gynella in ’nem Canyon ziemlich den Arsch vollgekriegt und ihre Truppen am Footstool zusammengezogen hat. Da dachten wir uns, jetzt, wo der Weg frei ist, könnten wir doch eigentlich in die Berge fahren …«


    »Ja, der Weg ist frei – weil ich ihn frei gemacht habe!«


    »Oh, ja. Danke auch! Naja. Es hieß, Gynella hätt dich erwischt, da konnten wir all das Eridium nich einfach so rumliegen lassen. Und dann sind wir auch noch auf die alte Bergbaustraße gestoßen, die direkt bis vor die Höhlen führt. Tja, und wenn man weiß, wie man so ’nen Crystalisk fangen kann, isses gar nich so schwer …«


    Roland schüttelte den Kopf. »Wie viele habt ihr da oben noch übrig gelassen?«


    »Hinter dem Promontory? Ähm. Nich viele. Eigentlich … gar keine. Da oben. Jedenfalls keine, von denen ich wüsst. Wir haben eine Tonne Eridium aus dem Bau un noch mal knapp das Doppelte von den toten Crystalisken. Aber wenn du willst, kannste ja selbst ’nen Blick hinten reinwerfen!«


    Mit finsterer Miene stapfte Roland zum Heck des Lasters, stieg auf die Stoßstange und hob die Plane an, die sich über der Ladefläche wölbte. Was er darunter erblickte, waren mehrere Tonnen ordentlich gestapelten Eridiums und zwei Crystaliske – bizarre, halbreptilische Kreaturen mit drei Beinen, die sich unter Stahlnetzen zu Kugeln zusammengerollt hatten. Zwischen den beiden Monstern stand ein Claptrap und summte fröhlich vor sich hin.


    »Hallo!«, grüßte ihn der Roboter. »Möchten Sie etwas Eridium kaufen? Ich mache Ihnen auch einen guten Preis!«


    »Schnabel zu, Rosteimer«, schnappte Roland, bevor er wieder auf den Boden sprang und nach vorne zur Fahrerkabine ging. »Was ist mit dem Geld, das ich dir gezahlt habe, Dabbits?«


    »He, die Karte war einwandfrei! Du kannst mir nich die Schuld dafür geben, dass du dich in lächerliche Kämpfe reinziehn lässt, die nix mit deiner Mission zu tun haben!«


    »Da hat er recht!«, rief Daphne.


    Roland verzog das Gesicht. Eigentlich hätte er den alten Kauz jetzt umbringen und sich die Beute schnappen sollen, aber … er brachte es einfach nicht übers Herz. »Mach, dass du von hier verschwindest. Sei bloß froh, dass ich schon den nächsten Scheck in Aussicht habe.«


    »Bitte entfernen Sie Ihre Fahrzeuge von der Fahrbahn.«


    »Schon gut, Brummi, schon gut. Halt du lieber auch die Klappe.«


    Er marschierte zu dem Outrunner hinüber, und kurz darauf hatten die beiden Buggys den Weg wieder frei gemacht.


    »Du kannst ebenso gut bei uns mitfahren, Brick«, schlug Roland vor, als der Transporter an ihnen vorbei nach Westen rollte. »Falls du möchtest, heißt das. Wir werden lange vor dem alten Sack in Jawbone sein, außerdem kommst du so schneller in den Genuss, mich umzubringen.«


    »Habs nich eilich«, meinte der Berserker mit einem Gähnen. »Du fährst, ich mach’n Nickerchen.«


    »Ich muss mich vorher nur noch kurz um etwas anderes kümmern.«


    Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, Feldsrum noch einmal zu kontaktieren – er vertraute dem Mann nicht, und es wäre ihm lieber gewesen, er hätte seine Mission beenden können. Doch jetzt gab es keine Mission mehr, und dies war die einzige Möglichkeit, diesen Ausflug noch zu einem lukrativen Ende zu bringen.


    Er nahm den Kommunikator aus der Tasche und drückte den Knopf. »Feldsrum, hören Sie mich?«


    Ein Knacken, eine kurze Pause, dann: »Haben Sie den Auftrag erledigt?«


    »Sie ist tot. Hat vor ungefähr zwei Stunden den Löffel abgegeben. Haben Sie es denn gar nicht gesehen?«


    »Bei all dem Rauch ist es schwer, irgendetwas zu erkennen. Aber wir haben einen Bericht abgefangen, nach dem sie tot ist. Ein paar Überlebende haben jemanden namens Skenk angefunkt und es ihm mitgeteilt. Seitdem befindet sich die Armee in Auflösung. Ein Teil kämpft um das Hauptquartier auf dem Berg, die anderen ziehen einfach davon …«


    »Da haben Sie Ihren Beweis. Falls Ihnen das nicht reicht, kommen Sie runter und sehen Sie sich ihre Leiche an. Aber es ist nicht viel übrig. Gynella ist zu Asche verbrannt.«


    »Das deckt sich mit der Nachricht, die wir abgefangen haben. Und Vialle?«


    »Auch tot. So tot, wie man nur sein kann.«


    »Gute Arbeit! Sie sind ein zuverlässiger Mann. Bleiben Sie, wo Sie sind, wir sind schon unterwegs.«


    »Moment mal, die Dahl Corporation kommt hierher?«, fragte Daphne. »Falls Sie mich erkennen …«


    »Selbst, wenn nicht«, brummte Mordecai. »Ich traue dem Verein nicht, Roland. Feldsrum hat die ganze Zeit über versucht, diese Sache geheimzuhalten. Und du weißt doch, was es bedeutet, wenn der Dahl-Sicherheitsdienst etwas unter den Teppich kehren will, oder?«


    Roland nickte. »Ja, es ist … riskant. Aber er schuldet uns Geld. Ich teile gerne mit euch allen. Auch mit dir, Brick. Vielleicht werden sie keine Dummheiten versuchen, wenn wir zu viert sind.«


    Daphne schüttelte den Kopf. »Ihre Orbit-Shuttles verfügen über eine große, ausfahrbare Kanone an der Unterseite. Warte – zeig mir mal den Kommunikator. Ich kenne dieses Modell. Gib her. Ich habe eine Idee …«


    Es dauerte rund fünfundvierzig Minuten, bevor das Shuttle schließlich auf einer Wolke vibrierender Energie vom Himmel sank, die Landefüße ausgefahren, ein umgedrehter Dreizack, der im Sonnenlicht funkelte.


    Es landete dreißig Meter vor ihnen auf der Straße, und nachdem die Luke aufgeglitten und die Rampe ausgefahren war, gingen Roland und Mordecai hinüber, um Feldsrum und seine Bodyguards in Empfang zu nehmen.


    Der Dahl-Sicherheitsleiter und die beiden Soldaten stiegen die Rampe hinab und betrachteten erst die beiden Männer vor sich, dann Brick, der am Geschütz des Outrunners stand. Der Berserker hatte beide Hände an der Waffe, und sein Blick sagte deutlich: Macht keine Dummheiten.


    Daphne sahen sie nicht – aber die hatte sich auch gut versteckt.


    Feldsrum hielt einen Metallkoffer in der rechten Hand, und nach kurzem Zögern trat der Dahl-Angestellte gelassen vor und stellte ihn ab.


    »Hier. Sie können nachzählen, wenn Sie möchten.«


    Roland kniete sich hin und öffnete den Koffer. Er war mit pandorianischen Banknoten gefüllt.


    »Wir hatten noch große Reserven an Pandora-Geld auf dem Schiff«, erklärte Feldsrum. »Damit konnten wir ohnehin nichts mehr anfangen. Um ehrlich zu sein, ich bin froh, es loszuwerden. Falls Sie den Planeten verlassen möchten, können Sie es in Fyrestone umtauschen lassen.«


    Roland nickte. »Ich werde drüber nachdenken.«


    Er klappte den Koffer zu, und obwohl er hinter den uniformierten Bodyguards eine schattenhafte Bewegung sah, als Daphne mit der Verstohlenheit einer erfahrenen Attentäterin an Bord des Shuttles schlich, achtete er darauf, nicht direkt in ihre Richtung zu blicken.


    Stattdessen stand er auf und reichte Mordecai den Koffer.


    »Ich habe nur noch eine Frage«, sagte er, um Zeit für Daphne zu schinden. »Können wir Ihnen vertrauen?«


    Feldsrum zog die Augenbrauen hoch. »Was meinen Sie? Ich habe Sie doch gerade bezahlt.«


    »Ich habe gehört, Sie haben eine große Kanone an Ihrem Shuttle. Und wer hinterlässt schon gerne Zeugen, wenn er etwas vertuschen will?«


    Feldsrum lachte abschätzig. »Ich bitte Sie! Das ist ja absurd! Und paranoid. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Jemanden wie Sie werde ich früher oder später bestimmt wieder brauchen. Warum also sollte ich eine so wertvolle Ressource verschwenden?«


    Roland schnaubte. »Und da sind Sie sicher?«


    »Das bin ich. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden. Wir müssen los. Und sagen Sie Ihrem großen Freund dort drüben bitte, er soll mit dem Geschütz aufpassen. Ich würde meinen Leuten nur ungern befehlen, ihn zu töten.«


    »Und ich würde nur ungern sehen, wie Sie es versuchen. Also gut …« Roland sah, wie Daphne in der Luke auftauchte und sich neben ihr auf den Boden fallen ließ.


    Einer der Bodyguards drehte den Kopf, als hätte er etwas gehört, aber da gab es schon nichts mehr zu sehen, und so wandte der Mann sich nach einem Moment wieder Roland zu.


    »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten«, fuhr dieser fort. »Gute Reise.«


    Feldsrum lächelte kalt. »Ja. Die wünsche ich Ihnen auch.«


    Er drehte sich um und ging die Rampe hinauf. Die Leibwächter folgten ihm rückwärts, ohne die drei Söldner aus den Augen zu lassen, und kurz darauf waren sie im Innern des Gleiters verschwunden.


    Roland und Mordecai zogen sich ein Stück von dem Schiff zurück, bevor es auf einem Schweif aus Licht in den Himmel hinaufstieg.


    Es flog höher, noch höher …


    Daphne trat hinter einem Busch hervor, eine kleine Fernbedienung in der Hand. »Wusste ich doch, dass ich so was an Bord finden würde. Lässt sich prima mit den Kommunikatoren koppeln.« Sie lächelte. »Das macht die Berufserfahrung.«


    Plötzlich verharrte das Shuttle in seinem Steigflug, und ein Zylinder schob sich aus seiner Unterseite – der unverkennbare Lauf einer Sprengkanone. Ein Schuss aus dieser Waffe, und alles in einem Umkreis von zweihundertfünfzig Metern verwandelte sich in einen rauchenden Krater.


    Die Mündung richtete sich auf Roland und seine Freunde.


    Daphne hielt die Fernbedienung nach oben – und das Schiff explodierte in einem gewaltigen, blendend grellen Blitz aus violettem Licht. Der Orbiter verdampfte regelrecht, nur ein paar winzige Trümmersplitter fielen auf den Boden.


    »Wow«, murmelte Mordecai bewundernd. »Was für eine Frau! Das war … klasse!«


    Daphne zuckte bescheiden mit den Schultern. »Es war nicht schwer, den Kommunikator mit einer Granate zu verbinden und die Granate an eines der Sprenggeschosse zu heften. Dann braucht man nur noch den Transmittercode für den Kommunikator – der Rest ist ein Kinderspiel. Keine große Sache. Können wir jetzt das Geld zählen?«


    


    

  


  


  
    DER NÄCHSTE TAG, SONNENUNTERGANG


    Der Moment war gekommen, da sich ihre Wege wieder trennten, und sie versammelten sich ein letztes Mal am Rand von Jawbone Ridge. Brick hatte die Taschen seiner Weste mit Geld vollgestopft und den anderen die Fahrzeuge überlassen; Daphne und Mordecai würden den Outrider nehmen, Roland den Outrunner.


    Brick sagte: »Mir wird schlecht, wenn ich zu lang in den Dingern fahr. Da benutz ich lieba meine eichenen Muskeln.«


    Jeder von ihnen war nun um einen ordentlichen Batzen Geld reicher, für einen Neuanfang auf einem anderen Planeten, überlegte Roland, reichte es leider dennoch nicht.


    Aber vielleicht war das auch nur eine Ausrede. Vielleicht wusste er, irgendwo tief in seinem Inneren, dass er diese Welt nie verlassen konnte. Pandora hatte ihn verändert, ihn vergiftet. Auf einem zivilisierten Planeten wäre er jetzt vermutlich nur noch eine Bedrohung für die anständigen Menschen.


    Vielleicht würde er es eines Tages nach Xanthus schaffen. Vielleicht würde er aber auch auf Pandora sterben. Irgendwie erschien ihm die zweite Möglichkeit wahrscheinlicher. Dieser Planet war ein riesiger Friedhof, insofern fühlte es sich für ihn manchmal bereits an, als wäre er schon tot und begraben.


    Während er die Waffen des Outrunners überprüfte, fiel ihm auf, dass Brick ihn aus bedeutsam zusammengekniffenen Augen anstarrte. »Wart ma«, sagte der Berserker. »War da nich noch was? Ich hab dir doch gesacht, du sollst mich an was erinnern, Roland. Was war’n das nochma?«


    »Oh … das. Um die Wahrheit zu sagen – ich habs vergessen, sorry.«


    »Hmm. Na ja, wenns dir wieda einfällt, such nach mir.«


    »Klar, wird gemacht.« Er war sich sicher, dass Brick es ebenso wenig vergessen hatte wie er selbst.


    Der Hüne nickte ihm zu, dann drehte er sich um und stapfte auf der staubigen Straße an dem alten Friedhof vorbei, zurück in Richtung der Siedlung.


    »Und«, sagte Mordecai, wobei er den Arm um Daphnes Schulter legte, »kommst du mit mir?«


    Bloodwing, der sich auf der Schulter des Meisterschützen zusammengekauert hatte, schien die Augen zu verdrehen.


    Daphne nickte. »Warum nicht? Ich denke, ich kann es noch eine Weile mit dir aushalten. Solange du keinen Mist baust!«


    »Und was, wenn ich Mist baue?«


    »Dann …« Sie zuckte mit den Schultern. »Dann muss ich dich vielleicht umbringen.«


    Mordecai seufzte. »Hast du das gehört, Roland? Genau deshalb bin ich verrückt nach ihr. Was für eine Frau!«


    Sie winkten ihm zum Abschied zu, dann stiegen sie in den Outrider und brausten davon. Bloodwing sprang flatternd in die Luft und flog über ihnen dahin, New Haven entgegen.


    Roland schüttelte den Kopf und lachte. Dieser Mordecai.


    Anschließend klemmte er sich hinter das Steuer des Outrunners und fuhr durch Jawbone Ridge. Unterwegs sah er noch einmal Brick, der gerade vor einer Hütte mit einem Waffenhändler feilschte.


    Der Berserker winkte ihm nicht zu.


    Am anderen Ende der Siedlung, wo die Bergarbeiter aus Bloodrust Corners sich einquartiert hatten, blieb er wieder stehen. Er hatte nichts Besseres zu tun, also dachte er: Warum nicht Dakes’ Leuten helfen, ihre Heimat zurückzufordern?


    Schließlich brauchte jeder Mann eine Mission.

  


  
    EPILOG


    Marcus erzählt seine Geschichte zu Ende


    Die Frau im hinteren Teil des gestrandeten Busses lachte.


    »Was ist so lustig?«, fragte Marcus.


    Draußen stand die Morgendämmerung bevor.


    »Der Teil, wo dieses alte Wiesel Roland das Eridium unter der Nase wegstiehlt. Und dann lässt er den Bastard tatsächlich gehen. Harte Schale, weicher Kern.«


    Marcus lächelte. »Vielleicht.«


    »Er ist also nach Bloodrust Corners zurückgegangen?«


    »Gemeinsam mit den Bergarbeitern, ja. In der Siedlung trieben sich nur noch ein Dutzend Psychos rum, und die hatten sich nach dem Tod ihrer Göttergeneralin zerstritten und bekämpften einander. Roland führte den Angriff, und die ganze Bande war innerhalb einer halben Stunde erledigt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Was für ein Trottel er doch ist.«


    »So kann man es natürlich auch sehen.«


    »Da!« Sie hatte den Kopf eingezogen, um aus dem Fenster zu spähen.


    Im ersten Licht des Tages kamen zwei Psychos auf den Bus zugestürmt.


    »Also gut, darauf haben wir die ganze Nacht gewartet. Bringen wir’s hinter uns.«


    Sie griffen nach ihren Waffen, und während die Fenster unter dem Beschuss der Banditen zerbarsten, schoben sie sich geduckt in den vorderen Teil des Fahrzeugs. Marcus sprang zuerst durch die Tür nach draußen – im selben Moment, in dem auch die beiden Psychos um die Ecke trampelten. Einer von ihnen hob seinen Raketenwerfer …


    Doch dann explodierte die Waffe in seinen Händen – getroffen von einer Kugel, die aus Richtung der Straße herbeigezischt war.


    Vier Outrunner brausten auf den Bus zu, und die Kanoniere an den vier Geschützen eröffneten fast gleichzeitig das Feuer auf die Banditen. Im vordersten Fahrzeug saß eine winkende und jauchzende Gestalt: Scooter.


    »Braucht ihr ’ne Mitfahrgelegenheit?«, schrie er, als der Buggy neben dem Wrack stehen blieb.


    Marcus warf einen letzten Blick auf die Überreste der Psychos; ihre leblosen Körper dampften in der Kühle des Morgengrauens. »Ja, Scooter, die brauchen wir in der Tat.«


    Er drehte sich zu der Frau um, mit der er diese Nacht verbracht hatte … auch wenn das viel intimer klang, als es eigentlich gewesen war.


    »Dein Taxi ist hier. Ich bleib und repariere meinen Bus.«


    Sie nickte und ging los, um ihr Gepäck zu holen. Als sie wieder aus dem Wrack trat, kam sie noch einmal kurz zu Marcus herüber und sagte: »Für einen alten Fettsack hast du dich verdammt gut geschlagen.«


    »Danke … falls das überhaupt ein Kompliment war.«


    »Und ich danke dir für die Geschichte. Aber ist das auch alles wahr? Ich meine, es kann doch nicht wirklich so passiert sein, oder?«


    »Natürlich ist es so passiert. He, Scooter!«


    Der Mechaniker trat strahlend neben sie. »Jee-haah, wer ist denn die Schönheit?«


    »Das geht dich nichts an«, meinte sie nur.


    »Oh, mich geht alles was an, schöne Frau! Früher oder später find ich’s schon raus. Aber warum nimmste nich diese dämliche Schutzbrille ab?«


    Sie zuckte mit den Schultern und schob die Brille auf ihre Stirn hoch.


    Und da erkannte Marcus sie. »Lilith!«


    »Oh, ja. Ich glaube, wir sind uns schon früher begegnet, richtig?«


    »Scooter«, begann der Busfahrer. »Du erinnerst dich doch noch daran, wie Roland und Mordecai und Daphne und Brick es mit der Göttergeneralin aufgenommen haben, als sie versuchte, den Planeten zu erobern.«


    »Natürlich weiß ich das noch! Das heißt, ich weiß, dass sie mit der Sache zu tun hatten. Aber alles, was ich sonst darüber gehört habe … habe ich von dir gehört!«


    Lilith schnaubte. »Dann ist es also vielleicht wahr. Vielleicht aber auch nicht.« Sie blickte Marcus an. »Und dass dieser Kerl, Smartun, eine deiner Brandgranaten benutzt hat, um sich und seine Herzensdame einzuäschern? War das wirklich so oder nur Werbung in eigener Sache?«


    »Oh, nun, sagen wir, ein wenig von beidem. Er hat eine Brandgranate benutzt, und ich verkaufe Brandgranaten – und zahlreiche weitere Qualitätswaffen. Falls du mal in meinem Laden vorbeischauen möchtest …«


    »Vergiss es. Wir sehen uns noch.«


    Er blickte ihr nach, während sie davonging. Ein schöner Anblick.


    »He, Lilith!«, rief er dann aus einem Impuls heraus. »Wo willst du eigentlich hin?«


    »Jetzt gerade? Zu Roland. Wir beide haben noch eine Rechnung zu begleichen.«


    Lilith lächelte geheimnisvoll, dann verschwand sie. Sie war wieder unsichtbar geworden – eines ihrer vielen Talente, wenn auch nur für einen Moment …


    … und als sie wieder auftauchte, grinste sie. »Aber mit ein wenig Glück«, fügte sie noch hinzu, bevor sie sich endgültig abwandte, »wird er mich nicht kommen sehen.«

  


  [image: 51018.jpg]


  [image: 51030.jpg]


  [image: 51040.jpg]


  [image: 51062.jpg]


  
    AUSSERDEM ERHÄLTLICH:


    


    [image: Borderlands%20Comic%20Cover%20SW.jpg]


    BORDERLANDS Comicband 1: Der Ursprung


    Die offizielle Vorgeschichte zum Game


    ISBN 978-3-86201-647-1

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Q mm'““\“‘ﬁm‘ |
JOHN SHIRLEY





OEBPS/Images/00002.jpeg
BORDERLANDS





OEBPS/Images/00001.jpeg
iIRSI’RiIﬁE

ZIELLE COMIE zum JiDEDEAME-4HIT

DE

DER OFFI






OEBPS/Images/00004.jpeg
mErED:

Countdom
ISNSTE343322882.9

Der erste offizielle Roman zum
Game-Welterfolg von Electronic Arts

D7l BOOKS

T —— b do





OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg
CIVIL WAR -

HELD GEGEN HELD

Der offizielle Roman zum legendaren Comic-Event

EIN STURM DER DAS
MARVEL UNIVERSUM ZU
ZERREISSEN DROHT.

UND SO BEGINNT
DER BURGERKRIEG

it War - in Marvl Roman
Sairand af dorGraphic v
v Markilr o Onid iven
BN 078-3. 839228759

=< IM BUCHHANDEL ERHALTLICH  srewron






OEBPS/Images/00005.jpeg
ASSASSIN'S

cCXEPD
DIE ROMANREIHE

SSIN SSIN 2
ASEIS I LasanSll s

Der offzielle Roman zu  Der offzielle Roman Assassin's Creed:
Assassin's Creed 2 2u Assassin’s Creed Der geheime Krauzzug.
Brotherhood

Ay






OEBPS/Images/00007.jpeg
DASMAGAZIN FUR ALLE
SCIENCE-FICTION-FANS.

Jetztauch als

eMagazine
erhaltlich (App for
Android und I0S)1

ALLE ZWEI MONATE _
NEU IM HANDEL!






